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  Buch


  Vor 60 Jahren brach eine Virus-Epidemie aus. Was vorher nur vereinzelt auftrat, häuft sich nun: Menschen verwandeln sich in Hexen, Vampire, Werwölfe oder Dämonenbräute, kurz: in A-Normalos. Die Agentin Sophie Bernd ist eine von ihnen, eine Dämonenbraut, die mit einem Tropfen ihres Blutes Dämonen aus einer anderen Dimension rufen kann, die ihr in kritischen Situationen zum Gehorsam verpflichtet sind. Mit dieser Gabe verdient sie ihr Geld und bekämpft diejenigen, die sich in der neuen Welt nicht an die Regeln halten.


  Gemeinsam mit ihrem Partner, dem werdenden Vampir Julius, macht sich Sophie auf die Jagd nach einem Psychopathen, der es auf Hexen und Magier abgesehen hat. um seine eigene Macht zu stärken. Kaum verwunderlich, dass sie dabei auch auf den charmanten Samuel trifft, den mächtigsten Hexenmeister der Stadt, und sich fragen muss: Hat er etwas mit den Morden zu tun?


  Christina M. Fischers Debüt-Roman mischt Urban Fantasy mit Mystik, abgerundet mit spannenden Thriller-Elementen und verfeinert mit einer Prise Erotik und viel Humor.


  
    Christina M. Fischer


    
      

    


    
      

    


    Dämonenbraut


    
      

    


    
      

    

  


  Dämonentriologie 1


  



  art skript


  PHANTASTIK


  »Verlag/Publishing«


  


  IMPRESSUM


  Copyright © 2012 Art Skript Phantastik Verlag Copyright © 2012 Christina M. Fischer


  1. Auflage 2012


  Art Skript Phantastik Verlag | Salach


  Lektorat/Korrektorat» Sabine Dreyer » www.tat-worte.de


  Layout, Satz &Cover » Grit Richter Gesamtherstellung » CPI books GmbH | Ulm »www.cpibooks.de


  ISBN » 978-3-981509-20-5


  Verlag und Autor im Internet » www.artskriptphantastik.de » art-skript-phantastik.blogspot.com


  Printed in Germany


  ÜBER DIE AUTORIN


  Maria-Christina Fischer lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Marktheidenfeld. Als gelernte Schneiderin übte sie ihren Beruf weiterhin aus, befindet sich jedoch derzeit in Elternzeit. Da sie das geschriebene Wort über alles liebte und Unmengen von Büchern las, begann sie schon sehr früh mit dem Schreiben eigener Geschichten, die sie selbst in eine eigene Welt zu entführen vermochten. Das Buch Dämonenbraut entsprang dem Wunsch, einen fulminanten Kampf zwischen Menschen und Dämonen schreiberisch umzusetzen.


  Sie veröffentlichte bereits zwei ihrer Kurzgeschichten: Bruder Jakob in der Anthologie „Wasserzauber« vom Sperling-Verlag, sowie Die weißen Schwingen der Hölle in der Anthologie „Götter in Langeweile« beim Wendepunkt-Verlag. Zwei weitere Kurzgeschichten, Spiegel der Seele und Ein himmlischer Beschützer erscheinen demnächst in den Anthologien „Besessen von einem Dämon« und „Einfach nur ein Engel« beim net-Verlag.


  Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit realen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  WIDMUNGEN


  Dieses Buck ist meiner Familie gewidmet, die ich über alles liebe.


  Meiner guten Freundin, Katharina Greiffenberg, die mich tatkräftig dabei unterstützt hat, das Manuskript an den Verlag zu bringen.


  Und zu guter Letzt möchte ich Hermke Eibach danken, den Gründer von Hermkes Romanbotigue in Würzburg, ohne dessen hervorragende Buchempfehlungen ich niemals diese große Liebe zur Fantasy entwickelt hätte, die mich dazu motiviert hat, selbst zu schreiben.


  


  1


  Die Nacht war klar und wolkenfrei, der Mond warf sein silbriges Licht auf die Gebäude am Straßenrand, während ich in meinem blauen Ford saß und die Umgebung betrachtete. Familienhäuser, meist zweistöckig, aus hellgrauen Steinen oder Holz erbaut, muteten in diesem Viertel fast ein bisschen malerisch an. Sie schienen sich sogar an die Umgebung anzupassen. Typisch für einen Vorort der Stadt Terimes im schönen Bundesstaat Maryland.


  Terimes wurde vor sechzig Jahren in einer eher unauffälligen Gegend gebaut, die in normalen Augen nichts Besonderes darstellte. Unweit der Stadt Parkton hatte sich eine Gruppe Menschen niedergelassen und mit dem Bau einiger Häuser begonnen. Wenig später wurde klar, warum es gerade diese Stelle sein musste.


  In der heutigen Zeit gibt es viele von uns, die außergewöhnliche Kräfte besitzen. Der Grund dafür ist ein Mutationsvirus. Im Laufe der Menschheitsgeschichte tauchte es immer mal wieder auf. Geschöpfe wie Hexen, Vampire, Werwölfe und andere Gestalten sind nicht bloß Sagen. Sie existieren tatsächlich, und das hatte die Welt vor sechzig Jahren erfahren müssen, als eine Pandemie des Mutationsvirus die Menschheit aufschreckte. Mitten im Unterricht war eine Schülerin plötzlich in Flammen aufgegangen und überlebte dies unversehrt. Die Medien hatten das Geschehnis mit Selbstentzündung erklärt, dann erreichten Berichte über gewebte Magie die Nachrichten, und ein Junge verwandelte sich bei Vollmond vor den Augen seiner Familie in einen Wolf.


  Die Regierung hätte diese Vorkommnisse wahrscheinlich vertuscht, doch es war nicht mehr möglich, denn auf einen Menschen kamen plötzlich drei A-Normalos, so nennt man die Betroffenen. Das Schlimmste daran ist: Es lässt sich nicht bestimmen, wer normal ist und wer nicht. Das Mutationsvirus regt sich meist erst im Teenageralter. Dann erfährt man auch, zu welcher Art von Monster man selbst gehört.


  Auch unzählige Experimente und Forschungen konnten das Virus nicht zurückdrängen, es behauptete sich gegen Ärzte und Wissenschaftler, so dass die Welt heute mit ihm - und mit uns - leben muss.


  Wären nicht auch die eigenen Kinder betroffen, dann wären die Menschen in Feindseligkeit gegen uns ausgebrochen, doch so akzeptieren sie uns als Mitglieder dieser Welt, als A-Normalos. Natürlich gibt es Sekten, die uns verdammen, Gruppen, die sich gegen uns stellen, doch sie bleiben in geringer Anzahl, weil sie immer mehr Mitglieder verlieren, wenn Kinder oder Familienmitglieder zu einem A-Normalo werden.


  Diese A-Normalos, zu denen auch ich gehöre, greifen auf bestimmte arkane Machtlinien zu, die sich überall auf der Welt befinden, verstärkt auf der Ebene, auf der Terimes erbaut wurde. Nach und nach vergrößerte sich die Stadt, die Wälder wurden gerodet, und schließlich verschlang das wachsende Terimes sogar die nächstgelegene Ortschaft Parkton. Heute ist die Großstadt in mehrere Viertel unterteilt. Im Machtzentrum befinden sich die Hauptzentrale der Dhags, die der Polizei und etlicher anderer Agenturen; davon ausgehend erheben sich Wolkenkratzer in den Himmel, in denen es Versicherungen, Banken, diverse Büros und Geschäfte gibt. Um das Zentrum herum haben sich normale Menschen und Vampire angesiedelt. Erst weiter entfernt befinden sich die vielen Viertel, in denen sich Hexen, Werwölfe und Dämonenbräute niedergelassen haben. Das wurde per Gesetz so erlassen, damit A-Normalos nicht ständig mit den starken Machtlinien im Zentrum in Berührung kommen, die sie noch stärker machen. Einzig die Vampire haben keine Verwendung für diese Art der Macht, denn sie können sie nicht erreichen und sind deswegen von diesem Erlass verschont geblieben.


  Da nach dem Ausbruch des Mutationsvirus die Verbrechensrate stark angestiegen war und die normale Polizei damit nicht fertig wurde, hat man unsere Agentur ins Leben gerufen.


  Im Grunde war es die Idee von Big Boss Ben gewesen. Persönlich getroffen habe ich ihn bisher nicht, und was genau er ist, bleibt ein Geheimnis. Karl, mein Vorgesetzter, kommuniziert mit ihm, wenn wir Probleme haben. Wir sorgen dafür, dass die A-Normalos sich benehmen, und falls sie es nicht tun, jagen wir sie und sperren sie in Gefängnisse, die selbst ihren absonderlichen Kräften standhalten. Besonders schlimme Verfehlungen werden an die Dhag-Zentrale weitergeleitet. Deren Mitglieder sind in unseren Augen das, was die innere Abteilung für die Polizei ist. Wir fürchten die Dhags und vermeiden Schwierigkeiten, um sie nicht auf uns aufmerksam zu machen. Diese spezielle Einheit besteht aus den stärksten A-Normalos überhaupt, und mithilfe einer besonderen, aber geheimen Prozedur werden sie sogar noch mächtiger und unempfindlicher gegen Angriffe. Es gilt als Ehre, wenn man aufgefordert wird, der Einheit beizutreten.


  Eine Menge A-Normalos reichen Bewerbungen ein, doch nicht jeder wird genommen. Die Dhags bleiben meist für sich und sind ein sehr verschlossener Haufen, mischen sich nur dann in diverse Angelegenheiten, wenn es wirklich brenzlig wird. Besonders schlimme Verbrecher werden in ihre Zentrale transportiert, wo man ihnen die Kräfte nimmt.


  Dies ist das Schlimmste, was einem A-Normalo passieren kann, und deswegen fürchten wir sie sehr. Jene, deren Kräfte man nicht binden kann, wie Vampire oder Werwölfe, finden durch ihre Hand den Tod.


  Folglich hätten sich die meisten A-Normalos tadellos benehmen müssen, doch weit gefehlt. Viele von ihnen praktizieren weiterhin verbotene schwarze Magie oder saugen in ihrer Gier das Blut aus den Lebenden bis zu deren Tod.


  Für diese und ähnliche Vergehen ist also meine Agentur zuständig, und heute Nacht hatten wir den Auftrag, einer jungen Hexe auf die Schliche zu kommen, die sich in die verbotenen Gefilde der Schwarzen Magie zu wagen schien.


  Zuvor jedoch wollten wir uns noch etwas stärken. Mein Partner stand gerade in einem Cafe an der Kasse und bezahlte unseren Kaffee und das Gebäck, damit wir die bevorstehende Observierung ohne knurrende Mägen durchstanden.


  Nach Dennis, meinem früheren Partner, hatte ich Schwierigkeiten, mich an Julius zu gewöhnen. Der Mann, der mich seit drei Monaten bei meinem Job unterstützt, besitzt schwarze Haare, strahlend blaue Augen und einen Mund, bei dem jede Frau schmachtend in die Knie gesunken wäre. Außerdem strahlt er förmlich vor Selbstbewusstsein, und um das Ganze zu vervollständigen, ist er auch noch mächtig genug, um rasend schnell die Karriereleiter hinaufzuklettern. Julius Kessedy hat sehr früh erfahren, dass das Virus seine Zellen ebenfalls verändern würde. Er war jetzt schon stark, doch wenn er starb, würde er zu einem Vampir werden, und noch dazu zu einem Meistervampir.


  Karl war voll des Lobes für ihn, ich hingegen fand ihn in letzter Zeit ziemlich launisch. Sein Charisma hatte er deswegen jedoch nicht eingebüßt. Das alte Klischee des Frauenschwarms traf vollkommen auf ihn zu. Mit mir jedoch flirtete er so gut wie nie, auch wenn er mich manchmal mit einem komischen Blick musterte.


  Während er zu meinem Wagen kam, trug er die zwei Pappbecher Kaffee in jeweils einer Hand, die Papiertüte hatte er unter dem rechten Arm geklemmt. Ich lehnte mich über den Beifahrersitz, um ihm zu öffnen und dankend meinen Kaffee entgegenzunehmen.


  »Ungewöhnlich für eine Hexe, in dieser Wohngegend zu leben, Sophie«, bemerkte er.


  Diese Wohngegend, das bedeutete menschliches Gebiet. Es kam schon mal vor, dass A-Normalos und Menschen Tür an Tür wohnten, doch meistens bleiben die A-Normalos unter sich. Menschen fällt es immer noch schwer, mit den Aspekten des Lebens zurechtzukommen, mit denen wir uns herum ärgern müssen. Ich glaube nicht, dass eine normale Familie ruhig bleiben kann, wenn sie wüsste, dass drei Häuser weiter ein Werwolf lebt.


  »Ihr Vater ist Senator Hopkins, und Michelle Hopkins lebt mit ihren neunzehn Jahren noch zuhause«, informierte ich ihn und nippte an dem heißen Kaffee. Normalerweise bevorzuge ich Tee, doch für eine Observierung bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen. Außerdem tat der Kaffee seinen Job und vertrieb jegliche Müdigkeit.


  Nachdem ich meinen Becher geleert hatte, startete ich den Wagen und fuhr los. Julius, der gemächlicher an das heiße Getränk heranging, stellte den Kaffee in den Becherhalter und blätterte in einer beigefarbenen Akte. Karl hatte uns kurz über den neuesten Stand der Dinge informiert, doch in der Akte waren wesentlich mehr Informationen enthalten. Lediglich der überraschend schnelle Aufbruch hatte verhindert, dass ich mich damit vertraut machen konnte.


  Die Villa der Hopkins war wegen des kleinen Wäldchens um die Auffahrt und des hohen Zaunes kaum zu sehen, aber alleine das hochmoderne Tor ließ vermuten, wie teuer der Bau dahinter sein musste. Auch die Abgelegenheit des Anwesens verriet, wie reich Senator Hopkins wirklich war. Unseren Informationen zufolge hatte er sogar mehrere Grundstücke um das Haus aufgekauft, damit es keine neugierigen Nachbarn gab, die Michelle Hopkins´ wahres Ich entlarven konnten. Dass die einzige Tochter des Senators eine Hexe war, davon wussten nur ihre Eltern, die Behörden und der Hexenmeister, dem sie unterstellt war.


  Ich parkte den Wagen im Schatten einer großen Tanne. Julius lehnte sich tief in den Sitz und schwieg. Nach einer Weile merkte ich, dass er eingeschlafen war. Ich biss mir auf die Lippen. Ihn zu ermahnen


  würde nichts bringen. Er ist ein guter Agent und eigentlich immer topfit, aber in letzter Zeit fühlt er sich manchmal schlapp und müde.


  Eine Stunde später drehte Julius sich auf dem Beifahrersitz und knallte mit dem Kopf gegen die Fensterscheibe. Blinzelnd wurde er wach und musterte mich verwirrt. »Oh, ich muss wohl eingenickt sein«, murmelte er und rieb sich die Augen.


  Ich zwang mich dazu, keine Miene zu verziehen. Das sah nicht aus wie eine vampirische Geste. Vampire rieben sich nicht die Augen wie ein kleines Kind, außerdem schliefen sie tagsüber. Keine Ahnung, warum Julius so oft nachts schlief.


  »Wie lange war ich weg?«


  »Eine Stunde«, antwortete ich ruhig und blickte wieder zu dem hohen Tor. Ich hasse es, jemanden zu beschatten. Die Wartezeiten, die dabei entstehen, machen mich fertig. Ich bin nicht dafür geschaffen, tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, dass etwas passiert.


  »Hm.« Julius griff nach dem inzwischen kalten Kaffee und trank ihn in einem Zug leer.


  Ich fragte mich mit einem Seitenblick auf ihn, wie er die Zeit überstehen würde, wenn er anstatt Kaffee Blut trinken musste. Viel war noch nicht über das Vampirvirus bekannt, außer, dass es mehr als einmal in der Menschheitsgeschichte aufgetaucht war, was die ganz Alten erklärte. Wenn manche ihrer Gier nachgaben, kamen da mehrere Tote zusammen. Heute wäre dies unser Stichwort, um sie zu überführen und auszuschalten. Die Vampire hatten früher versucht, ihre Existenz so gut es ging geheim zu halten, meistens durch Morde, doch nach dem Ausbruch des Mutationsvirus war es nicht mehr zu verheimlichen gewesen. Unsere Zeit war aufgeklärter, Nachrichten über Seuchen sah man jeden Tag im Fernsehen, auch über die, welche fast die ganze Welt verändert hatte. Dadurch hatte der Vampirrat sich gezwungen gesehen, an die Öffentlichkeit heranzutreten, und sie traten als die hilfsbereiten Wesen auf, die sie gar nicht sind. Ich habe gesehen, was Vampire einem Menschen antun können, und ich traue keinem von ihnen über den Weg.


  Julius, der meine nachdenkliche Stimmung bemerkte, runzelte die Stirn. »Du, hör mal, es tut mir wirklich leid, dass ich eingepennt bin. In letzter Zeit passiert mir das öfter. Die Ärzte sagen, dass es bald so weit ist.« Den letzten Satz hatte er nur geflüstert.


  Ich sah ihn scharf an. Unsicherheit flackerte in seinem Blick. Als man ihm mitgeteilt hatte, dass er das Virus in sich trug, muss er


  gerade in der Pubertät gewesen sein. In dieser Zeit zeigt sich, wer gegen das Virus resistent ist und wer nicht. Niemand kann sagen, warum es aus den einen Vampire macht und aus den anderen Hexen oder Gestaltwandler. Ebenso kann niemand die Art der Verwandlung beeinflussen. Versuche, die vor vierzig Jahren durchgeführt wurden, waren immer mit dem Tod des Subjekts geendet.


  Es gibt auch viele, die davon verschont werden und einfache Menschen bleiben.


  Julius war nicht verschont worden, ich eigentlich auch nicht, doch bei mir hatte das Mutationsvirus nicht dieselben Auswirkungen. Menschen wie mich bezeichneten die Alten naserümpfend als eine Anomalie. Ich werde mich nicht verwandeln, doch das Virus hat auch meinen Körper verändert. Ich kann Verbindung zu einer anderen Dimension aufbauen und Dämonen rufen, die mir dienen, bis ich sie nicht mehr brauche. Dämonenbräute nennt man Frauen wie mich, und der Name passt durchaus, denn diese Abwandlung tritt meist nur bei Frauen auf. Eigentlich klingt die Art, wie ich mir meine Diener stehle, grotesk und herzlos, doch ich empfinde keine Reue, denn ich spüre die Bosheit dieser Kreaturen durch und durch. Sollte ich einmal die Kontrolle über sie verlieren, werden sie jeden Menschen in ihrer Umgebung zerfetzen. Auch so suchen sie nach einem Weg in unsere Welt, bis jetzt haben sie aber noch kein Tor gefunden, und von alleine können sie nicht hierher gelangen.


  Für die Beschaffung meiner Diener muss ich ein paar Tropfen Blut opfern, aber Gott sei Dank muss ich keines trinken. Anders als Julius, nachdem er sich verwandelt hat.


  Hexen greifen verstärkt auf eine andere Art der Machtlinien zu. Diese helfen ihnen dabei, besonders starke Tränke zu brauen und Amulette zu erschaffen, und es gibt Hexen, die mithilfe dieser unsichtbaren Machtlinien ihre Elementarmacht finden und lenken. Wir Dämonenbräute haben auf diese speziellen Kräfte keinen Zugriff, unsere Stärke liegt einzig in der Überwindung der Grenze zwischen den Dimensionen. Alleine uns ist es vergönnt, diese Grenze zu öffnen und etwas aus der anderen Dimension zu holen oder selbst in sie einzudringen, was ich jedoch stets vermeide, denn hinter diesen Mauern lauert der Tod.


  »Sieh mich nicht so an«, flüsterte Julius niedergeschlagen.


  Ich zog fragend die Brauen zusammen. »Wie sehe ich dich denn an?«


  »Wie einen Hund, mit dem du Mitleid hast, weil er bald eingeschläfert werden muss«, brummte Julius.


  Ich seufzte leise. »Tut mir leid, wenn es so rüberkommt. Allerdings weißt du ja schon lange, dass du infiziert bist, deshalb ...«


  »Ja, schon, aber wenn es wirklich so weit ist, wird einem ganz mulmig zumute«, nuschelte er, während ihm die schwarzen Locken in die Stirn fielen. Er trug die Haare oben lang und unten kurz, ganz nach der neuesten Mode. Gekleidet war er auch ziemlich gut für einen Mann, der nicht schwul war, und schwul war er garantiert nicht, denn Julius hatte fast die halbe Agentur flachgelegt. Seine strahlend hellblauen Augen stehen im Kontrast zu meinen dunklen. Nach der Verwandlung wird er seine Sonnenbräune verlieren und noch anziehender wirken als jetzt. Mehrere Vampirälteste, männlichen wie weiblichen Geschlechts, hatten bereits versucht ihn zu verführen und so auf ihre Seite zu ziehen, denn die Art des Erregers in seinem Blut verrät, dass er zu einem Meister werden wird. Seltsamerweise hat er jeden abblitzen lassen, selbst die attraktivsten Interessenten. Julius beschränkt sich nur auf menschliche Frauen, was ihm oft den Zorn der abgewiesenen Blutsauger eingebracht hat. Aber es gab keine Mordversuche, denn sonst würde er noch schneller so mächtig werden.


  »Sieh es mal von der positiven Seite: Du wirst die Zukunft miterleben«, versuchte ich ihn aufzumuntern.


  Er wandte er mir das Gesicht zu und sah mich an. »Du auch.«


  »Hm, na ja ...« Das stimmte nicht ganz. Anomalien wie ich werden zwar unglaublich alt, doch wir sind nicht unsterblich, und wenn wir verwundet werden, können wir uns zwar mit der Lebensenergie unserer Diener regenerieren, aber wenn man uns zu schwer verletzt, sterben wir trotzdem.


  Die älteste Dämonenbraut ist tausend Jahre alt und geistig nicht mehr ganz so fit. Ich hatte in der Zeitung gelesen, dass die Dhags sie mit Medikamenten ruhigstellten, damit sie ihre Diener nicht ruft. Der Regierung war es sicher schon in den Sinn gekommen, sie zu beseitigen, doch zu viele wissen von ihr, und ihr Ableben würde Fragen nach sich ziehen.


  Ich selbst bin ihr auch einmal begegnet. Jedes Mädchen, das diese Art der Macht in sich trägt, bekommt sie zu sehen. Die großartige Johanna Hedwig, ein Leitpunkt der Dämonenbräute. In ihrer Jugend war sie unglaublich mächtig gewesen. Bevor ich ihr begegnete, hatte ich ein geheimes Bild von ihr vor Augen. Ich hielt sie für unbesiegbar, stark und strahlend schön, aber all das konnte ich mit dem verwirrten Greis vor mir nicht in Verbindung bringen. Anfangs hatte ich geglaubt, dass sie uns auf den Arm nehmen wollten und die richtige Johanna gleich lachend hinter der weißhaarigen Frau erscheinen würde, um uns zu versichern, dass alles nur ein alberner Scherz gewesen wäre, aber dann hatte ich das Zeichen der Dämonen gesehen. Eine Art lebende Tätowierung in der Haut, die uns dabei hilft, unsere Diener zu rufen. Ich hätte am liebsten geheult vor Enttäuschung.


  »Wir können sie also gemeinsam verbringen.«


  »Was?« Ich hatte den Faden verloren.


  »Na, die Zukunft.«


  Ich nickte, dennoch stimmte Julius’ Vorschlag mich misstrauisch, doch ich sah keinerlei Arg in seinen Augen. Sollte das eine misslungene Anmache sein? Keiner aus der Agentur hatte je versucht, sich an mich ranzumachen, denn im Gegensatz zu meinen Kolleginnen trage ich mein Dämonenzeichen im Gesicht. Die einzige Methode, es zu verdecken, bestünde darin, eine Maske zu tragen, und darauf verzichte ich lieber. Mein Zeichen ist an den Schläfen ausgeprägter und verdünnt sich über meiner Stirn zwischen den Brauen, wo sich das Zentrum befindet. Es wechselt die Farbe von Tiefschwarz bis Hellbraun, und selbst wenn es ganz hell ist, kann man es noch einwandfrei erkennen, denn ich habe ziemlich blasse Haut. Bin ich zufrieden, behält es seine braune Farbe, schwarz wird es nur, wenn ich meine Macht anrufe oder wütend bin.


  »Wie meinst du das?« Irritiert sah ich Julius an.


  Er seufzte und lehnte sich in den Sitz zurück. »Ach, keine Ahnung. In der Agentur reden sie heimlich über mich. Die Frauen, die verrückt genug sind, wollen mich dazu bringen, sie zu verwandeln, wenn ich ein ...« Knurrend strich er sich das dunkle Haar zurück und sah mich eindringlich an. »Du hast nie versucht, einen Vorteil aus der Tatsache zu ziehen, dass ich einmal ein Meister sein werde.«


  »Warum auch?«, entgegnete ich gelassen. »Ich bin selbst eine starke Dämonenbraut. Weshalb sollte ich es nötig haben, mich bei dir anzubiedern?«


  Sein Blick wurde stechend. »Als ich in der Agentur angefangen habe, rieten mir die meisten, mich von dir fernzuhalten. Sie meinten, du wolltest nicht, dass man sich mit dir anfreundet.«


  Das stimmte, doch dafür gab es auch einen Grund. Dennis war über drei Jahre lang mein Partner gewesen. Er hatte eine Frau und zwei wunderschöne Töchter, und dann kam der Tag, an dem ich seiner Familie erklären musste, wie es sich zutragen konnte, dass Daddy getötet wurde. Selbst heute noch kann ich Lilianes todtrauriges Gesicht vor mir sehen. Sie hat mir nicht die Schuld am Verlust ihres Mannes gegeben, niemand tat das, denn gegen den Gegner, den Dennis und ich bekämpft hatten, fand man gewöhnlich den Tod. Selbst Monate nach diesem Kampf litt ich noch an den schmerzenden Wunden, die ich davongetragen hatte. Einzig der Regeneration mithilfe meiner Diener war es zu verdanken, dass keine Narben zurückgeblieben waren, denn sonst würde ich heute aussehen wie die verkraterte Oberfläche des Mondes.


  Ich presste meine sonst frech geschwungenen Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Es stimmte, dass ich anfangs erfolglos versucht hatte, keinen neuen Partner zu bekommen, aber dass sie Julius vor mir gewarnt hatten, machte mich sauer. Mürrisch starrte ich wieder nach vorne, meine Schläfen kribbelten, und ich spürte den Zorn in mir wachsen.


  »Habe ich dich verärgert?«, fragte Julius alarmiert, weil ich nicht antwortete.


  Ich stöhnte leise auf. Gott, er sah so gut aus, legte fast jede Frau flach und war auf eine verdrehte Art und Weise ein lieber Kerl. Ich presste die Luft aus meinen Lungen und setzte zu einer Antwort an, in dem Moment erklang ein derart schriller Schrei, dass ich erschrocken zusammenzuckte.


  Julius schien es ebenso zu ergehen, denn seine aufgerissenen Augen wanderten zu dem versteckten Anwesen.


  Fast gleichzeitig verließen wir meinen Wagen und liefen auf den Eingang zu. Ich haderte mit mir, ob ich nach Verstärkung rufen sollte. Wir beide sind ziemlich stark, doch hinter diesen Toren konnten wir auf etwas noch Mächtigeres treffen.


  Julius nahm mir die Entscheidung ab. »Vielleicht war das irgendein Witzbold, aber es ist sicherer, die Zentrale zu benachrichtigen.«


  Nickend ging ich zum Wagen zurück und betätigte das kleine Funkgerät am Armaturenbrett. Schnell gab ich die Informationen darüber, wo wir uns befanden und was sich zugetragen hatte, durch.


  Dieser Schrei war absolut überzeugend gewesen, deshalb durften wir keine Zeit verlieren.


  »In Ordnung. Ich kümmere mich um das Tor.« Noch während ich zu Julius zurückkehrte, streckte ich die Hände nach vorne und suchte nach der gleißenden Energie, die sich zwischen unserer Welt und der Dämonenwelt befindet. Wir nennen sie Dimensionsenergie. Sie besitzt große Kraft, aber es erfüllt uns mit Ekel, sie zu benutzen. Dimensionsenergie verletzt normale Menschen, Dämonen und Dämonenbräute jedoch lässt sie heil. In diesem Fall konnte sie mir von Nutzen sein.


  Das Eintauchen in diese pure Energie bewirkte, dass mir alle Härchen aufrecht vom Körper standen. Meine Finger schienen nach Luft zu greifen, doch nach und nach nahm die Luft Form an und ähnelte hellen Luftblasen in einem Whirlpool, die ich zwischen den Händen hielt.


  Da ich den Kontakt damit schnellstmöglich abbrechen wollte, schleuderte ich die Energie gegen das Tor. Das Metal nahm keinen Schaden, aber die Elektrik war hinüber.


  Julius streckte die Hand aus, umfasste das eiserne Gitter und atmete sichtlich ruhiger, als sich nichts tat. Die Elektrizität war von der Dimensionsenergie vertrieben worden, sodass wir behände den Zaun hochklettern konnten.


  Von oben konnte ich lediglich das Dach des großen Hauses sehen. Das lag jedoch an den vielen hohen Bäumen, die davor in den Himmel hinauf ragten. Leichtfüßig sprangen wir die letzten Meter nach unten und landeten auf der anderen Seite. Die Stille nach dem Schrei war so endgültig, dass ich mich zwingen musste, langsam und besonnen voranzugehen.


  Julius, der sich beim Betreten des Grundstücks mit einer Beretta M9 bewaffnet hat, blieb vor der Auffahrt stehen und schloss die Augen. Mein Partner ist noch ein Mensch, doch auch unverwandelt zeigt sich die Stärke des Mutationsvirus. Julius nennt dies seinen Instinkt, ich vermute aber eher, dass es sich um den Vampirismus handelt. Trotz seiner menschlichen Existenz ist Julius ungewöhnlich schnell und stark. Nicht so stark wie ein echter Vampir, aber während unserer Zusammenarbeit bekam ich eine Vorahnung von dem, was einmal aus ihm werden würde.


  Die Stille, gepaart mit der Dunkelheit, machte mich unruhig. Hinter jedem Baum konnte derjenige lauern, der diesen Schrei verursacht hatte. Die Auffahrt zum Haus war recht lang. Wir benötigten eine volle


  Minute, um das moderne Herrenhaus zu erreichen, da wir besondere Vorsicht walten ließen. Die Zeit schien sich hinzuziehen, vor allem, weil wir unser Ziel so schnell wie möglich erreichen wollten, um der Person zu helfen, die so schrecklich geschrien hatte. Dabei war unsere Sicherheit jedoch genauso wichtig, denn wenn uns etwas zustoßen würde, dann käme gar keine Hilfe.


  Die Auffahrt endete vor einem Kreisel, der um einen riesigen Brunnen führte. Ich erkannte Delfine und Nixen, der kleine Wasserstrahl aus den Mündern der Fische verursachte ein beständiges plätscherndes Geräusch. Eindeutig Kitsch, aber überaus teurer Kitsch.


  Julius hob warnend die Hand, und ich blieb stehen. »Blut«, warnte er mich, und das genügte.


  »Ich rufe einige Diener«, informierte ich ihn. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er sich schützend neben mich stellte. Für einen kurzen Moment sind wir Dämonenbräute extrem verwundbar, und zwar, wenn wir uns darauf konzentrieren, unsere Diener zu rufen. Diese Zeitspanne ist nicht besonders lang, aber für einen gewieften Gegner kann sie genügen.


  Selbst mit geschlossenen Augen fand ich die versteckte Klinge in meinem Armband. Der frische Schnitt in meiner Daumenkuppe brannte, doch ich bin an diesen Schmerz gewöhnt. Mit dem ersten Tropfen Blut lodert die Macht einer Dämonenbraut in mir auf. Zuerst fühle ich die andere Welt nur, dann schiebt sie sich vor mein inneres Auge. Ich kann diese Sicht nur als Nebel bezeichnen, der sich an manchen Stellen lichtet. Diese Stellen sind voller winziger Punkte, die in verschiedener Stärke erstrahlen.


  Instinktiv griff ich auf einige dieser Punkte zu, wissend, dass es sich um die Bewohner der anderen Welt handelt. Bewusst wählte ich einen Sucher und drei Schutzteufel aus. Es gibt noch wesentlich stärkere Existenzen, die man beschwören kann, doch man hat uns beigebracht, mächtige Dämonen nur dann zu rufen, wenn es wirklich brenzlig wurde. Auch für den Fall unseres Versagens ist dies eine gute Regelung, denn wenn mir etwas zustoßen würde, wären diese Dämonen frei von ihren Ketten und könnten in unserer Welt wüten.


  Da wir nicht wussten, was uns erwartete, war es daher sinnvoller, sich auf die Schutzteufel und die eigene Stärke zu verlassen.


  Ich stelle mir die Beschwörung gedanklich so vor, als würde ich unsichtbare Hände um den Lebensfaden der Dämonen legen.


  Dies ist auch ein Teil unserer Kraft. Wir behalten die Kontrolle über unsere Diener, weil es in unserer Macht liegt, ihr Leben zu beenden. Sie müssen uns dienen, wenn sie nicht sterben wollen. Es klingt grausam, aber wir spüren ihre Boshaftigkeit und den Hass, das verdrängt aufkeimendes Mitgefühl sehr schnell. Das Erscheinen der beschworenen Dämonen macht sich durch eine Art Verdichtung der Luft bemerkbar, ähnlich der Benutzung von Dimsensionsenergie. Sie wird nach und nach fester, bis sie die Form des Dieners angenommen hat. Die Anrufung solch schwacher Kreaturen ist unkompliziert, schwierig wird es erst bei den stärkeren Dämonen, den richtigen Kriegern. Nach dem Beschwören gibt es einen Moment, wo wir im Geiste gegeneinander kämpfen. Der Dämon ringt mit mir um die Kontrolle und um seinen Lebensfaden. Sehr starke Dämonen sind durchaus in der Lage, mich zu besiegen, deswegen verzichte ich meistens darauf, starke Exemplare zu rufen. In brenzligen Situationen begnüge ich mich eher damit, mehrere schwächere Diener zu rufen.


  Die Stille um uns herum glich beinahe schon der Ruhe vor einem Sturm. Julius hielt seine Waffe sicher in den Händen und wartete ab. Die übliche Prozedur bei einer Dämonenbraut besteht darin, als allererstes einen Sucher zur Aufklärung voranzuschicken. Die drei Schutzteufel hatte ich gerufen, um uns alle mit einem Schutzschild zu umgeben. Die meisten Dämonenbräute hätten den Sucher ohne eine schützende Rüstung hineingeschickt, aber ich fühle mich für meine Untergebenen verantwortlich. Ich habe sie in unsere Welt gerufen, ich schicke sie in diese gefährlichen Situationen. Ihr Leben ist in meiner Hand, aber ich kann nicht so kaltblütig sein, sie ohne Schutz ins offene Messer laufen zu lassen. Eine gelungene Anrufung besteht für mich darin, die Dämonen zu rufen, sie den Job erledigen zu lassen und sie danach wieder zurück in ihre Welt zu schicken. Mit dieser Methode kann ich nachts problemlos schlafen.


  Der Sucher besitzt ein reptilienartiges Aussehen und grelle Augen, die mich voller Hass anschauen. Er sagt kein Wort, aber ich teile seine Gefühle, frage mich gleichzeitig, ob diese Leitung in beide Richtungen funktioniert. Fühlt er, was ich fühle? Es ist nicht wichtig. Im Moment zählt nur herauszufinden, was hier geschehen ist.


  »Im Haus ist Blut. Such nach dem oder der Verletzten«, wies ich den Dämon an und sah ihm hinterher, als er gebückt zum Haus rannte.


  Die drei Schutzteufel hatten sich bei ihrer Anrufung gegen mich verbündet und versucht, meinen Willen zu überwältigen, doch ich habe gewonnen, folglich errichteten sie einen Schild um uns und um den Sucher. Durch diesen Schild geschützt, richtete ich meine Konzentration vollends auf den Sucher. Ich teilte seine Gefühle und konnte sehen, was er sah. Er fand eine angesengte offene Hintertür und betrat eine geräumige Küche, die mehr gekostet haben musste, als ich in einem halben Jahr verdiente. Der Geruch von Feuer hing in der Luft. Auf dem Herd stand eine Pfanne mit verkohltem Fleisch, die Feuerstelle war jedoch aus. Das Essen war angebrannt, aber jemand hatte sich die Mühe gemacht, den Herd auszumachen, damit der Rauchmelder nicht losging.


  Der Dämon verließ, das Blut witternd, die Küche und trat auf einen langen Flur, der zum Vordereingang führte. Links befanden sich zwei Türen; eine führte in das Esszimmer, die andere in den Salon. In keinem Raum war Blut vorzufinden. Vor der breiten Treppe aus dunklem Holz blieb mein Diener stehen und hob das flache Gesicht. Ich biss mir auf die Lippe, als ich seine Eindrücke teilte.


  »Das Blut kommt von oben«, sagte ich zu Julius. »Er geht die Treppe hinauf...«


  »Sophie!« Julius Aufschrei erklang im gleichen Moment, in dem das Leben des Suchers endete. Von einer Sekunde auf die andere wurde mir sein Lebensfaden entrissen. Betäubt öffnete ich die Augen und blinzelte. Julius stand vor mir, die Waffe schussbereit nach vorne gerichtet. Für die Beretta M9 benutzte er Parabellum-Patronen, in einem Magazin befanden sich fünfzehn Schuss. Auch wenn ich Waffen nicht leiden kann, in diesem Moment war ich froh, dass er eine dabei hatte. Der milchige Schild waberte, als er getroffen wurde. Rote Flammen drückten gegen ihn und nahmen ihm immer mehr die Substanz. Ein Schutzteufel zitterte sichtlich, dicke Schweißtropfen flossen über seinen kleinen, gedrungenen Leib. Der Angriff hatte nicht nur meinen Sucher erledigt, er hatte auch den Schutzteufel geschwächt, der den Schild für ihn errichtet hatte. Der Lebensfaden des Schutzteufels fühlte sich gefährlich schwach an, also ließ ich ihn gehen. Ich hätte ihn sich bis auf den Tod verausgaben lassen können, doch dadurch wäre der Schild auch nicht viel stärker geworden.


  »Es ist Hexenkraft«, vermutete ich. Das Aufprallen des Hexenfeuers gegen den Schild verursachte ein zischelndes Geräusch, welches mir in den Ohren wehtat.


  »Ja, aber wer übt sie aus?«


  Handelte es sich hierbei um Michelle Hopkins? Ihre Elementarkraft ist das Feuer, doch wieso sollte sie uns angreifen? Dass das Hexenfeuer so lange brannte, sprach für die Kraft des Angreifers, doch auch sie ging zuneige. Der Angriff endete in dem Moment, in dem meine Schutzteufel den Schild verloren. Ich war froh über ihre Schwäche, denn Dämonen kann man nur dann gefahrlos zurückschicken, wenn man sie vollkommen erschöpft hat. Sie zu rufen ist kein Problem, doch wenn man sie zurückschickt und sich auf die andere Dimension konzentriert, verliert man einen Teil der Kontrolle über sie. Ein immer noch starker Diener würde mich in diesen wenigen Sekunden töten, die ich benötige, um ihn zurückzuschicken. Verausgabt sind sie viel zu schwach und müde, um sich gegen mich zu wehren.


  »Er haut ab!«, schrie Julius und stürmte voran.


  Er? Hatte er den Angreifer als Mann erkannt? Dann konnte es sich nicht um Michelle Hopkins handeln. Etwas anderes machte mir aber mehr Sorgen. Der Tod des Suchers und der Angriff auf den Schild waren zum gleichen Zeitpunkt eingetreten, es gab also zwei Angreifer, nicht nur einen.


  »Verdammt!« Ich wollte Julius folgen, änderte jedoch die Richtung, als ich eine vermummte Gestalt aus dem Haus laufen sah. Wenn ich meinem Partner hinterherlief, hatten wir womöglich einen Gegner im Nacken. So konnte Julius sich um seinen Angreifer kümmern, ohne befürchten zu müssen, ein Messer in den Rücken zu bekommen. Ich entschied mich, die Konfrontation mit dem anderen Angreifer zu suchen und hoffte, dass sie wirklich nur zu zweit waren. Die Person, die aus dem Haus gelaufen war, versuchte, in dem kleinen Wäldchen zu entkommen, das an das Hauptgrund stück der Hopkins angrenzte. Ich rannte hinter ihr oder ihm her und überlegte, ob ich Dimensionsenergie einsetzen sollte, um der Verfolgung ein Ende zu bereiten. Ein seltsamer Geruch drang mir in die Nase, stechend, benebelnd ...


  Nein! Verflucht! Verärgert warf ich die Hände nach oben und griff nach der gleißenden Energie, da verschwand die Person einfach vor meinen Augen.


  Hexen und ihre Gaben, dachte ich erbost. Der Geruch von Äther umhüllte mich, als ich die Stelle erreichte. Im Davonlaufen waren Hexen und Hexer Meister. Sie konnten von einem Ort zu anderen springen. Nicht besonders weit, vielleicht an die hundert Meter, doch dies genügte für eine Flucht.


  Ich konnte zetern, solange ich wollte, diese Beute würde ich heute nicht mehr in meine Finger bekommen. Verärgert gab ich die Verfolgung auf und rannte wieder zurück zum Haus. Julius kam mir von der anderen Seite entgegen. Aus einer kleinen Wunde an seiner Stirn floss etwas Blut. »Er hat mich angegriffen, ich bin zur Seite gesprungen, um dem Feuer auszuweichen, dabei habe ich einen Baum erwischt. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, beruhigte er mich.


  »Du bist bewaffnet«, warf ich ein.


  »Im Grunde wissen wir nicht, was hier los ist. Ja, ich habe die Waffe, und ich hätte schießen können, aber ich kann Menschenblut nicht von Tierblut differenzieren.« Und auf einen Unschuldigen zu schießen hätte ihn sein ganzes Leben lang belastet.


  Der Hexer war uns entwischt, aber ich war froh über Julius Einstellung. Viel zu viele Menschen schossen erst und stellten dann die Fragen. »Gut, dann lass uns nachsehen.«


  Wenngleich die Angreifer weg zu sein schienen, betraten wir das Haus ziemlich angespannt. Ich hoffte, Michelle Hopkins unversehrt aufzufinden, redete mir ein, dass es vielleicht ihre Freunde gewesen waren, weil wir sie bei etwas erwischt hatten, aber der schwere Klumpen in meinem Magen blieb.


  An der Treppe angelangt, gab mir Julius ein Zeichen und ging voran. Die Waffe in seiner Hand sah bösartig aus. Die Beretta M9 ist unsere Dienstwaffe. Meine liegt daheim in einem Safe, die einzige Bewaffnung, die ich brauche, fließt in meinen Venen, deswegen trage ich jederzeit das Armband mit dem kleinen Messer bei mir.


  Julius stieg wachsam die Stufen nach oben, ein Finger auf dem Abzug, um notfalls schnell reagieren zu können. Im ersten Stockwerk sah alles normal aus, aber es war totenstill.


  »Mr. und Mrs. Hopkins? Hier sind die Agenten Kessedy und Bernd von der SAV, der Spezialagentur anormaler Verbrechen. Ist jemand zu Hause?« Nach seiner Frage herrschte wieder Stille. Wir lauschten eine Weile, bis mein Partner weiterging.


  »Der Blutgeruch kommt von da hinten.« Julius deutete mit dem Kopf nach links zu dem längeren Stück des Ganges. Von unserem Standpunkt an der Treppe aus konnten wir vier Türen sehen, zwei waren geschlossen, die anderen standen offen. Um auf der sicheren


  Seite zu stehen, überprüften wir alle Räume auf dieser Etage, bevor wir uns denen widmeten, die in der Nähe des Blutgeruches lagen. Wir fanden Gästezimmer vor, die unbenutzt zu sein schienen. Der nächste Raum entpuppte sich als das Zimmer einer jungen Frau. Etliche Hexenutensilien bewiesen, dass dies Michelle Hopkins Reich sein musste, aber auch dieses Zimmer war leer. Julius trat vorsichtig vor die offene Tür des letzten Zimmers und verharrte sekundenlang regungslos davor.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen, als er die Waffe sinken ließ. Sein Gesicht wirkte so niedergeschlagen, dass ich meine schlimmsten Vorahnungen bestätigt wusste. Ich trat zu ihm und spähte ebenfalls in den Raum. Hierbei handelte es sich um das rustikale Schlafzimmer der Eltern. Es war in hellen Gelb- und Weißtönen gehalten, daher fiel die riesige Blutlache in der Mitte umso mehr auf. In ihr kniete, seitlich zu uns gewandt, eine Frau mit nach hinten gebundenen Händen. Von unserem Standpunkt aus konnten wir die Ränder der klaffenden Wunde an ihrem Hals erkennen. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.


  Wir gingen in den Raum, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren zu vernichten, und sahen, dass die große Wunde am Hals wahrscheinlich die einzige und tödliche Verletzung gewesen war. Die aufrechte Körperhaltung der Frau wurde von den Knien und den Unterschenkeln getragen.


  »Sophie, sieh mal.« Julius deutete tiefer in den Raum nahe der Wand.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich ihn sah. Ich war so von der jungen Toten abgelenkt gewesen, dass ich ihn übersehen hatte. Er musste in den Fünfzigern gewesen sein, trug einen grünen Schlafanzug und war auf die gleiche Weise wie seine Tochter umgebracht worden.


  »Senator Hopkins«, flüsterte ich leise. Das Gesicht, wenngleich voller Qual, war nicht zu verkennen.


  »Sehen wir uns weiter um«, sagte Julius.


  Ich wollte einwenden, dass wir keine weiteren Spuren hinterlassen durften, als mir klar wurde, warum er den Raum durchsuchen wollte. Wo war Mrs. Hopkins?


  Wir fanden sie an der gegenüberliegenden Wand. Die offene Tür hatte verhindert, dass wir sie sofort bemerkten. Die Aufstellung der Toten war eigenartig. Sie stellten ein obskures Dreieck dar. Auch Mrs. Hopkins war die Kehle aufgeschnitten worden. Ein tiefer Schnitt quer über den Hals. Was ich aber als noch wesentlich schlimmer empfand als bei den anderen, war ihr Gesichtsausdruck.


  »Julius«, krächzte ich entsetzt. »Sie haben sie zusehen lassen.« Zusehen lassen, wie sie langsam, aber unausweichlich verblutet sind. Eine sengende Wut kam über mich, das Dämonenmal auf meiner Stirn reagierte und pulsierte drohend. Jetzt bedauerte ich, keinen weiteren Dämon gerufen zu haben, der diese Bastarde zerfetzt hätte.


  Mein Partner legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir können hier nichts mehr tun, Sophie. Lass uns nach unten gehen und auf die Verstärkung warten.«


  Nur allzu gerne ließ ich mich von dem grauenvollen Tatort wegführen. Meine Gedanken kreisten um den Schrei, den wir gehört hatten. Die Leichen waren noch frisch. Wenn wir uns beeilt hätten, wären wir dann rechtzeitig gekommen, um sie zu retten?


  »Woher hätten wir das wissen sollen?«, fragte Julius, als ob er Gedanken lesen könnte.


  Während ich draußen wartete, suchte er im Haus nach den Schlüsseln für das große Tor und kam wenig später zu mir. Da ich mit der Dimensionsenergie die Elektrik zerstört hatte, musste er es von Hand öffnen. Ich hielt Wache vor dem Haus und wartete auf seine Rückkehr. Als er zurückkam, folgte ihm ein schwarzer Wagen mit unserer Verstärkung. Da Julius sich besser mit den beiden Männern, Flynn und Doyle, verstand, setzte ich mich auf den Stufen, die zum Haus hochführten, und verbarg mein Gesicht in den Händen. Als Agentin hatte ich schon mehrere Tatorte gesehen, aber noch niemals eine solch sadistische Inszenierung.


  »Sie sehen sich den Tatort an und rufen die Spurensicherung und den Leichenbeschauer«, informierte Julius mich, nachdem beide Agenten ins Haus verschwunden waren.


  »Wir sollten auch Karl anrufen«, schlug ich leise vor und kam auf die Beine. »Ich mache das«, entschied ich und entfernte mich von Julius.


  Karl war nicht begeistert von dem, was ich ihm am Handy mitteilte. Es ging nicht nur um den brutalen Mehrfachmord einer Familie, hier war ein berühmter Senator mit im Spiel.


  »Es darf nichts an die Presse dringen«, wies er mich an, nachdem er mir versichert hatte, gleich zu uns zu kommen.


  »He Flynn, alles klar bei euch?«, fragte Julius.


  Beim Herauskommen trugen die Kollegen die gleiche Mischung aus


  Entsetzen und Abscheu in ihren Gesichtern wie wir. Ich wusste, dass Flynn eine Frau und eine Tochter hatte, deshalb verstand ich, warum sein Gesicht bleich wie ein Laken war. Doyle erschien gefasster, aber in seinen braunen Augen nahm ich die gleiche Wut wahr, die auch ich verspürte.


  Da mir nicht nach einem Gespräch zumute war und ich die Agenten nur flüchtig kannte, ging ich die Auffahrt hinunter zum Tor. Es stand sperrangelweit offen, aber noch war nichts an die Presse gelangt. Dieser Zustand würde leider nicht lange andauern. Irgendwann würde diese Information durchsickern, und dann musste jemand am Tor stehen und neugierige Reporter davon abhalten, das Grundstück zu betreten.


  Zwanzig Minuten später fuhren die Spurensicherung und der Leichenbeschauer die Auffahrt hoch, ihnen folgte Karl in seinem blauen BMW. Während die Beamten zum Tatort gingen, wartete ich auf meinen Vorgesetzten. Dieser stellte sein Auto neben dem Tor ab und kam dann mit schnellen Schritten auf mich zu. Karl ist nur eins sechsundsiebzig groß, doch seine Ausstrahlung kann durchaus mit der des eins achtzig großen Julius konkurrieren. Meistens trägt er seriöse Anzüge, heute jedoch hat er schwarze Jeans und ein lässiges Hemd an, über das er sich rasch eine Krawatte band.


  »War das dein freier Tag?«, begrüßte ich ihn.


  Das kurze, feuerrote Haar stand in alle Richtungen ab. Öfter hatte ich ihn dabei beobachtet, wie er es zu glätten versuchte. Ohne Erfolg. Womöglich liegt das an seiner Kraft, denn Karl übt Blitzmagie aus. Gerüchte über ihn lassen erahnen, dass seine Kraft sehr groß sein muss. Gemeinsam mit Big Boss Ben soll er früher für die Regierung gearbeitet haben. Was an den Gerüchten dran ist, kann ich nicht sagen. Karl ist ein Vorgesetzter, der einem in den Hintern zu treten vermag, wenn es nötig sein sollte, der sich aber auch schützend vor einen stellt. Ich habe Vertrauen in ihn und kann mich immer auf seine Unterstützung verlassen.


  »Zu viel zu tun«, antwortete er mir knapp. Auch das ist eine seiner Eigenschaften. Karl ist ein Workaholic und hat wegen seiner Arbeitswut drei Ehen in den Sand gesetzt. Für ihn gab und gibt es nur den Job, aber diesen macht er ausgezeichnet.


  Schnell brachte ich ihn auf den neuesten Stand, berichtete ihm auch von den Eindrücken, die ich gewonnen hatte. Er hörte sich alles aufmerksam an und nickte dann, als er einen Entschluss gefasst hatte.


  »Sophie, schon alleine unsere Anwesenheit hier wird garantiert an die Presse dringen. Julius und du, ihr zwei seid zuerst am Tatort gewesen, daher ist es euer Fall, aber keine Kommentare zu den Reportern. Es ist gut, dass so viele Leute hier sind, dadurch seid ihr aus der Schussbahn und könnt in Ruhe ermitteln.«


  »Sie werden sich an deine Fersen heften«, prophezeite ich.


  Daraufhin schenkte er mir sein strahlendstes Lächeln. »Kein Kommentar.«


  Ich musste trotz der schrecklichen Situation lachen. Karl und die Presse, zu diesem Thema gibt es etliche Geschichten. In jeder trägt er dieses Lächeln zur Schau und spricht diese beiden Wörter. So mancher Reporter hat sich an ihm die Zähne ausgebissen. In Reporterkreisen nennt man ihn Pokerface. Da sie nichts Berufliches über ihn herausbekommen konnten, hatten sich etliche frustrierte Journalisten seinem Privatleben gewidmet. Es gibt unzählige Artikel über die Scheidungsverfahren und über seine Exfrauen, doch das lässt ihn kalt.


  »Gut. Schnapp dir Julius und lass die Spurensicherung ihre Arbeit machen. Wenn die Untersuchungen beendet sind, treffen wir uns in der Agentur. Ich muss mir den Tatort persönlich ansehen.«


  Da Julius sich immer noch mit Flynn und Doyle unterhielt, lehnte ich mich gegen den dicken Stamm eines hohen Baumes. Mittlerweile war es schon nach zweiundzwanzig Uhr. Der Himmel war wolkenfrei, die Sterne schienen wie Diamanten auf mich hinab. Gäbe es da nicht diese schrecklichen Morde, ich hätte es eine perfekte Nacht genannt.


  Mir spukten immer noch die Bilder der toten Familie im Kopf herum. So, wie sie positioniert worden waren, konnte es nur bedeuten, dass die Mörder gewollt hatten, dass sie einander beim Sterben zusahen. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, was für ein Gefühl das sein musste.


  Während die Zeit voran strich, füllte sich das Anwesen mit immer mehr Leuten. Am Tatort hatte sich sogar die normale Polizei eingefunden. Dieser Fall war so brisant, dass jeder ihn an sich reißen wollte. Ausrichten konnte die Polizei aber nichts. Wenn ein Mord an einem A-Normalo ausgeführt wurde, sind wir zuständig. Niemand kann uns diesen Fall wegnehmen.


  »Guten Abend, Sophie.«


  Alleine der Klang seiner samtig weichen Stimme brachte meine Atmung zum Stocken. Gerade noch rechtzeitig unterdrückte ich das aufsteigende Keuchen. Ich stellte mich aufrecht hin und schaute nach links. »Samuel«, brachte ich etwas erstickt beim Anblick des hochgewachsenen, schlanken Mannes hinaus. Das lange Haar, das an kalte Asche erinnert, wogte spielerisch um seine Hüften. Seine sonderbaren Augen, ein grünes und ein graues, mustern mich tiefgründig. Dass er es geschafft hatte, sich unbemerkt an mich heranzuschleichen, ärgerte mich trotzdem. Wenn ich ihn früher gesehen hätte, dann wäre ich auf diese Begegnung vorbereiteter gewesen. Samuel Richford ist ein Hexenmeister und Sünde pur. Neben seiner guten Figur besitzt er ein Gesicht, das ihn ungeschlagene fünfundzwanzig Wochen auf den ersten Platz der begehrtesten Junggesellen Amerikas verharren ließ. Als langlebiger Hexer sieht man ihm die zweihundertfünfzig Jahre nicht an, die er schon gelebt hat. Das schmale Gesicht ist makellos, ebenso die gerade Nase und die vollen Lippen. Sein brennender Blick hatte mir schon mehrere Male die Fassung geraubt, auch jetzt kämpfte ich um sie.


  Zum ersten Mal waren wir uns begegnet, als ich meine beste Freundin Anna zu einem Sabbat begleitete, der auf seinem Anwesen stattgefunden hatte. Ich war neugierig gewesen, jedoch war die Neugierde sehr schnell von Scham vertrieben worden, als ich heftig kopulierenden Hexen bei ihrem Liebesspiel zusehen musste. Verschreckt war ich in ein abgelegenes kleines Häuschen geflohen und hatte feststellen müssen, dass ich auch dort nicht so alleine war, wie ich angenommen hatte. Damals war ich eigentlich bereit für etwas Neues gewesen, allerdings hätte jemand Samuel sagen sollen, dass man eine romantische Annäherung nicht unbedingt damit beginnen sollte, jemanden zu fragen, ob man sein Kind austragen will. Natürlich weiß ich, dass Hexen sehr viel Wert auf ihre Nachkommen legen, aber mich hatte es abgeschreckt. Trotz der großen Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, bin ich damals geflohen. In den vier Jahren, die danach vergangen waren, hat Samuel etliche Male um mich geworben, aber ich fand immer einen Weg, um ihm zu entkommen.


  »Ich bedauere die Umstände, unter denen wir uns heute Nacht begegnen.«


  Es machte klick bei mir! »Du bist Michelles Hexenmeister!«


  Jede Hexe und jeder Hexer ist einem Meister unterstellt. Hexenmeister sind in der Mehrzahl männlich, aber es gibt auch einige Ausnahmen. Besagter Meister kümmert sich um die Ausbildung seiner Untergebenen und hält Schwierigkeiten von ihnen fern.


  Samuel wirkte angespannt, das sonst sinnliche Lächeln war betrübt. »Ich war ihr Hexenmeister«, korrigierte er mich traurig.


  Natürlich hatte Senator Hopkins nur den Besten für seine Tochter gewollt.


  »Woher weißt du es?«, fragte ich ihn.


  »Dein Vorgesetzter hat mich angerufen. Er meint, ihr seid von Hexen angegriffen worden, und vielleicht könnte ich ihm einige Fragen beantworten.«


  Ob Samuel Karl wirklich helfen konnte? Oder hatte Karl ihn in Verdacht?


  Als sein Blick intensiver wurde, wäre ich am liebsten geflohen. Es ist eine Art Spiel zwischen uns. Samuel wirbt um mich, ich trete die Flucht an. Die Sache mit dem Nachkommen hat mich ziemlich mitgenommen, aber es liegt vielmehr daran, weil Samuel eben Samuel ist.


  Seine schlanke, langfingrige Hand hob sich, um meine Wange zu berühren, da wich ich rasch zurück.


  Seufzend ließ er die Hand wieder sinken. »Wir müssen uns unterhalten, Sophie.«


  Alleine mit Samuel? Niemals! Wann immer ich mit Samuel alleine gewesen war, hatte er es geschafft, mich dahinschmelzen zu lassen, und es endete stets damit, dass ich atemlos in seinen Armen lag. »In Ordnung«, log ich, aber das Zucken um seinen Mund verriet mir, dass er meine Lüge durchschaute.


  »Das werden wir«, versprach er mir und ging nach einem letzten eindringlichen Blick weiter.


  Julius hatte uns aufmerksam beobachtet und kam nun mit großen Schritten auf mich zu.


  »Wer war das?«


  Ich sah von Samuel weg und überlegte, was ich ihm sagen sollte. »Das war Michelle Hopkins Hexenmeister.«


  »Kennst du ihn?«


  »Ja, flüchtig.« Im Grunde war das nicht gelogen, allerdings hatten die wenige Male, die ich ihm begegnet war, ausgereicht, um ihn nicht mehr aus dem Kopf bekommen zu können.


  »Die Spurensicherung wird eine Weile brauchen. Lass uns in die Agentur zurückfahren«, schlug Julius vor, und ich nickte zustimmend.


  Die Fahrt dauerte unglaublich lange, weil jeder seinen Gedanken nachhing. Die Agentur befindet sich in einem Hochhaus im Zentrum von Terimes. Der Aufzug, den wir betraten, fährt jedoch nicht nach oben, sondern nach unten. Julius hatte die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt und stand schweigend neben mir. Ich sah nicht zu ihm auf, da er mich um zwei Köpfe überragte, und außerdem war ich nicht in der Lage, seinem fragenden Blick zu begegnen. Laut Karl sollte ich mindestens noch drei Monate mit ihm Zusammenarbeiten. Die Türen glitten mit einem leisen Klingeln auf, und wir standen der Empfangsdame gegenüber, die - einer Bibliothekarin gleich -eine gelangweilte Miene aufgesetzt hatte. Davon ließ ich mich nicht täuschen. Ich wusste, dass sie eine Hexe war und uns mit einem Fingerschnippen auslöschen konnte. Außerdem hatte sie den Finger auf dem Knopf, der die Eingangshalle in Brand setzen würde, und da sie hinter einem von ihr erstellten Schutzzauber saß, würden die Flammen ihr nichts anhaben können.


  »Weist euch bitte aus«, sagte sie mit ihrer geschäftigen Stimme, und wir gingen zu einem Scanner, der unsere Pupillen maß und uns eine Gewebeprobe entnahm. Diese Schnitte werden schnell durchgeführt und heilen sofort durch einen Zauber wieder. Danach dauert es knapp fünf Sekunden, bis das Ergebnis da ist.


  Offenbar schien Edna, die Empfangshexe, grünes Licht zu bekommen, denn sie faltete entspannt die Hände auf dem Schreibtisch. »Willkommen zurück.«


  »Danke, Edna.« Angespannt steuerte ich auf die Tür zu, die zu unserer Abteilung führte, wo Julius und ich unsere Schreibtische hatten, und stieß mit einem hochgewachsenen Mann zusammen, der die Abteilung gerade verlassen wollte. Das blonde Haar fiel ihm in das blasse Gesicht, und ich musste seinen Mund nicht sehen, um zu wissen, dass er ein Vampir war. Ich erkannte es an seinen hellen, fast fliederfarbenen Augen.


  Jeanette, unser Agenturflittchen, begleitete ihn mit geröteten Wangen. Als sie Julius sah, schien sie verwirrt zu sein. Offenbar wusste sie nicht, wen sie nun attraktiver finden sollte. »Oh. Hallo, Sophie«, zirpte sie erstaunt.


  Ich brummte ein Hallo zurück und drückte mich an dem Mann vorbei in die Abteilung, den Blick des fremden Vampirs in meinem Rücken wie einen Dolch spürend. Julius schnaubte neben mir abfällig, sodass ich nun doch den Kopf hob. »Was ist los?«


  »Das war Chris Bloomfield, er vertritt den Vampirrat«, knurrte er.


  Das hatte ich nicht gewusst, und es wurmte mich. »Vertritt?«


  »Er ist Anwalt«, sagte Julius in einem Ton, der mich eine Augenbraue heben ließ. Glaubte er etwa an den Spruch mit dem Teufel und dem Anwalt? Ich selbst hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, dass man manche Dinge einfach nicht akzeptieren konnte. Meine Großmutter trug in meiner Nähe immer einen Rosenkranz und betete dreimal das Vaterunser, wenn ich mit meinen Eltern zu Besuch kam. Sie nannte mich eine Ausgeburt der Hölle. Allerdings muss ich ihr zugutehalten, dass sie mir stets zum Geburtstag ein Geschenk überreichte, und obwohl sie immerzu betete, wenn ich bei ihr war, konnte ich in ihren Augen sehen, dass ein Teil von ihr mich liebte, während der andere mich fürchtete. Meinem Großvater hingegen machte es den größten Spaß, sie zu ärgern. Während Oma schweigend betete, hob er mich auf seine Knie, herzte mich und nannte mich sein Höllenkind. Er war viel ungezwungener und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Mein Vater sagte einmal, zwei so unterschiedliche Menschen hätte er noch nie verheiratet gesehen. Meine Oma war ziemlich gläubig, und mein Opa machte sich unbekümmert darüber lustig. Aber ganz gleich, wie verschieden sie waren, ich konnte stets sehen, wie sehr sie sich liebten. Sie starben sogar kurz nacheinander. Das war zu der Zeit, als ich gerade den Job in der Agentur angenommen hatte. Wie stolz meine Großmutter mich damals angesehen hatte. In ihren Augen kämpfte ich gegen die Höllenbrut, dabei vergaß sie, dass sie mich einst auch dazu gezählt hatte.


  Eigentlich war sie es gewesen, die mich gelehrt hatte, an Gott zu glauben. Und seien wir ehrlich: In dieser Zeit ist es einfacher zu glauben als jemals zuvor. Wir sehen die Dämonen der Hölle, werden von Vampiren gejagt. Wenn es das Böse gibt, dann gibt es auch den Himmel. Ich glaube mit meinem ganzen Herzen daran, und jedes Mal, wenn ich meine Diener aus der anderen Dimension herüberhole, bin ich mir bewusst, wie verführerisch es sein kann, die Seiten zu wechseln, sich von den einschmeichelnden Stimmen der Dämonen umhüllen und sie gehen zu lassen, damit sie sich diese Welt Untertan machen. Sie versprechen einem, was man will, sie locken mit ewiger Jugend und unendlichem Reichtum. Ich wundere mich, dass noch niemand auf sie reingefallen ist, allerdings ist sich jede Dämonenbraut darüber im Klaren, wie abgrundtief böse sie sind. Denn während die Dämonen dienen, sind unsere Seelen fast eins. Wir fühlen, was sie fühlen. Nur eine schlechte Dämonenbraut würde sich dazu überwinden, die Kontrolle über sie aufzugeben, und selbst ihr Leben wäre dann verwirkt, denn die Dämonen hassen uns abgrundtief.


  Ein Pluspunkt in unserer Branche ist auch, dass wir nur eine begrenzte Anzahl von Diener herüberholen können. Je mächtiger man ist, umso mehr Diener macht man sich gefügig. Ich schaffe es auf zehn normale Diener, was ich jedoch niemandem auf die Nase binde, denn die meisten meiner Kolleginnen bringen es auf nur fünf und gelten damit schon als begabt. Mir ist mein Seelenfrieden lieber als Angebereien, und wenn sie zufrieden damit sind, sich stärker zu wähnen als alle anderen, warum nicht? Solange sie keine Fehler machen und die Seiten wechseln, habe ich nicht vor, ihnen zu zeigen, wie stark ich wirklich bin.


  Erst als Julius weitersprach, merkte ich, dass ich schon wieder mit meinen Gedanken abdriftete. Gerade rechtzeitig hörte ich ihm wieder zu.


  »Er soll zwei Menschen ausgeblutet haben«, murrte er.


  »Dann stünde er schon längst auf unserer Abschussliste«, wies ich ihn amüsiert zurecht.


  »Der Ältestenrat verhindert das. Der Kerl kann sich alles herausnehmen, und ihm wird nichts geschehen.« Julius Stimme hatte einen grausamen Ton angenommen, den ich noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Ich blieb abrupt stehen, packte sein Kinn und sah ihm in die Augen. Sie wirkten anders als sonst, strahlender. Ohne auf seinen überraschten Gesichtsausdruck zu achten, glitt ich zu seinen Lippen und öffnete den Mund. Seine Eckzähne drückten gegen meine Haut. »Heilige Scheiße!«, rief ich.


  »Was ist?«, fragte er beinahe panisch. Das Strahlen seiner Augen ließ nach, und auch die kräftigen Eckzähne wurden wieder kleiner.


  »Du solltest nach unserer Besprechung mit Karl zu den Ärzten gehen«, flüsterte ich.


  Karl tauchte eine Stunde später auf und winkte uns mit sich in sein Büro. Das Heiligtum der Agentur ist ein großer Raum mit künstlicher Aussicht, einem Schreibtisch, der fast das ganze Zimmer einnimmt, und zwei Stühlen, auf denen schon so mancher Agent geknickt Platz genommen hat. Julius und ich ließen uns darauf nieder, während Karl sich hinter dem Schreibtisch setzte. Sein Gesicht wirkte äußerst ernst. »Ich habe mich mit Michelle Hopkins“ Hexenmeister unterhalten.«


  »Und konnte er helfen?«, wollte ich wissen.


  Bedauernd schüttelte mein Boss den Kopf. »Nein, er kennt niemanden, der ihr schaden wollte. Michelle Hopkins war als Hexe überall beliebt. Sie war sehr stark, und viele wollten mit ihr das erste Kind zeugen.«


  Eine Eigenschaft der Hexen. Die meisten sehen es als große Ehre an, wenn man auserwählt ist, das Kind eines Hexers auszutragen.


  »Trotz allem sollten wir uns bei Michelles Hexenfreunden erkundigen«, schlug ich vor. »Vielleicht finden wir dort eine Spur.«


  »Ich muss sicher nicht betonen, wie wichtig es ist, diesen Fall zu lösen.« Karls grüne Augen blickten uns ernst an. »Die Presse sitzt uns im Nacken, und die hohen Tiere wollen diesen Mord so schnell wie möglich aufgeklärt wissen.«


  Julius gab plötzlich einen erstickten Laut von sich.


  Überrascht sah ich ihn an. »Julius?«


  »Ich glaube, ich sollte lieber gleich zu den Ärzten«, flüsterte er. Sein Gesicht war kalkweiß und er atmete viel zu schnell. Noch während ich aufsprang, um ihn zu stützen, rief Karl den besonderen Notdienst der Agentur an, den wir ab und zu in Vollmondnächten brauchen, um plötzlich haarige Kollegen wieder in den Griff zu bekommen.


  Julius’ Gestalt verkrampfte sich, er schien nur sehr mühsam Luft zu bekommen. Leise auf ihn einredend hielt ich seinen Kopf aufrecht und versuchte, ihn zu beruhigen. Wieder fühlte ich, wie seine Zähne sich veränderten. Die Augen konnte ich mir nicht ansehen, da er sie geschlossen hielt.


  »Karl!«, rief ich alarmiert. »Verwandelt er sich jetzt?«


  »Das dürfte er eigentlich noch nicht«, murmelte mein Boss, der sich neben mich hockte und Julius’ Lider öffnete. Na toll, mein neuer Partner machte Anstalten, abzukratzen.


  »Julius!«, fauchte ich ihn an. Als er nicht antwortete, holte ich aus und versetzte ihm eine Ohrfeige. Die Schnelligkeit, mit der er aus seinem Sitz sprang, überraschte mich so sehr, dass ich keine Zeit hatte, meine Machtlinien anzuzapfen. Julius hatte mich an der Hüfte gepackt und drückte mich knurrend an die Wand. Sein Blick hatte nichts Menschliches mehr an sich. Zu diesem Wesen, das erkannte ich nun, würde Julius werden, wenn er sich verwandelte.


  Karl versuchte, mich zu befreien, doch Julius schüttelte ihn ab wie eine Fliege. Ich sah, wie er benommen zu Boden stürzte und liegen blieb.


  Erschrocken blickte ich zu meinem Partner auf. Die Eckzähne berührten seine Unterlippe, seine Hände wanderten von meinen Hüften zu meinem Hals, er packte mein Gesicht und zog mich zu sich.


  Typisch Vampire, sie können nicht von einem trinken, ohne vorher zu kuscheln, dachte ich wütend. Während Julius mein Gesicht mit den Händen umschloss, fragte ich mich, ob ich es riskieren sollte, meine Diener zu rufen. Ein Ruck, eine unbedachte Bewegung, und er brach mir das Genick. Auch ohne seine erstaunlichen Kräfte wäre er durchtrainiert genug, um das zu bewerkstelligen. Ich konnte nicht einmal nach der Dimensionsenergie greifen. Um diese Kraft zu nutzen, brauche ich zwar kein Blut, aber Julius könnte schneller sein. Es war also keine Option, denn das Ergebnis - ein gebrochenes Genick -könnte dasselbe sein.


  »Julius«, flüsterte ich ängstlich und ärgerte mich sofort darüber, weil ich genau wusste, dass ein Vampir Angst riechen kann. Offenbar lag ich richtig, denn er presste seine Nase gegen meine Haut und berührte meinen Mund. Ich fühlte seinen Atem, als er meinen Geruch tief in sich sog. Furcht würde ihn niemals davon abhalten, mir wehzutun.


  Verdammt! Ich verstand einfach nicht, wie das passieren konnte. Natürlich schlief er lange, doch zur Vorsicht waren mehrere Tests gemacht worden, und die Ärzte hatten versichert, dass es noch eine Weile dauern konnte, bis er sich verwandelte. Wie kam er dazu, ausgerechnet jetzt seine Ich-verwandle-mich-Masche durchzuziehen?


  Ihn erregt zu nennen, war eine Untertreibung. Ich merkte es an seinem Atem, und auch daran, weil sein Glied sich gegen meine Jeans drückte. Während er weiter an mir roch, streichelte seine Hand meine Haut. Ich sah zu Karl, der so tat, als sei er bewusstlos, dennoch signalisierte er mir mit einer eindeutigen Geste, mich ruhig zu verhalten.


  Natürlich, schoss es mir durch den Kopf, er hatte den Notdienst schon alarmiert, und die kamen gut ausgerüstet und innerhalb kürzester Zeit.


  »Julius?« Ich ließ meine Stimme weich und verführerisch klingen. Eigentlich kann ich das sehr gut, denn ich habe eine sanfte Stimme, doch jetzt war mein Leben in Gefahr und ich hoffte, dass ich nicht hysterisch klang. Anhand seines angehaltenen Atems merkte ich zu meiner Erleichterung, dass es funktionierte.


  »Julius, lässt du mich los? Dann können wir gehen, wohin du willst«, schmeichelte ich und drehte den Kopf etwas, damit unsere Lippen sich leicht berührten. Es war kein Kuss, doch es schien ihm zu zeigen, was er haben könnte.


  Seine Finger wanderten zu meinem Hals. Oh je, jetzt wurde es ernst. »Julius?«


  Er öffnete die Augen - ein strahlendes Blau inmitten seines bleichen Gesichtes -, und als ich ihnen begegnete, wurde mir schwindlig. Großer Gott, er war noch nicht ganz verwandelt und zog mich dennoch in seinen Bann. Sein Körper drückte sich gegen meinen, und ich keuchte erschrocken auf, weil ich seine unmissverständliche Absicht spürte, mich gleich hier und jetzt zu nehmen, ganz egal, wer zusah. In diesem Moment war er von dem Verlangen erfüllt, mit jemandem zu schlafen und dessen Blut zu trinken, wobei es ihm völlig egal war, mit und von wem und ob es freiwillig gegeben oder mit Gewalt genommen wurde.


  Während er meine Beine anhob, sodass ich sie um seine Hüften schlingen musste, nestelte er am Reißverschluss meiner Jeans. Fassungslos starrte ich ihn an, dann sah ich verzweifelt zu Karl, der sich wieder erhoben hatte. Ganz gleich, welche Strafpredigten er uns immer hielt, er würde niemals zulassen, dass vor seinen Augen das geschah, was sich gerade anbahnte.


  Ich sah, wie er seine Hand um die Waffe schloss - etwas, das er sonst strengstens vermied. Dann entschied er sich aber dagegen und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch, zeigte seine eingeritzten Narbenrunen, und ich wurde bleich vor Schreck. Blitzmagie hier unten einzusetzen würde nicht nur die ganzen Computer und Tausende von Daten zerstören, es würde auch die Dhags auf den Plan rufen. Aber sie würde Julius zumindest nicht töten, wie es bei der Waffe der Fall sein könnte.


  Der Gebrauch von Magie verursachte mir Übelkeit, und beinahe konnte ich spüren, wie die prickelnden Blitze sich um seinen Arm schlängelten. Sein rotes Haar stellte sich in die Höhe, und ich sah etwas Hartes in seinen Augen funkeln. Den vollen Mund zu einem dünnen Strich verzogen, streckte er den Arm und die Finger aus und kam auf uns zu.


  Ich bereitete mich auf die Schmerzen vor und spannte meine Muskeln an. Zwar wusste ich, was ich zu erwarten hatte, doch ich fürchtete, dass Julius mir das Genick brach, wenn sich der elektrisierende Arm um seinen Hals schlang.


  Genau in dem Moment, bevor Karl Julius“ Haut berührte, ging die Tür auf und ich sah nur noch die Spritze durch den Raum fliegen und sich in Julius Nacken bohren.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht zuckte er an meinen Körper gepresst zusammen, die strahlenden Augen wurden klar. Wenig später sackte er mit mir zu Boden und begrub mich unter sich.


  Während er allmählich erschlaffte, konnte ich nicht anders, als in seine Augen zu schauen. Er sah so jämmerlich schuldbewusst aus, dass er mir fast schon wieder leidtat.


  Aber hey, der Kerl hatte mich gerade überfallen, mit dem Tod bedroht und mich vergewaltigen und aussaugen wollen. Ich sollte kein Mitleid mit ihm haben, aber zu allem Übel war er mein verdammter Partner.


  »Sophie! Sophie? Geht es dir gut?« Julius' Körper verdeckte Karl, der besorgt klang. Ich hörte noch andere Stimmen, dann wurde der werdende Vampir von mir weggezogen und ich atmete tief durch. Mein langer, geflochtener Zopf hatte sich gelöst, die Haare fielen mir offen in den Rücken, als ich mich aufsetzte und meine Knie anzog.


  »Sophie?« Karl kniete sich vor mich und berührte mit einer Hand meinen Arm, mit der anderen mein Handgelenk. Um meinen Puls zu messen und zu prüfen, ob ich einen Schock habe, dachte ich widersprüchlich amüsiert. Ich schüttelte den Kopf und winkte ab, als ich einen Sanitäter ankommen sah, der sich um mich kümmern wollte. »Ist schon gut, es geht.«


  Der junge Mann warf Karl einen fragenden Blick zu, und als dieser nickte, zog er sich zurück. Julius lag regungslos neben mir. Das einzig Lebendige an ihm schienen seine Augen zu sein, die er bewegen konnte. Ich kenne diese Betäubung, man schießt sie meist mit einer Waffe ab, und zwar aus sicherer Entfernung. Sie sorgt dafür, dass Vampire, Dämonenbräute, Magier, Hexen, Tierwandler und was es sonst noch alles gibt, bewegungsunfähig gemacht werden, doch sie sind in jedem Moment bei Bewusstsein.


  Julius' Augen fixierten mich, sie schrien förmlich um Entschuldigung. Seufzend ging ich zu ihm. Während die Sanitäter ihn untersuchten, sah ich ihn ernst an. »Du hast mich nicht verletzt, aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, bist du lieber wieder in Ordnung, oder ich hau dir eine rein - Meistervampir hin oder her.«


  Er blinzelte, ein Zeichen, dass er mich verstanden hatte. Ich drückte kurz seine Schulter und stand auf. Karl hatte seinen Ärmel wieder runtergekrempelt und lehnte an seinem Schreibtisch, eine Lucky Strike im Mundwinkel. »Was für ein Scheißtag«, murmelte er, und ich hob die Braue. Was du nicht sagst, dachte ich, doch ich ließ mir, ganz das toughe Mädchen, nichts anmerken.
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  Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis man Julius untersucht hatte, dann band man ihn auf einer Trage fest und trug ihn Richtung Krankenstation, die sich ebenfalls auf dieser Etage befand. Karl folgte den Männern und Frauen und hatte nichts dagegen einzuwenden, dass ich mitging. Warum ich überhaupt mitwollte, konnte ich nicht sagen. Der Mistkerl hätte mich fast getötet, aber ich hatte schon einen Partner verloren, und wenn Julius dasselbe widerfuhr, würde ich keine Nacht mehr ruhig schlafen können.


  Auf der Krankenstation warteten wir zwei Stunden, bis sich ein Arzt zu uns nach draußen gesellte und uns erklärte, der Patient sei wieder in Ordnung.


  »In Ordnung?«, fragte ich verwundert.


  »Ja, die Verwandlung wurde gestoppt. Wir fanden ein Mittel in seinem Blut, dass diesen Vorgang beschleunigen sollte. Vermutlich wurde es ihm heimlich verabreicht. Ich kenne Julius Kessedy, er wollte den Zeitpunkt seiner endgültigen Metamorphose so lange wie möglich hinauszögern.«


  Verwirrt starrte ich an dem Arzt vorbei in das Zimmer, in dem Julius schlief. »Wie lange hatte er das Mittel schon im Blut?«


  »Nicht lange. Normalerweise wirkt es in kürzester Zeit, vielleicht eine halbe Stunde vor dem Notruf«, antwortete der Arzt präzise und zog beim Überlegen die Nase kraus, sodass seine runde Brille drohte, hinunterzufallen.


  »Der Anwalt!«, entfuhr es mir. Konnte er es Julius heimlich verabreicht haben? Wir wären fast gegen ihn geprallt, aber hatte er Julius berührt? »Kann es Chris Bloomfield gewesen sein?«


  »Bloomfield?« Karl sah mich skeptisch an. »Jeanette meinte vorhin, er wäre heute hergekommen, um uns neue Unterlagen über Vampire zu bringen, die auf der Abschussliste stehen.«


  »Bekommen wir die nicht immer von einem anderen Kurier?«, wandte ich ein und zuckte zusammen, als der Arzt mein langärmliges, graues Top anfasste und daran zog, bis mein Bauch freilag.


  »Hey!«


  »Nicht bewegen«, zischte der Doktor mich an, dabei beobachtete er meine rechte Brust mit einer Intensität, die mich glauben ließ,


  es handle sich hierbei um eine Bombe. Aus seinem weißen Kittel entnahm er eine Pinzette, und ich schwor mir, wenn er auch nur annähernd das tat, was ich mir vorstellte, das er tun wollte, würde ich ihm das Knie in die Weichteile rammen. Tatsächlich jedoch zupfte er etwas von meinem Top, das wie eine abgefallene Schuppe aussah.


  Wie peinlich, wenn die von mir war. Eigentlich hatte ich keine Schuppen, aber...


  »Höchst interessant«, murmelte der Arzt.


  Ich räusperte mich verlegen. »Ähm, ja?«


  »Sieht aus wie eine Goliades.«


  Ich verzog verständnislos das Gesicht. »Goliades?«


  »Ein Beschleuniger, wie ich vermutet hatte. Normalerweise wird es zu Staub oder Pulver verarbeitet.« Der Arzt ging im angrenzenden Raum zu einem Mikroskop und legte das... was auch immer... zwischen zwei Glasplättchen, danach beugte er sich interessiert über das Gerät, rümpfte ab und zu die Nase, gab unverständliche Grunzlaute von sich oder hob nachdenklich den Kopf. Schließlich sah er mit ernstem Blick auf. »Eindeutig ein Mittel, um die Verwandlung zu beschleunigen.«


  »An mir?«, rief ich verdutzt, dann fluchte ich undamenhaft. »Scheiße, Karl, ich bin gegen den Anwalt geprallt, kurz, nachdem wir hier angekommen sind. Das Zeug muss von ihm sein.«


  »Beweise es, andernfalls kriegen wir ihn nicht dran«, sagte Karl grimmig und strich sich das wirre rote Haar zurück nach unten - ohne Erfolg.


  Ich sah an mir hinunter. »Wie sieht es aus, Doktor? Kann ich die Klamotten waschen, verschwindet das Zeug dadurch?«


  »Wenn Sie noch eine halbe Stunde hier warten, wird es sowieso verschwunden sein. Die Wirkung verfliegt nach kurzer Zeit«, teilte er mir mit.


  Ich seufzte. Verdammt! Wie konnte ich nur so blöd sein? Aber wer hätte auch ahnen können, dass die Vampire versuchten, Julius auf diese dreckige Art auf ihre Seite zu ziehen?


  Während Karl mit dem Arzt in dessen Büro verschwand, ging ich zu dem Fenster, durch das man auf Julius' liegende Gestalt sehen konnte, und fragte mich schuldbewusst, ob ihm das auch passiert wäre, wenn ich nicht in seiner Begleitung gewesen wäre. Wahrscheinlich, dachte ich missmutig, dann wäre das Zeug vermutlich auf Jeanette verstreut gewesen. Diese Überlegung veranlasste mich dazu, mein Handy zu ergreifen und Edna anzurufen, damit sie durchsetzte, dass Jeanette nach einer gefährlichen Substanz abgesucht wurde. Ich gestattete mir ein kurzes Gefühl der Boshaftigkeit. Mehr als einmal hatte diese Frau abwertend über Dämonenbräute gesprochen. Ein Denkzettel, bei dem ihr auch ihre kleinen Hexenkünste nicht halfen, würde ihr nicht schaden.


  Nach einer Weile bewegte sich Julius, und ich sah auf die Uhr. Die halbe Stunde war längst verstrichen, also ging ich in das sterile Zimmer und setzte mich an sein Bett. Julius' blaue Augen waren ungewohnt dunkel, und er hatte schwarze Schatten unter den Lidern. Als er sich meiner Anwesenheit bewusst wurde, zuckte er zusammen.


  Mist, offenbar erinnerte er sich an jede Einzelheit. Ich hatte gehofft, dass dem nicht so war.


  »Hi«, sagte ich nervös.


  »Geht ...«, er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, »geht es dir gut?«


  »Besser als dir«, erwiderte ich matt lächelnd, stand auf und goss ihm etwas Wasser in ein Glas. Als ich es an seine Lippen hielt, lächelte er dankbar und trank mit durstigen Zügen. Dabei verschluckte er sich und hustete laut. Ich klopfte ihm auf den Rücken und stellte das Glas beiseite.


  »Hab ich einen Durst«, flüsterte er und erstarrte, weil er sich der Zweideutigkeit seiner Worte bewusst wurde. »Also ... auf Wasser, nicht...«


  »Schon klar«, unterbrach ich ihn und setzte mich wieder. »Hast du schon mit dem Arzt gesprochen?«


  Nickend hob er die Hand, an der man eine Infusion angebracht hatte, und strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. »Er hat mir geraten, die Verwandlung zu vollenden«, sagte er schaudernd. »Ich habe alles gespürt... deine Furcht, deinen Körper, ich konnte dein Blut rauschen hören, dein Herz schlug ganz schnell.« Stöhnend presste er sich die Hand auf die Lider. »Das hat mich wahnsinnig gemacht... und dieser Durst... der war so grausam.«


  Zitternd erlebte ich das Ganze noch einmal und musste mir eingestehen, dass ich neben meiner Furcht auch so etwas wie freudige Erregung verspürt hatte. Ganz kurz hatte ich mich danach gesehnt, von ihm gebissen und genommen zu werden. Ich hatte sein Snack sein wollen - wie peinlich.


  »Vergiss es einfach«, sagte ich schnippisch und schob das Kinn vor, weil er mich für einen Moment so intensiv ansah, dass ich sicher war, er könne meine Gedanken lesen.


  »Wenn ich es vergessen könnte, wäre das göttlich«, antwortete er. »Deswegen hab ich mich nicht verwandeln wollen.«


  »Wegen des Durstes?«


  »Und wegen allem anderen auch«, rief er fast hysterisch. »Verdammt, Sophie! Ich wollte dich im Büro unseres Bosses ficken, während der dabei zu sah!«


  Am liebsten wäre ich vor Verlegenheit im Boden versunken. Ich wusste nicht, was für einen Anblick ich bot. Mein Haar war immer noch offen, und wenn es aussah wie sonst, war es kein Wunder, wenn ein Mann auf komische Gedanken kam. Es jetzt zuzubinden würde Julius nur noch mehr darauf aufmerksam machen.


  »Offenbar hattest du recht mit den Anwälten«, wechselte ich kleinlaut das Thema, was ihn zum Lächeln brachte.


  »Dass ich noch mal erleben darf, wie du mir recht gibst...«


  »Werde ja nicht übermütig«, schalt ich ihn und streckte mich. Ein Fehler, denn dadurch schmiegte sich mein Top eng an meinen Busen.


  Julius gab einen stöhnenden Laut von sich, doch als ich ihn ansah, war sein Gesicht eine Maske des Anstands.


  »Wie lange musst du hier versauern?«, fragte ich beiläufig.


  »Über Nacht wollen sie mich noch hier behalten, dann kann ich raus.«


  »Gut, ich denke, ich sehe mir mal den Anwalt an«, antwortete ich kalt lächelnd.


  Als er meine Hand packte, zuckte ich zusammen. »Warte, bis ich draußen bin. Glaub mir, Sophie, ich habe mich eingehend über die Szene informiert, zu der ich mal gehören werde, und ich möchte nicht, dass du dich alleine in seine Nähe begibst.«


  Nun, gefährlicher als mit ihm konnte es kaum werden, dachte ich, behielt den Gedanken aber für mich, um ihn nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen. »Heute sowieso nicht mehr. Ich bin müde und will nur noch ins Bett«, seufzte ich und gähnte mit geschlossenen Augen, denn es entsprach der Wahrheit. Ich hörte nur noch etwas Gemurmeltes, das wie verlockende Vorstellung klang, doch als ich die Augen wieder öffnete, hatte Julius seinen Blick abgewendet.


  Nach einem Abschiedsgruß verließ ich das Krankenzimmer und ging zu Karls Büro, um mich abzumelden. Seine aufbrausende Stimmung hatte sich gelegt, er wirkte mit einmal sogar erschöpft und sah fünf Jahre älter aus als die dreißig, die er tatsächlich auf dem Buckel hatte. Nachdem ich ihm berichtet hatte, dass es Julius gut ging, strich er sich über das schmale Kinn und stand auf. »Ich denke, ich begleite dich.«


  »Hm?«


  »Nur bis zum Parkplatz«, sagte er und schlüpfte in sein hellgraues Jackett. Schließlich machte er das Licht aus, stellte die Sicherheitssysteme auf Betrieb und schloss die Tür seines Büros zu, nachdem er einen Zauber aktiviert hatte, der den Raum umschloss, damit die wichtigen Daten darin optimal geschützt waren.


  Ich war müde und stinksauer, doch Karls Anwesenheit beruhigte mich. Er ist ein übellauniger Boss, wenn wir Mist bauen, doch wenn es um unsere Sicherheit geht, legt er seine Hand über uns wie ein schützendes Dach. Wir wissen es alle, und mir wurde warm ums Herz, als ich mich daran erinnerte, wie er seinen Blitzarm mit den Narbenrunen entblößt hatte, um mich zu retten, und dabei riskierte, eine Menge wichtiger Daten zu verlieren.


  Wir verabschiedeten uns von Edna. Im Hintergrund meinte ich, Jeannettes kreischende Stimme zu hören, doch ich sagte mir, dass ich mir das wahrscheinlich nur einbildete und stieg neben Karl in den Aufzug. Während wir Stockwerk um Stockwerk hochfuhren, lehnte ich mich gegen die graue Metallwand und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. »Danke, dass du das für mich tun wolltest.« Ich drehte den Kopf und sah Karl an.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hättest du dasselbe für mich getan.«


  Ich musste lachen. »Die Vorstellung, dich mit Julius so zu sehen, hat schon was«, sagte ich und biss mir sofort auf die Lippe, als er die Stirn runzelte. Amüsiert blickte ich wieder nach vorne.


  »Manchmal frage ich mich, auf was für einem Scheißplaneten wir leben«, sagte Karl, als der Aufzug hielt. Kopfschüttelnd trat er aus dem Lift und durchquerte die Lobby des Hochhauses, das ein Ausbund an Dienstleistungen ist. Hier gibt es alles, was man sich wünscht: elegante Restaurants und Bars, wilde Tanzklubs, Dutzende Shoppingetagen ... Eben alles, was man für den Konsum braucht. Ab und zu schlendere ich nach Feierabend an den Geschäften vorbei. Es entspannt mich, denn ganz egal, wie voll es ist, mein Feierabend beginnt dann, wenn die meisten Geschäfte erst öffnen.


  Heute war es ausnahmsweise früher, doch ich fühlte mich, als hätte ich zwei Tage nicht geschlafen.


  Karl schlenderte neben mir her und schien die kühle Nachtluft zu genießen. Ich tat es auch. Es roch nach Regen, also beeilte ich mich, zu meinem Auto zu kommen. Ich erreichte es gerade noch rechtzeitig, bevor es in Strömen zu gießen anfing.


  »Bis morgen, Sophie«, sagte mein Boss.


  Ich nickte ihm zu, bevor ich einstieg. Der Ford sprang problemlos an, und als ich losfuhr, sah ich Karl im Rückspiegel in seinem BMW verschwinden. Dann bog ich auf die Hauptstraße ab und reihte mich in den Verkehr ein.


  Mein Haus befindet sich in einer einigermaßen sicheren Gegend, in einem Viertel, in dem hauptsächlich Dämonenbräute und Hexen wohnen. Es liegt weitab vom Zentrum, doch wir können die Machtlinien immer noch stark genug spüren. In keiner anderen Stadt sind die Strömungen so stark, weswegen wir durchaus Chancen haben, Baltimore in Sachen Einwohnerzahl und Größe eines Tages zu übertrumpfen.


  Durch das großzügige Gehalt der Agentur und das Erbe, das mir meine Eltern nach dem Autounfall hinterlassen hatten, konnte ich es mir leisten, das gemütliche kleine Haus zu kaufen, und besitze alles, was ich zum Leben brauche. Ich habe sogar noch einige Zimmer frei, in denen sich immer noch Kisten von meinem Einzug stapeln.


  Vielleicht werde ich das Haus eines Tages mit einer Familie füllen, dachte ich oft und verwarf den Gedanken im gleichen Moment wieder. Nicht, solange ich für die Agentur arbeitete, das war nicht sicher genug für Kinder. Es kommt nicht selten vor, dass mir die bösen Buben und Mädchen nach Hause folgen und dann versuchen, alles kurz und klein zu hauen. Mein kleines Häuschen hatte schon etliche Attacken überstehen müssen, darunter sogar eine Brandbombe. Zum Glück konnte ich einen Löschzauber darüberlegen und musste später nur die Küche neu renovieren, die ich bei dieser Gelegenheit auch gleich größer nachbauen ließ.


  Nachdem ich meinen Ford in die Garage geparkt hatte, ging ich vorne um das Haus und überprüfte alle Sicherheitszauber. Schnell vergewisserte ich mich, dass sie noch intakt waren, sprach die Formel in Gedanken aus, die mich die Hexe gelehrt hatte, von der ich sie erhalten habe, und betrat das Haus. Ich habe es für meine Verhältnisse ziemlich modern und trotzdem kuschelig eingerichtet. Mag ich mit meinen Klamotten auch nachlässig sein, von meiner Einrichtung kann man das nicht behaupten. Die Tapeten sind meist farbenfroh in Orange und Limonengrün, das Schlafzimmer im dezenten Hellbraun. Dabei hatte ich nicht einmal eine Raumausstatterin benötigt. Geholfen haben mir meine liebenswürdigen Nachbarn, ein ungeschriebenes Gesetz in unserer Nachbarschaft. Zog jemand hier ein, half man ihm, und umgekehrt war es genauso. Bei dieser freundlichen Umzugshilfe lernte ich auch meine beste Freundin Anna kennen, eine temperamentvolle Hexe mit wirren, roten Haaren und sanften braunen Augen. Sie hat einen Laden in der Gegend und verkauft Zauber - eher einfaches, aber sehr mächtiges Zeug. Ihre vierzehnjährige Tochter ist mitten in der Pubertät, und letzte Woche hat sie erfahren, dass die Kleine das Virus in sich trägt. Wie es sich formen wird, kann noch niemand sagen, aber es ist wahrscheinlich, dass sie Julius' Weg gehen wird. Ich wünsche es ihr nicht, denn die kleine Maggie ist einfach zu lieb.


  Mein Telefon schrillte gerade, als ich die Tür geschlossen hatte. Während ich mir die Schuhe von den Füßen schob, hüpfte ich zur Kommode, wo sich die Ladestation befindet, und ging ran. »Hallo?«


  »Ich bin's.«


  Verwirrt hielt ich inne. »Julius?«


  »Ja, ich wollte nur sichergehen, dass du wirklich nach Hause fährst«, murmelte er. »Sorry für die Störung. Bis morgen, Sophie.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, stellte ich das Telefon nachdenklich auf die Kommode zurück. Wenn Julius so besorgt tat, war den Vampiren alles zuzutrauen. Vielleicht war es doch besser, wenn ich ihn mitnahm, immerhin wusste er mehr über die Typen als ich.


  Ich zuckte mit den Schultern, dann schälte ich mich aus meinen Klamotten, ging in die Waschküche und warf alles in die Waschmaschine. Anschließend stieg ich unter die Dusche, die sich neben meinem Schlafzimmer im ersten Stock befindet. Das heiße Wasser tat meinem Körper gut, ich seufzte wohlig und rieb mir Erdbeershampoo ins Haar und Orangenduschgel auf die Haut, danach blieb ich noch zwanzig Minuten unter der Brause, bis ich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte. Bedauernd verließ ich den warmen Regen, trocknete mich ab und wickelte mein langes Haar in einen Handtuchturban. Das Trocknen der langen Fülle nahm eine weitere halbe Stunde in Anspruch, doch ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, sie abzuschneiden. Ich mag meine Haare, außerdem finde ich, dass ich dadurch vielleicht nicht ganz so unnormal aussehe.


  Nachdem ich in meinen dunkelgrünen Drachenpyjama gestiegen war, kletterte ich unter die Decke und war wenig später eingeschlafen.


  Surrend riss mich die Türklingel aus meinem Halbschlaf, eigentlich der sanfte Übergang vor dem Aufwachen. Blinzelnd stand ich auf und ging zum Fenster, um nachzusehen, wer mich geweckt hatte. Ich erspähte Maggies roten Lockenkopf und lächelte.


  Die Kleine besucht mich genauso gerne wie ihre Mutter, das liegt an meinem tierischen Mitbewohner, der sich jetzt allerdings nicht blicken ließ.


  »Nikodemus?«, rief ich, während ich verschlafen nach unten tapste. Typisch Kater! Schlafen, fressen, ab und zu schmusen und sich dann verdrücken.


  »Morgen, Maggie.« Ich ließ Annes Tochter hinein. Sie trug lange Jeans und ein einfaches hellgelbes Shirt, über dem ihre Haare noch feuriger wirkten. Im Gegensatz zu dem ihrer Mutter ist ihr Gesicht voller Sommersprossen. Waren sie früher auch als unschön verpönt worden, machen sie Maggie nur umso außergewöhnlicher und exotischer.


  »Morgen, Sophie. Ist Niko da?«, fragte sie, während sie ins Wohnzimmer ging.


  War ja klar! Kaum war Maggie da, ließ sich das eingebildete Tier blicken. Miauend schlich er um die Ecke Richtung Wohnzimmer.


  »Arroganter Kerl«, schimpfte ich leise und folgte den beiden. Maggie hatte es sich auf meinem Sessel bequem gemacht, und Nikodemus tat dies auf ihrem Schoß. Sichtlich glücklich hob er sein rot getigertes Hinterteil, als das Mädchen ihn ausgiebig am Rücken kraulte.


  »Er riecht nach nasser Katze«, lachte sie.


  Ich grinste leicht, während ich mich aufs Sofa fallen ließ und die Augen schloss. »Ich glaube manchmal, er stammt von der Sorte Katzen ab, die nur dann kommen, wenn sie was brauchen.«


  »Sophie, du verletzt seine Gefühle!«, tadelte Maggie mich betont schockiert.


  Nikodemus, der offenbar spürte, dass wir über ihn sprachen, gab ein fragendes Miau von sich.


  Nach fünf Minuten fröhlichen Geplauders zog ich mich in die Küche zurück und machte uns allen einen Tee.


  Es klingelte ein weiteres Mal, doch ich spürte keine rohe Kraft an den Zaubern, folglich war es Anna, die mein Grundstück jederzeit betreten durfte.


  »Ich geh schon«, rief Maggie.


  Ich brummte ein »Ja«, dann packte ich drei Tassen auf ein Tablett und ging damit ins Wohnzimmer zu der kleinen Essecke, in der ich immer zu frühstücken pflege.


  Es war tatsächlich Anna. Einen Arm um die Schulter ihrer Tochter gelegt, kam sie zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Morgen, Sophie. Hast du gut geschlafen?«


  »Wie ein Murmeltier«, seufzte ich zufrieden.


  »Dachte ich mir.« Anna grinste und setzte sich mir gegenüber. Ihre Augen verweilten für einen Moment sorgenvoll auf ihre Tochter, die gerade Fang-die-Maus mit meinem Kater spielte. Dabei war das Plüschtier schon so entstellt, dass man nur noch mit viel Fantasie erkennen konnte, dass es sich hierbei um eine Maus gehandelt hatte.


  »Sie wird ihren Weg gehen«, flüsterte ich ihr leise zu und ergriff kurz ihre Hand, um ihr Mut zu machen.


  Die Hexe lächelte dankbar und senkte den Blick. »Bist du in Schwierigkeiten?«


  Verdutzt hob ich die Brauen. »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


  »Dann ist der Typ in dem schwarzen Alfa Romeo draußen keine Wache? Der steht schon zwei Stunden da, und ich nahm an, man hätte ihn dir als Beschützer zur Seite gestellt.«


  Meine gute Laune verflog im Nu. Ich kannte nur einen, der einen schwarzen Alfa Romeo Spider fuhr. Brummend nahm ich mein Mobiltelefon zur Hand und wählte die Nummer. Nach einem kurzen Zögern hob der Angerufene ab.


  »Julius, beweg deinen Arsch sofort hierher«, blaffte ich in das Handy und legte auf.


  Kurz darauf klingelte es zum dritten Mal an der Tür. Ich ging vom Wohnzimmer aus zur vorderen Eingangstür und öffnete. Mein Anblick schien ihn ebenso zu schockieren wie seiner mich. Er sah fabelhaft aus, frisch geduscht, frisch rasiert, keine dunklen Schatten unter den Augen, fast so, als sei er einem Modemagazin entsprungen.


  Missmutig trat ich zur Seite, doch er reagierte nicht, stattdessen betrachtete er verdattert meinen Drachenpyjama.


  »Julius, komm rein!« »Oh, entschuldige«, stieß er hervor, riss sich vom Anblick meines Schlafanzugs los und ging in Richtung Wohnzimmer, wo Maggies und Annas Stimmen zu hören waren.


  Er begrüßte die beiden fröhlich, und ich zuckte zusammen, als Anna mir hinter Julius' Rücken einen anerkennenden Blick zuwarf. Ich konnte nicht beteuern, dass ich rein gar nichts von Julius wollte, denn dann wäre alles sicher nur noch chaotischer geworden.


  »Willst du auch was trinken?«, fragte ich ihn und knirschte mit den Zähnen, als ich merkte, dass er meinen Pyjama schon wieder anstarrte.


  »Hast du einen Kaffee?«, fragte er fasziniert.


  Maggie sah entsetzt von ihrem Spiel mit Nikodemus auf. »Das ist aber nicht in Ordnung, morgens gibt es nur den Guten-Morgen-Tee.«


  Julius Mundwinkel verzogen sich amüsiert. »Der tut’s auch.«


  Ich verschwand in die Küche und goss eine weitere Tasse Tee auf. Als ich mich umdrehte, um den Teebeutel aus dem Schrank zu nehmen, stieß ich einen leisen Schrei aus. Julius stand ruhig hinter mir.


  »Scheiße!«, fluchte ich, eine Hand auf mein Herz pressend.


  »Tut mir leid. Anna und Maggie sind gegangen. Sie meinten, sie melden sich später wieder.« Grinsend griff er über meinen Kopf nach dem Teebeutel. »Anscheinend denken sie, wir hätten was miteinander.«


  Brummend nahm ich ihm den Tee ab und wandte mich wieder dem kochenden Wasser zu. Typisch Hexe, dass sie so dachte.


  Ich geb’s zu, er ist anziehend, aber ich bin eine Dämonenbraut und paare mich nicht bei Hexensabbaten. Folglich springe ich auch nicht mit jedem Mann, der mir gefällt, gleich in die Kiste.


  Julius nahm die Tasse und folgte mir ins Wohnzimmer, wo er sich auf dem Stuhl mir gegenüber niederließ.


  »Hör auf damit!«, brummte ich sauer.


  »Womit denn?« Er sah mich unschuldig belustigt an, während er sich zwei Löffel Zucker in den Tee häufte.


  »Starr meinen Pyjama nicht so an, der mag das nicht«, fauchte ich und zog eine noch mürrischere Miene, als er laut lachte. Julius war oft fröhlich, er grinste gerne dieses Lächeln, auf das die halbe Agentur hereinfiel, doch richtig lauthals Lachen hatte ich ihn noch nie gehört. »Was ist das für ein Motiv?«


  »Benny, der Drache«, antwortete ich ernst. Ich habe den gelben Drachen als Kind abgöttisch geliebt. Sogar als ich zwölf geworden war, hatte ich noch ein Nachtgewand mit dem Motiv gewollt. Jetzt war es mir etwas eng um Brüste und Po, aber es war immer noch bequem.


  »Ich hab noch nie davon gehört«, gestand er erheitert und nippte an dem Tee. Sein Gesicht verzog sich überrascht. »Hey, der ist gut.«


  »Ich habe nur guten Tee. Hier gibt es viele Hexen und Schamanen, die darauf schwören«, sagte ich noch immer beleidigt.


  Fragend hob er eine Braue. »Darauf schwören?«


  »Na, er soll das Karma erhalten.« Seufzend legte ich meine Füße auf den freien Stuhl und lehnte den Kopf nach hinten. Meine Haare berührten fast den Boden, als ich mich entspannte.


  »Sophie?« Julius“ Stimme klang unglaublich nah, sodass ich eingeschüchtert die Augen aufriss.


  Mein Partner saß immer noch auf seinem Stuhl, doch er blickte mich durchdringend an.


  »Was ist los?« Alarmiert setzte ich mich auf.


  »Ich mag deinen Pyjama wirklich«, verriet er mir grinsend.


  »Und ich komme mir verarscht vor«, sagte ich und stand auf. »Bin mich mal umziehen.«


  Unzufrieden ließ ich ihn und den Tee im Wohnzimmer zurück und ging nach oben in das dunkelblau eingerichtete Bad, wo ich mich schnell duschte. Mein Haar roch immer noch nach Erdbeeren. Ich hatte bemerkt, wie Julius in die Luft schnupperte, wusste aber nicht, ob der Geruch ihm gefallen hatte oder nicht.


  Nach dem Duschen stieg ich in meine schwarze Lederhose, zog mir kurze Stiefel an und streifte ein hellblaues Shirt über. Die Haare band ich zu einem Zopf, den ich wie gewohnt streng nach hinten kämmte. Einige Strähnchen fielen mir vorwitzig ins Gesicht, doch ich machte mir nicht die Mühe, sie mit Spangen zu befestigen. Die schwarze Lederjacke würde mich für den Rest des Tages warmhalten. Es war Ende Mai, aber für die Jahreszeit ungewöhnlich kühl.


  Als ich nach unten ging, hatte Julius seinen Tee schon ausgetrunken. Er saß lässig auf meinem Sofa und streichelte meinen Kater. Verräter, dachte ich griesgrämig und blitzte Nikodemus an.


  »Was hast du vor?«, fragte Julius, nachdem er einen Blick auf meinen Aufzug geworfen hatte.


  »Ich hatte vor, mich über den Anwalt zu erkundigen. Auskundschaften, wo er wohnt.«


  »Musst du nicht. Ich weiß, wo er wohnt, und um diese Zeit schlafen sowieso alle.« Julius stand auf und streckte sich, wobei sich das Shirt über seinen Bauchmuskeln spannte.


  »Ich will mich lieber selbst vergewissern«, beharrte ich stur.


  Seufzend verzog er den Mund. »Na gut, dann lass uns gehen.«


  Lächelnd griff ich nach meiner Tasche, in der sich meine einzige Waffe befindet: mein Ausweis. Dadurch, dass ich immer Zugriff auf meine Macht habe, benötige ich nur mein Armband, denn keine Waffe, keine Kugel könnte tödlicher sein als meine Diener.


  Als ich an Julius vorbeiging, hörte ich ihn schnuppern, doch als ich den Kopf hob, sah er mich nur unbeteiligt an.


  Auf meine Frage, welches Auto wir nehmen, deutete er auf seinen Wagen. Ich stieg auf den Beifahrersitz des verdeckten Cabrios. Das Innere des Wagens war sauber, und ein Wunderbaum verströmte leckeren Erdbeergeruch. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, als er den Wagen startete und losfuhr.


  Während der Fahrt warf ich ihm gelegentlich einen Seitenblick zu. Irgendetwas hatte sich geändert zwischen uns. Er war immer noch ein Frauenheld, doch seit den gestrigen Vorfällen schien sein Interesse an mir geweckt zu sein. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, schmeichelte es mir. Allerdings würde ich mir bei ihm nur eine blutige Nase holen. Die Verwandlung mochte noch einige Jahre auf sich warten lassen, doch irgendwann würde er zu einem Vampir werden, und dann ... Nein, nicht darüber nachdenken.


  Julius wechselte in den nächsten Gang und bog Richtung Innenstadt ab. Es war Samstag kurz vor Mittag, die meisten Leute waren einkaufen oder gingen essen. Kein dämonisches Wesen trieb hier tagsüber sein Unwesen, das ging erst abends los und steigerte sich bis in die frühen Morgenstunden fast ins Chaos. Jetzt, im hellen Licht des Tages, waren die meisten, die hier lustwandelten, entweder ganz normale Menschen oder aber jene, die nicht gezwungen waren, im Schutz der Nacht zu leben.


  »Woher kennst du eigentlich den Anwalt?«, fragte ich Julius neugierig. Ich sah, wie er das Gesicht verzog, und glaubte, Hass in seinen Augen zu erkennen.


  »Na ja«, begann er, »ich weiß ja schon recht lange, dass ich mal zu denen gehören werde, und ich dachte mir, ich schnupper mal rein, um zu sehen, wie es ist. Dann ist man später nicht überrascht.« Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. »Sein Meister hat ihm natürlich befohlen, sich aufopfernd um mich zu kümmern, doch Chris wollte mir kleine Streiche spielen. Ich erwachte plötzlich in einem Raum - zusammen mit einer hungrigen Vampirin. Einzig allein meinem Instinkt habe ich es zu verdanken, dass ich das überlebt habe.« Er zog den Kragen seines Hemdes beiseite und enthüllte eine kräftige Narbe am Hals. »Natürlich konnte ich ihm nichts nachweisen, doch seitdem bin ich vor ihm auf der Hut.«


  Was verständlich war. Ich musterte die dicke Narbe und schauderte. Irgendwie konnte ich das Gesicht des Anwalts nicht mit einem bösen Buben in Verbindung bringen. Er war zwar blass, aber sein Gesicht hatte etwas Verschmitztes, Jungenhaftes.


  Selbstverständlich glaubte ich Julius, ich hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen. »Wie ...« Nein, ich konnte ihn nicht fragen.


  Er warf mir einen ratlosen Seitenblick zu, ehe er blinkte und in eine Tiefgarage abbog. »Was meinst du?«


  Ich musste fragen. »Wie ... hast du das überlebt?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich habe das getan, was ich am besten kann. Während sie von mir getrunken hat, habe ich es ihr besorgt.«


  Wenn eine Blutsaugerin davon abgesehen hatte, ihn leer zu trinken, nur weil er das ganze Register seines sexuellen Könnens aus dem Ärmel gezogen hatte, dann musste er wirklich eine Granate im Bett sein. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es wäre, diese großen Hände auf meine nackten Hüften zu spüren, deshalb war ich mehr als erleichtert, als er den Wagen auf einem gekennzeichneten Parkplatz anhielt. Fast fluchtartig verließ ich das Auto und atmete erst einmal tief durch.


  Hinter mir hörte ich Julius die Zentralverriegelung betätigen. »Der Klub befindet sich in dem Hochhaus über uns, die meisten Wohnungen der Ältesten auch. Natürlich hat jeder seine eigene Residenz, doch sie treffen sich hier, um neue Nahrung zu finden.«


  Als er es so unbeteiligt erzählte, schluckte ich hart und wandte mich ihm verärgert zu. »Das sind Menschen, keine Nahrung.«


  »Die meisten kommen aber freiwillig her.« Julius schnaubte. »Natürlich haben sie auch mir gezeigt, wie viele bereitwillig ihre Adern für sie öffnen, um mir zu imponieren. Ich konnte nicht glauben, dass Menschen so dumm sind. Während sie von ihnen tranken, schrien diese Idioten nach mehr und waren wie besessen davon, ihr Blut und ihr Leben zu geben.«


  Fröstelnd senkte ich den Blick und folgte ihm zu einem Aufzug, der von der Tiefgarage zu den oberen Etagen führte. »Eines Tages wirst du auch zu ihnen gehören«, flüsterte ich leise und spürte fast körperlich, wie mein Partner sich verspannte.


  »Dann soll dieser Tag so spät wie möglich sein«, knurrte er, als sich die Türen schlossen.


  Ich starrte auf die leuchtenden Zahlen, die anzeigten, in welchem Stockwerk wir uns befanden. »Ist es nicht merkwürdig, wenn wir um diese Tageszeit hier aufkreuzen?«


  »Sie haben hier nette kleine Vampirläden, wo man sich ... hm ... allerlei Sachen kaufen kann«, erklärte Julius ausweichend.


  Intensiv musterte ich sein verschlossenes Gesicht. »Allerlei Sachen?«


  Die blauen Augen strahlten vor unterdrückter Erregung. »Sexshops, Lack- und Lederläden, so was eben«, sagte er verlegen.


  »Ist dir das peinlich?«


  Brummend steckte er die Hände in die Hosentaschen, doch er blieb mir eine Antwort schuldig. Belustigt neigte ich den Kopf zur Seite. »So kenne ich dich gar nicht.«


  »Da wusste ich auch noch nicht, wie reizvoll du bist«, gestand er leise.


  Jetzt war ich es, die verlegen wurde. Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte nicht an gestern zu denken. An alles andere, bloß nicht an gestern. »Ich habe mich nicht verändert«, entgegnete ich scharf.


  »Das stimmt.« Seufzend fuhr er sich über das kantige Kinn. »Trotzdem ist gestern was passiert.«


  Leugnen konnte ich es nicht, aber zugeben wollte ich es auch nicht. Unerwartet drückte Julius auf die Stopptaste des Aufzugs und wandte sich zu mir um. Seine Hand legte sich unter mein Kinn und hob es an.


  Benommen sah ich zu ihm auf. Er wurde doch nicht schon wieder rückfällig, oder? »Julius...«


  »Es ist doch was passiert, Sophie. Habe ich nicht recht?« Er kam mir mit seinem Gesicht ganz nahe. Ich presste mich gegen die Wand des Aufzugs und versuchte, mein schneller schlagendes Herz zu beruhigen. »Ähm, du hast versucht mich zu vergewaltigen«, sagte ich mit bebender Stimme und hoffte, dass er zurücktrat.


  »Ich habe eine Menge gefühlt gestern, Sophie. Sogar jetzt spüre ich deinen Widerwillen, loszulassen.« Er schloss die Augen und lehnte seine Wange gegen meine. Sein Atem auf meinen Lippen war warm. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eines Tages weg sein würde.


  »Julius, bitte ...«


  »Bitte mach weiter, oder bitte geh weg?«, fragte er, während seine Finger sanft mein Kinn streichelten, dann senkte er den Kopf und glitt mit den Lippen zu meiner Wange. Elektrostöße durchfuhren mich, mein Unterleib kribbelte vor angestauter Erregung. Ich fürchtete mich vor seinem Kuss, doch ich brachte auch nicht die Kraft auf, ihn wegzustoßen. Kurz kam mir der Gedanke, wie ungerecht das Leben doch war. Dass mir ausgerechnet die unpassendsten Männer Avancen machten. Ganz so, als wolle er sich auf den Kuss vorbereiten, umfasste er mein Gesicht mit seinen Händen und schob meinen Kopf sanft, aber bestimmend nach hinten. Stopp!, schrie eine innere Stimme. Das kannst du doch nicht zulassen! Er ist dein Partner und außerdem alles andere als das, was du dir von einem Mann erhoffst. Garantiert willst du keinen Kerl haben, der dir nicht mal eine Woche lang treu bleiben kann. Stopp!


  Julius presste mich mit seinem Körper gegen die Wand und wanderte zu der Stelle unterhalb meines Ohrläppchens, wo er kurz verharrte. Stöhnend krallte ich mich im Bund seiner Jeans fest. Ich fühlte mich wieder wie gestern, nur dass dieses Mal der Zwang fehlte ... und natürlich die Todesangst.


  Der letzte Gedanke hätte mich in die Realität zurückholen sollen, doch ich war wie gelähmt. Von meinem Verhalten offenbar ermutigt, winkelte er mein Bein an. Ich spürte sein Glied an meinem Schoss und riss erschrocken die Augen auf, begegnete seinem Blick. Die ganze Zeit über hatte er mich angesehen. Aber die Art, wie er mich ansah, schien mich zu verbrennen, und ich konnte nicht glauben, dass ich bereit war, das hier zu tun - mitten in einem Aufzug! Julius' Hand glitt zu meinem Hintern und presste mich an sich.


  Sag was! Na los, sag was! Gerade, als ich meinen Stimmbändern befehlen wollte, mehr als nur kehlige Stöhnlaute von sich zu geben, schrillte das Telefon des Aufzugs und ich zuckte zusammen.


  Julius hielt dicht vor meinem Mund inne und lehnte fluchend seine Stirn an meine. »Verdammt!«


  Gott sei Dank! Keuchend wandte ich das Gesicht ab und nahm erleichtert wahr, wie er mich losließ und nach dem Hörer griff.


  »Ja?« Während er sichtlich ruhig in den Hörer sprach, brauchte ich noch eine Weile, um mich zu fangen. Ich presste meine Handflächen gegen die kalte Metallwand und versuchte, meine wackeligen Knie unter Kontrolle zu bringen.


  »Nein, alles in Ordnung. Meiner Freundin war schlecht, jetzt geht es wieder.« Nachdem er den Schalter wieder betätigt und sich mir zugewandt hatte, brachte ich den Mut auf, ihn anzusehen. Er hob die Hand, um mich zu berühren, und ließ sie resigniert sinken, als ich zurückwich. Ich wandte mich wortlos ab und atmete schwer, als der Lift nach einer gefühlten Ewigkeit anhielt. Ein älteres Paar mit braunen Plastiktaschen stand leise kichernd vor uns, und ich hätte sie fast umgestoßen, als ich aus der kleinen Kabine stürmte.


  »Sophie, warte!« Julius packte meine Hand und zwang mich, stehen zu bleiben. »Es tut mir nicht leid, was gerade fast passiert ist, aber ich will nicht, dass du mich fürchtest«, flüsterte er und sah mich an wie ein kleiner Junge.


  Mein Puls raste immer noch. Verdammt, ich hätte mir längst einen Liebhaber suchen sollen. Das abstinente Leben bekam mir nicht. Vielleicht jemanden, den ich nicht kannte, aber ich hasse One-Night-Stands.


  »Das darf nicht noch einmal passieren, Julius«, sagte ich verstört.


  Getroffen, als hätte ich ihn geschlagen, wich er vor mir zurück. »Wieso nicht?«


  Es wäre schön gewesen ihn zu küssen, aber das gerade hatte mir Angst gemacht. Ich konnte einfach nicht, es war nicht richtig.


  »Julius, wir sind Partner! Wir müssen Zusammenarbeiten, und ich gehöre nicht zu der Sorte Frau, die mit jemandem schläft, für den sie nichts empfindet.«


  Das leuchtete ihm scheinbar ein. Er ließ meine Hand los und sah mich betreten an. »Es tut mir leid, Sophie. Willst du dich hier wirklich umsehen? Ich brauche dringend eine kalte Dusche«, brummte er.


  »Es ist in Ordnung, ich werde mir ein Taxi nehmen.« Und hoffentlich eine Amnesie erleiden, dachte ich.


  Ich sah mich nicht nach ihm um, und er hielt mich auch nicht auf. Irgendwie erleichterte mich das, doch es kotzte mich auch tierisch an. Eigentlich hatte ich vorgehabt, heimlich das Gebäude auszukundschaften, nachdem Julius weg war, doch jetzt wollte ich nur noch nach Hause, um über alles nachzudenken, so verwirrt war ich.


  Ich rief ein Taxi, zahlte dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld, weil er mich so schnell heimbrachte, und rannte die letzten Meter zu meinem Haus.


  Im Schlafzimmer streifte ich mir Jacke und Stiefel ab und warf mich aufs Bett. Selbst jetzt noch zog sich mein Unterleib vor Lust zusammen, wenn ich an den Beinahe-Kuss dachte.


  Nikodemus, der meine verwirrte Stimmung bemerkte, kam miauend zu mir und kuschelte sich an meinem Bauch. Ich kraulte sein weiches Fell und presste mein Gesicht in das Kissen, teils aus unerfüllter Lust, teils aus Zorn.
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  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen aufschlug, war es früher Abend. Zuerst wusste ich nicht, was mich gestört hatte, bis mir auffiel, dass es ein Geräusch gewesen war. Angespannt versuchte ich, meinen verschlafenen Geist auf Hochtouren zu bringen. Irgendjemand war im Haus! Noch während ich versuchte zu verstehen, wie ein Einbrecher trotz Schutzzauber hier eindringen konnte, öffnete sich meine Schlafzimmertür und eine kleine Gestalt tauchte im Türrahmen auf.


  »Sophie?«


  Aufstöhnend ließ ich den Kopf zurück ins Kissen gleiten und steckte mir den blutenden Finger in den Mund. Die Essenz der anderen Dimension und des Dieners, auf den ich bereits zugegriffen hatte, um mich verteidigen zu können, verschwand, und mit ihr auch das Kribbeln meines Mals. »Himmel, Maggie, was tust du denn hier?«


  Sie legte sich neben mich und drückte ihre Wange an meine Schulter. Seit sie zehn war, kennen wir uns, ich liebe und herze sie. Maggie und ihre Mutter gehören zu meiner Familie, ein Leben ohne die beiden kann ich mir nicht mehr vorstellen.


  Das Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben, vernahm ich ihren scharfen Atem.


  Vorsichtig glitt meine Hand zu ihrem Hals, ihr Puls ging schnell und unregelmäßig. Sie hatte Angst! »Was ist los?«


  »Heute sind die endgültigen Befunde gekommen«, flüsterte sie ängstlich in mein Ohr.


  »Und was sagen sie?«


  Das Mädchen schluckte hart. »Ich werde ein Vampir, Sophie, aber ein ganz schwacher.«


  Manchmal kam es vor, dass Kinder von A-Normalos nicht das Erbe ihrer Eltern erhielten, wie es bei Anna und Maggie der Fall war. Ihre vor Furcht zitternde Gestalt in den Armen haltend, starrte ich an die graue Decke. Julius würde stark genug sein, um sich nach seiner Verwandlung zu schützen, doch die Schwachen sind Futter für die Alten. Sie werden als Lakaien benutzt und haben keine Möglichkeit, über ihr Leben zu entscheiden, denn sie sind Freiwild für jeden, der stärker ist als sie.


  Die einzige Hoffnung für Maggie besteht in einem mächtigen Beschützer, doch selbst dann würde sie nie wirklich frei sein.


  »Ach Kleines.« Ich legte meine Arme um ihre leise weinende Gestalt und küsste ihre Stirn. Maggie war schon immer sehr hübsch, ihr Gesicht eine Seltenheit, und schon jetzt konnte ich sagen, wie sie enden würde. Als Geliebte eines Vampirs, der sie für sich selbst behielt oder an andere verschacherte.


  »Mama hatte einen Wutanfall, sie hat das ganze Geschirr vom Tisch zerbrochen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sophie, sie quält sich, weil sie nicht weiß, wie sie mich beschützen soll. Ich ... ich würde alles tun, damit es ihr gut geht, aber ich habe jetzt so große Angst.«


  Ernst hob ich ihr junges Gesicht an. »Maggie, wenn jemand zu dir kommt und dich bedroht, wirst du es mir sofort sagen!« Mein Griff um ihr Kinn wurde fester. »Schwöre es! Ich bin stark genug, um dich und deine Mutter zu beschützen, glaub mir.«


  Sie überlegte eine Weile, dann nickte sie. »In Ordnung.«


  »Gut, und jetzt holen wir deine Mutter und gehen schick essen.« Liebevoll tätschelte ich ihre Wange, dann zog ich sie mit mir aus dem Bett und ging zum Schrank. »Was hältst du von Italienisch?« Als sie das Gesicht verzog, lächelte ich amüsiert. »Und wie steht es mit Griechisch?« Daraufhin hob sie begeistert ihre beiden Daumen nach oben.


  Ich verschwand mit einem schicken Kleid ins Bad, um mich zu duschen. Derweil überlegte ich, wie ich mein Versprechen halten konnte, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Meine Kräfte sind beachtlich, ich komme gegen einige Vampire an, doch nicht gegen den ganzen verdammten Clan. Auf die Polizei konnte man sich auch nicht verlassen, denn die sind meist nur für normale Menschen da.


  Julius!, durchfuhr es mich. Auch wenn ich ihn am liebsten gemieden hätte, so war er doch der Einzige, an den ich mich in dieser Sache wenden konnte. Ich überlegte, ob ich es wagen und ihn bitten sollte, auf Maggie aufzupassen. Wenn sie schon jemanden brauchte, der für sie sorgte, dann war mir Julius am liebsten. Selbst wenn er ein Frauenheld war, so hatte er sich stets nur jene ausgesucht, die alt genug waren, um zu wissen, was sie taten. Ein hilfloses Kind wie Maggie würde er nie ausnutzen.


  Der einzige Haken an der Sache war, dass Julius noch kein Vampir war.


  Ich trocknete mir gerade die Haare, als Anna ins Bad kam. Sie trug ein hellblaues Sommerkleid und eine kleine süße Jacke aus weißem Leinen darüber. Ich sah, dass sie geheult hatte. Ohne etwas zu sagen, tauchte ich eine Ecke meines Handtuches in den Wasserstrahl und tupfte die letzten Reste der Wimperntusche unter ihren Augen weg, die sie übersehen hatte.


  »Maggie hat es dir gesagt?«, fragte sie tonlos und ich nickte.


  Seufzend schloss sie die Augen. »Was soll ich nur tun? Sie ist Frischfleisch! Jetzt, wo feststeht, was mit ihr passiert, wird der Vampirrat darüber informiert, dass ein neues Mitglied darauf wartet, eingeführt zu werden. In den kommenden Wochen werde ich nichts anderes tun, als Angebote für sie abzulehnen. Ich frage mich, ob ich nicht doch in Erwägung ziehen sollte, jemanden für sie auszusuchen, der ... der in Ordnung ist.«


  »Du wirst sie alle ablehnen!«, fuhr ich sie an.


  Sie riss erschrocken die Augen auf. »Dann ... ist es wahr, was Maggie gesagt hat? Wirst du für sie sorgen?«


  »Das wirst du gefälligst selbst tun, immerhin bist du ihre Mutter. Aber ich werde mich um den Haufen Scheiße kümmern, der ein Nein nicht akzeptiert«, knurrte ich.


  Anna schloss mich fest in die Arme. »Danke, Sophie«, murmelte sie an meinem Ohr. »Danke.«


  Für einen Moment erwiderte ich ihre Umarmung, dann schob ich sie zurück und sah sie ernst an. »Du musst jetzt stark sein für Maggie und sie immer wissen lassen, dass alles gut wird.«


  Anna nickte, dann ging sie nach unten zu ihrer Tochter, die sicher schon mit meinem faulen Kater im Wohnzimmer schmuste.


  Ich habe nicht sehr oft die Gelegenheit, mich schick zu machen. Trotz meiner achtundzwanzig Jahre hatte es bisher nicht viele normale Männer in meinem Leben gegeben, die ein Date mit mir wagten, denn mein Zeichen wirkt meist abschreckend auf sie. Natürlich reißen sich Vampire und Hexenmeister darum, mit mir auszugehen, doch von denen war mir noch keiner nett genug gewesen. Womöglich machte ich mich deswegen jetzt so schick? Das Kleid bestand aus einem luftigen weinroten Stoff mit dünnen Spaghettiträgern und wurde erst um die Knie etwas weiter. Darüber zog ich ein schwarzes Netzjäckchen, das hervorragend zu den kleinen Stiefelchen und der schwarzen Häkeltasche passte. Schminke benutze ich sonst kaum, ich halte nicht viel davon, mir das Gesicht mit Make-up zuzuschmieren, weil es sich wie eine Maske anfühlt, doch jetzt zog ich meine braunen Augen mit einem dunklen Kajal nach, tuschte mir die Wimpern und benutzte sogar einen dunkelroten Lippenstift. Als ich mich schließlich im Spiegel betrachtete, kam ich mir noch mehr wie eine Außenseiterin vor.


  Ungehalten stieß ich ein Knurren aus und drehte meinem fremden Spiegelbild den Rücken zu. Mein Exfreund Paul, einer der wenigen Männer, mit denen ich mich fest eingelassen hatte, behauptete einmal, geschminkt sähe ich aus wie eine exotische Schönheit, die man nicht zu berühren wage - aus Furcht, sie verschwände wie ein Traum.


  Seltsam, dass ich gerade jetzt an Paul denken musste. Wir hatten eine gemeinsame Zukunft gewollt, heiraten, eine Familie gründen, und dann wurde ein Anschlag auf mein Haus verübt. Das entsetzte ihn weit mehr als die Tatsache, dass ich eine mächtige Dämonenbraut bin, denn er hatte von mir verlangt, meinen Job aufzugeben. Damals hatte ich natürlich mit dem Gedanken gespielt, doch die Art, wie er dieses Anliegen zur Sprache brachte, gefiel mir nicht ganz. Ich hatte versucht, mit ihm zu diskutieren, eingewandt, dass wir das Geld brauchten und die Agentur gut bezahlte. Daraufhin machte er Schluss. Einfach so!


  Selbst heute verstehe ich noch nicht genau, wie es dazu kommen konnte. Wahrscheinlich war er mit dem, was ich bin, doch nicht so gut klargekommen, wie er immer gesagt hatte.


  Seufzend betrat ich das Wohnzimmer und zwang mich zu einem fröhlichen Lächeln, als Maggie von Nikodemus aufsah.


  »Stinker, du passt hier gut auf«, wies ich den Kater an.


  Wir verließen mein Haus durch die Hintertür. Da Annas Wagen manchmal mitten während der Fahrt einfach stehen blieb, fuhren wir mit meinem. Der Ford war klein, bequem und schnurrte selbst nach den neun Jahren, die er schon auf dem Buckel hatte, wie ein Kätzchen.


  Wir fuhren zu Thessaloniki, ein behagliches Lokal, dessen Besitzer kein Problem mit Anomalien wie mir hat. Dimitri Kosakos, der grauhaarige Wirt, begrüßte uns wie stets charmant und flirtete gutmütig mit uns allen, während er uns zu unserem Lieblingstisch brachte. Das Thessaloniki liegt außerhalb der Stadt an einem malerischen See, der von einem kleinen Waldstück umrandet wird. Von unserem Platz aus genossen wir eine wundervolle Aussicht. Als mein Blick über den See glitt, spürte ich sofort die friedliche Stimmung, die sich wie ein zarter Mantel um mich legte. Dimitri hatte das schon bei unserem ersten Besuch bemerkt und hieß uns deswegen immer herzlich willkommen.


  »Nun, meine wunderschöne Dämonenlady, was darf ich dir bringen?«, richtete der kleine Mann die Frage an mich.


  Ich riss mich vom Anblick des Sees los und wandte mich ihm lächelnd zu. »Wie immer, Dimitri.«


  »Heute vielleicht mal einen Wein? Ich habe gestern einen fabelhaften Tropfen bekommen.«


  »Liebend gerne, aber ich muss noch Auto fahren«, seufzte ich bedauernd.


  »Trink ruhig«, bot Anna mir an, »ich fahre, okay?«


  Da mir heute daran lag, mich ganz und gar zu entspannen, nickte ich dankbar.


  Der Wein, den Dimitri brachte, war vollmundig und sehr süß, ich genoss jeden Schluck davon. Ich liebe süße Weine über alles, trotz des möglichen Schädeldröhnens danach, aber immerhin trinke ich auch nur selten Alkohol.


  Anna nippte an ihrem Traubensaft, Maggie saugte an dem Strohhalm ihrer Cola, und ich fühlte mich durch das Raunen der Gespräche um uns herum pudelwohl. Ich genoss die friedlichen Gefühle ebenso wie den guten Wein.


  »Es ist schön«, flüsterte Anna, als hätte sie meine Gedanken erraten und erwiderte mein Lächeln. »Lass uns das mindestens einmal im Monat machen, ja?«


  Ich nickte und beugte mich etwas nach vorne. »Warum nicht zweimal?«


  »Mir ist das egal, ihr bezahlt ja«, gab Maggie von sich und wir lachten leise.


  Anna wollte etwas erwidern, verstummte jedoch, als jemand an unserem Tisch trat. In dem Glauben, es wäre Dimitri, sah ich lächelnd auf. Mir gefror das Lächeln auf den Lippen, als ich des Blutsaugers gewahr wurde, der Maggie provozierend anstarrte.


  Annas Gesicht wurde leichenblass, schützend kroch sie an ihre Tochter heran, die den Blick des Vampirs elend und voller Angst erwiderte. Er hatte schwarze Haare, die ihm bis zu den Schultern reichten, und braune Augen, die fast in einen Rotton übergingen. Sein Anzug war modern, mehr lässig als souverän, doch ich wusste sofort, dass er ein angehender Meister war.


  Zorn explodierte in meinem Magen und breitete sich in mir aus. Wie konnten sie es wagen! Hier aufzutauchen, ausgerechnet hier! Ich stieß ein leises Knurren aus und spürte sofort, wie die Atmosphäre um uns herum sich verdichtete. Die anderen Gäste verstummten, und ich sah Dimitri an, der zu uns kommen wollte. Als ich den Kopf schüttelte, zog er sich wieder zurück.


  Schweigend sah ich dem Vampir in die Augen. Er versuchte, mich mit einem Bann gefügig zu machen, doch ich ließ ihn nicht dazu kommen.


  Langsam stand ich auf. »Was willst du?«


  Als er bemerkte, dass sein Blick bei mir nicht wirkte, seufzte er träge. »Mein Gebieter wünscht, dich zu sprechen.«


  Das überraschte mich. »Lass uns nach draußen gehen«, sagte ich verschlagen. Falls es zu einem Kampf kommen sollte, wollte ich das ungern in diesem Lokal voller Menschen tun.


  »Den Teufel werd ich«, stieß er schnaubend aus und setzte sich Anna und Maggie gegenüber. »Geh zu deinem Date, ich passe so lange auf die beiden auf.«


  Meine ganze Wut schrie danach, freizukommen, meine Hand zitterte in dem Bedürfnis, meine Diener zu rufen, damit sie diesen Bastard zerfetzten. »Wer ist dein Gebieter?«


  »Heute Morgen hast du ihm fast einen Besuch abgestattet«, sagte der Vampir emotionslos, griff nach meinem Glas und roch daran, ehe er mit der Zunge über den Rand glitt, an dem ein Tropfen hängen geblieben war.


  Bloomfield, dachte ich wütend, das hier war einer von Bloomfields Lakaien. »Ich wüsste nicht, was ich mit ihm zu besprechen hätte!«


  »Das geht mich nichts an, Schätzchen«, antwortete er ruhig. »Chris will dich sehen, mehr weiß ich nicht. Vor der Tür wartet ein Wagen. Beeil dich, dann bist du umso schneller wieder da.«


  Langsam beugte ich mich zu ihm hinab, bis ich mit meinen Lippen fast sein Ohr berührte. »Wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich finden. Dann befehle ich meinen Dienern, so lange mit dir zu spielen, wie ich sie aufrechterhalten kann. Und glaube mir, wenn ich dir versichere, dass sich das über Wochen hinziehen kann. Hast du mich verstanden?«


  Er erschauerte, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, als ich mich wieder aufrichtete. Nach einem beruhigenden Blick auf Anna und Maggie nahm ich meine Tasche und ging zu Dimitri.


  »Sophie, soll ich die Polizei rufen?«, fragte mich der kleine Mann.


  »Tut mir leid, Dimitri. Ich schätze, ich habe dir heute die Kundschaft vergrault«, entschuldigte ich mich beklommen. Das Dämonenmal pulsierte auf meiner Stirn vor Wut.


  »Mach dir darüber keinen Kopf. Wer mein Essen mag, der wird wiederkommen«, schnaubte der Grieche, und ich hätte ihn am liebsten umarmt. Schnell schrieb ich meine Handynummer auf einen Zettel und reichte sie ihm. »Wenn irgendwas passiert, oder der Kerl Anna und Maggie zwingen sollte, das Lokal zu verlassen, dann ruf mich bitte sofort an.«


  »In Ordnung, Sophie.« Dimitri steckte den Zettel in die Hemdtasche, und ich verließ das Lokal.


  Draußen fiel mein Blick zuerst auf die schwarze Limousine, dann auf den Fahrer, der dagegen lehnte und an seiner Zigarette zog. Es war ein Mensch, denn sein Hals wies Bissspuren auf. War er freiwilliges Futter?


  »Guten Abend, Ma'am. Ich bin Liam, Ihr Chauffeur«, begrüßte er mich galant und hielt mir die hintere Tür auf. Ich ignorierte sie und setzte mich auf den Beifahrersitz. Liam nahm nach einigen Sekunden der Verwirrung neben mir Platz und gurtete sich an. »Hm, na schön. Dann wollen wir mal.«


  Während der ganzen Fahrt sprach ich kein Wort, mein Fahrer dafür umso mehr. Er erzählte von seinen Frauenbekanntschaften oder von seinem Idol Angelina Jolie, meist sprach er über Angelina, die in seinen Augen eine Göttin war. Kurz wunderte ich mich, wie die Vampire einen solchen Plagegeist erdulden konnten, dann fragte ich mich, ob Liam wirklich der war, für den er sich ausgab. Für die Witze, die er riss, waren seine Augen zu ernst, außerdem entdeckte ich im Seitenfach ein Buch über Physik.


  Ich habe selbst studiert und mit Auszeichnung bestanden, und diese Art von Buch war keine Nachtlektüre. Der kleine Liam hatte Köpfchen, aber warum spielte er mir den Dummen vor?


  »Wenn ich raten müsste: letztes Semester?«


  Sein Wortschwall endete abrupt, Liams Miene blieb ungerührt. »Bitte?«


  »Muss ich mich wiederholen?«, fragte ich verärgert, worauf der junge Mann den Kopf ein wenig einzog.


  »Ich mache meine Abschlussprüfung in drei Monaten«, gestand er leise.


  Nickend nahm ich einen Kaugummi aus meiner Tasche und steckte ihn in den Mund. »Warum diese Geheimnistuerei?«


  »Mein ... ähm ... Herr, er würde es mir vielleicht verbieten.«


  »Du bist ein Mensch«, erklärte ich kalt.


  Er lächelte mich traurig an, sodass ich mir plötzlich total unwissend vorkam. »Es ist kompliziert. Mein dreizehnjähriger Bruder, Nathan, trägt das Virus in sich. Ich muss einen starken Meister finden, der für ihn sorgt. Es ist dieselbe Situation wie bei Ihrer Freundin.«


  »Sie hat eine Mutter, die sich um sie kümmert«, stieß ich bissig hervor und sah Liam erbleichen. Mein Mal prickelte immer mehr, sodass ich die Augen schloss und mich darauf konzentrierte, all meine Wut an den Kaugummi auszulassen, indem ich ihn mit den Zähnen zerriss.


  »Unsere Welten verlaufen anders«, flüsterte Liam leise. »Ich werde nicht immer da sein, um Nathan zu schützen, die Mutter der Kleinen auch nicht.«


  »Aber ich werde da sein«, sagte ich.


  Mein Chauffeur lächelte sanft. »Dann hat sie wirklich Glück.« Er verzog das Gesicht, als würde er über etwas nachdenken, schließlich nickte er. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf? Mr. Bloomfield wird vom Unbekannten angezogen. Alles, was er nicht bekommen kann, reizt ihn umso mehr.«


  »Ich flirte nicht mit Vampiren«, fauchte ich, worauf Liam leise lachte.


  »Ma'am, Sie sind zu einem Treffen mit Chris Bloomfield unterwegs. Die halbe Stadt ist hinter ihm her, ob Vampir oder Mensch und was es sonst noch gibt. Dieser Mann wurde als Charmeur geboren. Zweifelsohne wird er versuchen, mit Ihnen zu flirten.«


  »Dann wird er sich aber die spitzen Zähne ausbeißen.« Mürrisch wickelte ich den Kaugummi in ein Papier und legte ihn in meine Handtasche.


  Liams Miene war ruhig, seine Augen konzentrierten sich ganz auf den Verkehr. Ich fragte mich, was er alles erdulden musste, um seinen Bruder in Sicherheit zu wissen. Plötzlich empfand ich Sympathie für ihn.


  »Es ist nicht nur deswegen«, flüsterte er angesichts meines Blickes. »Wenn man eine Nacht mit einem Vampir verbracht hat, wird man dieses Erlebnis nie wieder vergessen.«


  Meine Sympathie verpuffte so schnell, wie sie gekommen war. Der junge Mann bog gerade in die Tiefgarage, die ich heute Morgen fluchtartig verlassen hatte, und ich musste wieder an Julius denken. Selbst jetzt bescherte mir der Gedanke an heute Morgen noch weiche Knie. Aber Julius war doch schon ein halber Vampir, dachte ich seufzend.


  »Da wären wir.« Liam hielt genau vor dem Aufzug an. »Klingeln Sie ganz oben. Mr. Bloomfield erwartet Sie.«


  So ein arroganter Bastard, dachte ich wutentbrannt. Als ob er genau gewusst hätte, dass ich kommen würde.


  »Viel Glück«, wünschte mir der junge Mann, und ich widerstand der Versuchung, mit meiner Häckeltasche auf die Limousine einzudreschen.


  Die Aufzugstüren öffneten sich schon beim ersten Betätigen des Knopfes. Angespannt trat ich hinein und drückte den obersten Knopf. Es war ein anderer Lift als heute Morgen, hier gab es sogar eine Videokamera, die nun, als ich sie bemerkte, in meine Richtung schwenkte. Erst, als sie mich fokussiert hatte, setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.


  Unfreundliche Blutsauger, dachte ich verärgert. Zornig starrte ich auf die stahlgraue Tür und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Anna und Maggie würde ich vor allem Bösen beschützen, ich hatte die Macht dazu, und ich würde sie nutzen. Daran konnten weder ein Vampir noch sonst jemand etwas ändern. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, einige Sachen im Vorfeld abzuklären, wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich aus jedem Blutsauger, der Maggie bedrohte, Hackfleisch machen würde.


  Die Aufzugstüren glitten leise surrend auf, und ich fand mich einem Vampir gegenüber, der sich steif wie ein Brett hielt. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Das graue Haar war streng aus dem bleichen Gesicht gekämmt, und ich stellte bedauernd fest, dass Niles aus der Serie Die Nanny wirklich ein Unikat war. Butler, selbst vampirische, waren langweilig!


  »Guten Abend, Miss, darf ich?«


  Ich händigte ihm mein Täschchen aus, in dem sich nichts weiter befand als mein Lippenstift und mein Portemonnaie, und folgte ihm dann ins Innere.


  Die Mansarde des Blutsauger-Anwalts war farblich dezent gehalten, nur das Wohnzimmer tanzte mit seinen grellen Farben aus der Reihe.


  Der Butler deutete auf ein blutrotes Sofa, und ich ließ mich darauf nieder. Jeder Muskel in mir war zum Zerreißen angespannt, sodass ich mich zwang, meine Atmung mit der Technik zu beruhigen, die man uns in der Agentur gelehrt hatte.


  Vampire sind wie Straßenköter, sie riechen sofort, wenn man Angst verströmt. Stumm zählte ich bis zehn und atmete dabei immer ein bisschen ruhiger, bis sich mein Puls normalisiert hatte. Dann vertrieb ich mir die Zeit, indem ich mich genauer umsah.


  Auf dem zierlichen Tisch stand eine Silberschale mit Pralinen und kleinen Tortenstückchen. Bestimmt waren diese Köstlichkeiten für mich gedacht, doch mir war der Appetit gründlich vergangen. Grimmig schlug ich die Beine übereinander und ließ meinen Blick über die farbenfrohen Gemälde gleiten. Bei einem war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Monet handelte, doch ich wusste ja schon, wie überaus vermögend Bloomfield war. Dieses Zimmer hätte mit einem Herrenhaus des letzten Jahrhunderts konkurrieren können, nicht einmal der große Kamin fehlte. Das einzig moderne Mobiliar war das leicht geschwungene rote Sofa, auf dem ich saß, und der dazugehörige Sessel.


  Nachdem fünf Minuten vergangen waren, ohne dass sich jemand blicken ließ, spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, mich zu verdrücken. Sekunden später hörte ich leise Stimmen, die eine ergeben unpersönlich - typisch Butler - die andere scharf.


  Das Gespräch dauerte nicht lange, dann näherten sich Schritte, und wenige Sekunden später stand ich dem Anwalt gegenüber.


  Mir klappte fast die Kinnlade hinab, als mich Chris Bloomfield, nur mit einer schwarzen Jeans bekleidet, empfing. Das blonde Haar fiel ihm wirr ins Gesicht, das, wie ich stirnrunzelnd feststellte, extrem blass war. Ein Zeichen dafür, dass er noch nicht gespeist hatte.


  »Verzeihen Sie bitte die Wartezeit. Ich wurde gerade erst informiert, dass Sie schon eingetroffen sind«, begann er und reichte mir die Hand, die ich verdrossen ignorierte. Seufzend ließ er sich in den Sessel sinken. »Jetzt habe ich Sie erzürnt.«


  Er sagte es so bedauernd, dabei sah er nicht im Geringsten angeknackst aus.


  Ich drückte mich tiefer in das Sofa und beschloss, auf den Punkt zu kommen. »Warum bin ich hier?«


  Meine Frage entlockte ihm ein Lächeln. »Mann hat mich vorgewarnt, wie direkt Sie sind.«


  Wer?, hätte ich am liebsten gefragt, doch ich verkniff es mir und wartete stattdessen.


  »Wollen Sie etwas trinken? Einen süßen Rotwein? Oder eine Pina Colada?«


  Woher zur Hölle wusste er, was ich am liebsten trank? »Nein, danke.«


  Der Anwalt ließ die Hände auf die Armlehnen sinken und streichelte über den samtigen Stoff, als wäre es zarte Haut. »Nun, dann kommen wir zur Sache. In Ihrem Freundeskreis befindet sich ein Vampir, der unter meine Verantwortung fällt.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe keine Vampire in meinem Freundeskreis.« Noch nicht, dachte ich schaudernd, behielt es aber für mich.


  »Dann ist es eben ein unverwandelter Vampir.« Chris streckte die langen Beine aus, und ich behielt meine Augen streng auf seinem Gesicht. Bloß nicht auf die nackte Brust starren, sagte ich immerzu.


  »Nein!« Meine Stimme glich einem Knurren.


  »Nein?« Überrascht hob Bloomfield die Braue. »Was meinen Sie?«


  »Sie lassen Maggie Thomson in Ruhe, keiner Ihrer Männer wird sie belästigen!«


  Der Anwalt verdaute seine Überraschung recht schnell. »Sie wird eine von uns sein, und es gibt Regeln, die sie befolgen muss.«


  »Sie hat ihre Mutter, die ihr Regeln aufstellt«, widersprach ich.


  »Und wenn der Durst kommt?«, fragte Chris beinahe sanft.


  Langsam wurde ich ungeduldig. »So weit ist es noch lange nicht. Sie hat ihre Mutter, und wenn Anna irgendwann an Altersschwäche stirbt, dann hat sie immer noch mich!«


  »Bieten Sie ihr gerade an, von Ihnen zu trinken?«, fragte er amüsiert, dabei glitt sein Blick zu meinem Hals. Ich spürte seinen Hunger, das Strahlen in seinen Augen nahm zu. Stellte er sich gerade vor, wie er meinen Hals küsste? Um kurz darauf seine Zähne in meinem Fleisch zu versenken?


  »Ich werde niemals der Snack eines Vampirs sein«, stellte ich kalt fest.


  »Wie schade«, seufzte er und starrte mich ruhig an. »Es tut mir leid, Sophie, aber unsere Regeln sind für alle Vampire da. Die Kleine muss in eine Kaste. Ich hatte vor, sie in meine zu nehmen, doch wenn Sie ein anderes Haus wünschen ...«


  Wut brodelte nun in mir. Wieso verstand er es nicht? Der Gedanke, Maggie so ausgeliefert zu sehen wie Liam, machte mich fuchsteufelswild! Ehe ich begriff, was ich tat, hatte ich mich bereits an der Klinge geschnitten und rief die Essenz der anderen mir vertrauten Welt. Ich sah, wie Chris Bloomfield aus seinem Sessel sprang und meine Hände von dem kleinen Dolch wegdrückte, den ich am Handgelenk in einem Armband trug, doch es war bereits zu spät. Ich hatte meinen Diener gefunden, und während der Vampir mich aufs Sofa niederdrückte, materialisierte die große Gestalt sich nach und nach kauernd in dem riesigen Raum, der für ihn viel zu klein schien.


  »Herrin«, krächzte die dunkle Stimme.


  Bloomfield erstarrte über mir und sah mich nun doch verärgert an. »Das war dumm!«, zischte er.


  Die Nähe zu ihm, sein Körper, der auf meinem lag, entlockte mir eine ungewollte Welle der Erregung. Eine unvermeidbare Nebenwirkung bei Blutsaugern.


  »Gehen Sie runter von mir!«, zischte ich aufgebracht.


  Der Vampir betrachtete mich neugierig, sein Mund öffnete sich, und ich konnte seine Eckzähne sehen, die schnell wuchsen.


  »Diener, wenn der Vampir innerhalb der nächsten zehn Sekunden nicht von mir ablässt, brichst du ihm Beine und Arme!«


  »Ja, Herrin«, grunzte der Dämon.


  Zufrieden fühlte ich seine wachsende Aggression.


  Bloomfield glitt mit der Fingerspitze über mein Handgelenk zu meiner blutenden Wunde. Ich glaubte schon, dass er es auf einen Kampf ankommen lassen wollte, doch kurz bevor das Ultimatum ablief, ließ er mich los und stand lässig auf. »Vampire sind stark, Beschwörerin. Ich könnte diesen Dämon zermalmen«, teilte er mir ruhig mit.


  Langsam bewegte ich meine Finger, um der kleinen Wunde mehr Blut zu entlocken. »Selbst einen Dämon der Kriegerkaste?«


  »Selbst den«, meinte der Vampir gelassen.


  Ich beschloss, etwas zu tun, das ich sonst immer vermied, ich rief einen zweiten Diener. Dieses Mal jedoch suchte ich nach einer stärkeren Essenz.


  »Den könnten Sie vielleicht besiegen, diesen hier ...« Ich deutete auf die zweite gewaltige Gestalt, die sich hinter mir materialisierte, »würden Sie vielleicht auch töten können, doch dann wären Sie am Ende Ihrer Kräfte. Und dann würde mein dritter Diener Ihnen den Rest geben.« Zuletzt rief ich einen sehr starken Dämon. Wir nennen sie Parany und meiden es, wenn es irgendwie geht, sie zu rufen, denn viel zu viele schaffen es, ihren Beschwörerinnen zu entkommen.


  Bloomfields Augen weiteten sich, als er meinen letzten Dämon sah. Das vorhin noch riesige Wohnzimmer wirkte durch meine Diener nun unendlich klein. Jeder von ihnen strahlte aggressive Bosheit aus, und auf ein Wort von mir würden sich alle auf den Vampir stürzen.


  »Das ist ein Parany«, hauchte Bloomfield überrascht. Beinahe ehrfürchtig starrte er den bulligen Teufel an, dessen ganzer Körper von Panzerplatten geschützt war. Neben den eher feurigen anderen Dienern wirkte er mit seiner dunkelblauen Panzerhaut noch bedrohlicher, seine menschenähnlichen Augen leuchteten in einem grellen Rot.


  Meinen ersten Parany hatte ich im Alter von vierzehn Jahren beschworen. Ein Glück für mich, dass unsere Nachbarin eine begabte Dämonenbraut gewesen war. Sie hatte es geschafft, mich zu leiten, damit ich die Kontrolle über ihn nicht verlor, danach musste ich schwören, nie wieder einen Dämon zu rufen, bis ich gelernt hatte, sie zu bändigen. Nur allzu gerne hatte ich damals diesen Schwur geleistet, denn der Parany hatte binnen weniger Minuten unseren ganzen Garten zertrümmert. Wenig später war die freundliche Beschwörerin weggezogen, doch ich hatte den Schwur nie vergessen, den ich ihr geleistet hatte.


  Auch nach meiner Ausbildung hatte ich bisher nur zweimal diese mächtigen Diener gerufen, und beide Male befand ich mich in größter Lebensgefahr.


  Jetzt hatte ich diesen Dämon beschworen, um Druck auszuüben, damit Maggie ihr Leben in Freiheit leben konnte, und ich hoffte, dass diese riskante Taktik aufging.


  Chris wandte den Blick von den Dämonen ab und betrachtete mich musternd. »Sie wirken nicht im Geringsten erschöpft.«


  Weil ich es nicht war. »Ich habe schlechte Laune. Alles, was ich will, ist, dass Sie die Thomsons in Ruhe lassen.«


  »Hm, eventuell würde ich mich überreden lassen ...« Er sprach gedehnt.


  Ich runzelte die Stirn, weil ich ahnte, dass noch etwas Unangenehmes kommen würde. »Ich verstehe nicht ganz ...«


  »Sie gehen mit mir aus.« Nun grinste er mich an.


  »Ich gehe nie mit Vampiren aus«, warf ich verdutzt ein, worauf er eine entrüstete Miene aufsetzte.


  »Jetzt haben Sie meine Gefühle verletzt!«


  Blöder Vampir, dachte ich aufgebracht. »Wozu soll das gut sein?«


  »Da Sie ja der Meinung sind, ich könne Sie nicht verführen, haben Sie auch nichts zu befürchten.«


  Hey! Ich war die mit den drei Dämonen der Kriegerkaste, der Vampir hätte vor Furcht erbeben sollen. Aber obwohl sich alles in mir bei dem Gedanken sträubte, mit einem Blutsauger auszugehen, sagte ich mir, dass ich es für Maggie tat. Außerdem hatte er nicht von mir verlangt, dass ich eine Ader für ihn öffnete.


  »Und danach ist die Sache mit Maggie vom Tisch?« Wieso fragte ich das überhaupt? Ich musste nicht mit einem Blutsauger ausgehen, ich hatte doch meine Druckmittel in der Nähe.


  »Dann werde ich Ihnen die Entscheidung überlassen, wen Sie als Beschützer der Kleinen erwählen. Allerdings müssen Sie sich genauso schön machen wie heute«, forderte er und lachte, als mein Mal anfing zu pulsieren. »Dann eben, was Ihnen gefällt, Schönheit.«


  Süßholzraspler. Ich stand auf und strich mein Kleid glatt. Die Dämonen folgten jeder meiner Bewegungen mit den Augen, doch sie machten keine Anstalten auszubrechen, also benutzte ich meine Macht nicht, um ihren Willen zu lähmen.


  »Abgemacht«, sagte ich. »Einmal ausgehen ohne jegliche Annäherungsversuche.«


  »Oh, ich werde natürlich versuchen, Sie zu verführen«, meinte er amüsiert. »Immerhin können Sie Nein sagen.«


  Schnaubend zog ich die Brauen zusammen. Dieser Vorschlag gefiel mir ganz und gar nicht, doch ich wollte mich nicht strafbar machen, weil ich einen Vampir in seinem Heim getötet hatte. »Geht klar. Jetzt rufen Sie Ihren Spürhund zurück«, verlangte ich und sah ihm ruhig dabei zu, wie er zum Telefon ging und eine Nummer wählte. Vorausschauend hatte er auf Lautsprecher gestellt, sodass ich mithören konnte. Vampire reden nicht lange um den heißen Brei herum. Bloomfield befahl, sein Schoßhund gehorchte. Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte ich mich wieder etwas ruhiger, doch gut würde es mir erst gehen, wenn Anna und Maggie Zuhause in Sicherheit waren.


  Der Anwalt legte auf und wandte sich mir zu. »Erledigt«, meinte er gut gelaunt.


  »Und wann wollen Sie Ihren Tribut einfordern?« Ich hatte vor, ihm die Suppe gehörig zu versalzen, doch Bloomfield grinste mich nur an.


  »Lassen Sie sich überraschen, ich werde Sie anrufen.«


  »Meine Nummer ist geheim.« Und einem Vampir würde ich sie garantiert nicht aushändigen.


  »Es würde mir erheblich zu denken geben, wenn ich Ihre Telefonnummer nicht herausbekommen kann.« Lässig schlenderte er zum Sessel und nahm wieder Platz.


  Ich schnaubte. Unsere Agentur achtete sorgfältig darauf, die Daten der Mitarbeiter zu schützen, insofern sollte es mich nicht weiter stören, wenn der Blutsauger nicht an sie herankam.


  »Dann machen Sie es gut.« Ich verlieh meinen Dienern die Gabe, ihre Gestalt zu verändern und schrumpfte sie auf Menschengröße, wodurch sie mir problemlos folgen konnten, ohne das ganze Haus zu zertrümmern. Da ich mir wegen des Gewichts unsicher war, beschloss ich, den Aufzug zu meiden. Ich stieg ganze siebzehn Stockwerke zu Fuß hinab, was meine Laune nahezu auf den Nullpunkt brachte, aber ich versuchte mich mit der Tatsache zu trösten, dass der Abstieg wesentlich leichter vonstattenging als ein Aufstieg. Dennoch war ich gehörig aus der Puste, als ich im Erdgeschoss ankam.


  Im Freien rief ich trotz allem Dimitri an und war erleichtert zu hören, dass der Vampir wirklich gegangen war. Der freundliche Grieche erbot sich, Anna und Maggie nach Hause zu fahren, und ich hätte ihn am liebsten dafür geknutscht. Danach rief ich mit einem mulmigen Gefühl meinen Boss an. Als er hörte, dass ich einen Einsatz für zwei Kriegerdämonen und einen Parany brauchte, ging er fast an die Decke. Er nannte mir eine Adresse in der Nähe und bellte in den Hörer: »Darüber unterhalten wir uns noch!«


  Da wegen meiner Begleitung kein Mensch angehalten hätte, um mich zu fahren, konnte ich ein Taxi vergessen. Folglich blieb mir nur die Möglichkeit, zu Fuß zu gehen. Dabei versuchte ich, den entsetzten Menschen, die mir entgegenkamen, freundlich zuzulächeln. Ich nahm es ihnen auch nicht übel, wenn sie verängstigt die Straßenseite wechselten.


  Eine halbe Stunde später - und mit wunden Füßen von den hohen Schuhen - erreichte ich mein Ziel und stand einer recht angepissten Kollegin gegenüber, die der Meinung war, ich hätte ohne Grund einen Parany an meinem freien Tag beschworen. Nicht gerade hilfreich war auch der Aspekt, dass es sich bei dieser Kollegin um Sarah handelte, eine Dämonenbraut, die eine mehr als neidische Natur besaß. Morgen würde sich die ganze Agentur das Maul über mich zerreißen. Aber hey, ich hatte schon schlimmere Tage bewältigt, dachte ich mir und nahm genüsslich einen Hexenzirkel auseinander.


  Die Essenz meiner Diener nahm ab, je aggressiver sie gegen die Hexen vorgingen, bis alle - außer dem Parany - in ihre Dimension zurückgekehrt waren. Jener beschäftigte sich in aller Ruhe mit dem Hexenmeister und schien nicht vorzuhaben, ebenfalls schwächer zu werden, sodass ich zu meinem Verdruss Karl noch einmal anrufen musste.


  Danach klingelten mir zwar die Ohren, doch ich bekam eine neue Adresse und hatte das große Glück, jemanden zu finden, der bereit war, mich und meinen ungewöhnlichen Diener zu chauffieren.


  Die Nacht endete für mich um sieben Uhr morgens. Ich war zutiefst ausgelaugt und frustriert. Mein Parany hatte eine unglaubliche Lebensenergie besessen, ich hatte die ganze Nacht gearbeitet wie eine Kaputte. Nach dem vierten Anruf schien mein Boss resigniert zu haben. Ich glaubte sogar, dass er sämtliche Einsätze fein säuberlich vor sich auf dem Schreibtisch sortiert hatte und nur auf meinen Anruf wartete. Ben, mein unfreiwilliger Fahrer, seufzte erleichtert, als die Essenz des Paranys durchsichtig wurde und ich ihn endlich in seine Welt schicken konnte. Dafür spendierte ich ihm ein großes Essen bei McDonalds und bat ihn um eine letzte Fahrt zu meinem Wagen, der immer noch vor Dimitris Lokal stand, was er, ganz der liebe Kerl, der er war, sofort tat. Danach verabschiedete ich mich von ihm und stieg in mein Auto.


  Offenbar hatte ich ein kräftiges Exemplar der Herrscherklasse gerufen, denn nur diese waren mächtig genug, um so lange durchzuhalten. Nun, ich hoffte, mein langlebiger Diener war genauso erschöpft wie ich, wenn er in seine Dimension zurückkehrte. Mir jedenfalls tat jeder Muskel weh, obwohl ich jetzt nur lenken und das Gaspedal betätigen musste.


  Die Fahrt nach Hause erschien mir als eine der längsten überhaupt. Ich war so fix und fertig, dass ich in mein Haus stolperte, mir eben noch die Schuhe auszog und mich zu meinem Bett mühte. Meine Schutzzauber waren zwar noch in Betrieb, aber ich hätte sie sicherheitshalber noch verstärken sollen, doch dafür brachte ich die Kraft nicht mehr auf. Ich genoss es, einfach zu liegen und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Morgen, das versprach ich mir, würde ich Anna anrufen und ihr von dem Treffen erzählen.


  4


  Eine Hexennacht, so nennt Maggie jene Nächte, in denen man mit völlig zerzaustem Haar erwacht. Meines war so durcheinander, dass ich es eine halbe Stunde kämmen musste, bis es mir wieder glatt den Rücken hinab fiel. Nicht einmal ein Cappuccino schaffte es, meine gute Laune anzukurbeln. Ich verschlief den ganzen Morgen und hätte fast meine Arbeit verpennt. Da ich mit einer Kollegin getauscht hatte, musste ich an diesem Sonntag arbeiten. Kaum hatte ich jedoch die Agentur betreten, setzte das Getuschel ein. Julius, der an seinem Tisch Berichte ausfüllte, blickte kurz zu mir hoch, dann wurde ich schon in Karls Heiligtum gebeten und durfte erklären, was gestern vorgefallen war. Zuerst wollte ich ihm nur das Nötigste sagen, doch mein Boss besitzt einen unsichtbaren Peilsender, ähnlich wie ein Spürhund. Er merkt sofort, wenn man versucht, etwas zu verbergen. Unwohl berichtete ich ihm von Maggie und dem Treffen mit Bloomfield, das erzwungene Date ließ ich weg. Bei den Informationen, die ich ihm gegeben hatte, glaubte ich, das verschweigen zu können.


  Mein Chef hörte ruhig zu und sagte nichts. In diesem Fall konnte Karl mir genauso wenig helfen wie die Polizei. Maggie war eine künftige Vampirin und fiel somit in deren Gerichtsbarkeit, so hart es auch klingt. Karl ließ nicht erkennen, ob er Verständnis für mich hatte oder ob ihm meine Methoden missfielen, er riet mir nur, vorsichtiger zu sein. Die Tatsache, dass ich grundlos Diener beschworen hatte, könnte die Dhags auf den Plan rufen.


  Eine halbe Stunde später verließ ich sein Büro und stand einem hoch konzentrierten Julius gegenüber. Mein Partner klopfte eifrig auf die Tastatur und würdigte mich keines Blickes. Ich hatte damit gerechnet, diese peinliche Situation durchstehen zu müssen, aber nicht, dass er die Zurückweisung so ernst nahm und mich deswegen total ignorierte. Das änderte sich auch nicht, als wir zu Recherchezwecken außerhalb der Stadt mussten. Julius sprach nur das Nötigste mit mir. Ich begriff die Welt nicht mehr. Wollte er sich durch das abweisende Verhalten für gestern Morgen rächen? Eigentlich sah es Julius gar nicht ähnlich, doch ich schwieg lieber, denn abweisend war mir im Moment allemal lieber als anhänglich.


  Erstaunlicherweise verlief der Arbeitstag recht ereignislos, und ich ging erleichtert in den Feierabend. Da ich am Sonntag gearbeitet hatte, bekam ich die nächsten beiden Tage frei.


  In denen holte ich mit Anna und Maggie das Essen bei Dimitri nach. Dieses Mal verlief es so gemütlich und harmonisch wie sonst, insgeheim jedoch wartete ich immer darauf, dass mein Handy klingelte und Bloomfield mich an das Date erinnerte. Er rief nicht an, ließ mich schmoren, und ich hatte den Verdacht, dass er genau wusste, wie sehr mir diese Warterei gegen den Strich ging. Also beschloss ich einfach, nicht mehr daran zu denken, doch je eifriger ich es versuchte, umso schwerer wurde es, was dieser Mistkerl wahrscheinlich auch vermutete.


  Die beiden freien Tage brachte ich schnell herum, indem ich mit Anna und Maggie shoppen ging und viel trainierte. Dann hatte ich noch einen Spieleabend mit Maggie, während Anna an einem Hexensabbat teilnahm. Meine Freundin fragte mich oft, ob ich nicht doch mitkommen wollte, aber diese Partys waren mir einfach zu wüst. Ich wollte mich einfach nicht an die Tatsache gewöhnen, dass sie Sexorgien glichen. Wie schon erwähnt, hatte ich Anna einmal begleitet, und während sie sich sofort auf einen rothaarigen, gut gebauten Burschen stürzte, hatte ich hatte den Rest der Nacht meine liebe Mühe, mir die Kerle vom Hals zu halten. Da sie sowieso jemanden brauchte, der auf Maggie aufpasste, hatte ich mich freiwillig angeboten.


  Die Kleine wusste von den Sabbaten und stand ihnen relativ locker gegenüber. Womöglich lag es aber auch an der Tatsache, dass Maggie das Kind einer Hexe war. Warum Anna diese Partys besuchte, konnte nur einen Grund haben. Normalerweise ging man dorthin, wenn man bereit für Nachwuchs war, doch Anna war seit Maggies Geburt wegen diverser Komplikationen unfruchtbar. Maggie würde ein Einzelkind bleiben. Deswegen besuchte sie die Sabbate also nicht, folglich liebte sie entweder die Hexentradition oder guten Sex, wobei ich auf Letzteres tippe.


  Da ich gerade auf dem Weg zur Arbeit war, linste ich aus der Windschutzscheibe, um den wolkenverhangenen Himmel zu betrachten, und verzog das Gesicht. Anna besuchte diese Partys regelmäßig, und sie war niemals unausgeglichen oder ungeduldig, vielleicht sollte ich das nächste Mal doch mitgehen, mich austoben und Spaß haben.


  Knurrend wechselte ich den Gang und fuhr die Auffahrt hoch, die zum Parkplatz meiner Firma führte, als der Himmel seine Schleusen öffnete. Es war einfach nicht mein Ding, Sex mit jemandem zu haben, den ich nicht kannte.


  Aber Julius kennst du doch, meldete sich eine verräterische Stimme in meinem Inneren.


  Verärgert stellte ich den Motor ab und stieg aus. Ich wollte Komplikationen mit Julius vermeiden, immerhin war er mein Partner.


  Er könnte auch mehr sein! Wieder diese Stimme!


  »Ruhe«, fauchte ich.


  »Mit wem sprichst du da?«


  Das Objekt meiner Selbstgespräche tauchte gerade um die Ecke auf. Beim Anblick meiner roten Birne hob Julius eine Braue. »Woran hast du gedacht?«


  »Dass ich Hunger auf Schokolade habe«, log ich ungerührt, weil es nur logisch war, dass man als Frau Schokolade mochte.


  Als er die Hand hob und über meine Wange strich, hielt ich den Atem an. »Du hattest da eine Wimper.«


  »Danke«, murmelte ich und betrat den Aufzug. Der große Mann neben mir lehnte sich lässig an die matte Wand und sah mich an. »Du hast nicht an Schokolade gedacht«, stellte er nüchtern fest. »Aber vielleicht an etwas, das genauso köstlich ist?«


  Nachdenklich hob ich das Gesicht und fixierte ihn ernst. »Was ist eigentlich los mit dir? Vor ein paar Tagen hast du mich kaum eines Blickes gewürdigt.«


  Seufzend steckte er die Hände in die Jackentasche. »Ich habe da etwas gehört.«


  »Ach, und was?«


  »Bloomfield brüstet sich damit, dich ins Bett zu bekommen.«


  So ein Bastard, dachte ich verärgert. »Pah, das kann er ja mal versuchen.«


  »Na ja, mich hast du abgewiesen«, erinnerte er mich. »Dann habe ich das gehört und war wütend.« Schulterzuckend legte er den Kopf in den Nacken.


  Stille kehrte ein, die Zahlen auf dem kleinen Kästchen wurden immer geringer, je weiter der Aufzug nach unten fuhr.


  »Maggie wird ein Vampir werden, ein sehr schwacher.«


  Julius' blaue Augen richteten sich auf mich, langsam stieß er sich von der Wand ab und kam auf mich zu, umfasste mein Gesicht mit den Händen. »Deswegen warst du bei Bloomfield.«


  »Sein Lakai tauchte einfach so auf, ich war wütend. Natürlich hätte ich ihn töten können, doch dann hätte ich den Job und meine Lizenz verloren.« »Also hast du zugesagt, mit ihm auszugehen«, murmelte mein Partner leise, und ich nickte. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch kein Ton kam heraus.


  Schließlich legte ich die Hände auf seine Hüften. »Was willst du von mir? Sex?«


  »Ja«, antwortete er rau. »Vielleicht komme ich dann wieder zur Ruhe.«


  »Und dann bin ich diejenige, die keine Ruhe findet«, hauchte ich leise.


  Ehe wir etwas Dummes anstellen konnten, öffneten sich die Aufzugstüren und eine völlig verblüffte Jeanette stand uns gegenüber. Ich löste mich aus Julius' Griff und ging an ihr vorbei. »Guten Morgen, Jeanette.«


  Bereits als ich unsere Abteilung betrat, spürte ich die aufgeladene Stimmung. Karl hatte wohl einen beschissenen Tag. Eine Akte lag auf Julius“ und meinem Schreibtisch, sodass ich mich hinsetzte und hineinsah. Von Karls Ärger würde ich noch früh genug erfahren.


  »Was ist das?« Julius nahm mir gegenüber Platz und blätterte in dem Hefter.


  Eine von Michelle Hopkins Freundinnen hatte in der Zwischenzeit angerufen. Eine kleine Gruppe Hexen praktizierte schwarze Magie und benutzte dafür verbotenes Menschenblut. Die ermordete Hexe hatte sich öfters mit ihnen eingelassen. Zudem hatte man einige Tote gefunden, und nun war die Agentur der Meinung, sie wären bei schwarzen Ritualen geopfert worden. Wir mussten also Nachforschungen darüber anstellen, ob dieser Fall etwas mit dem Mord an den Hopkins zu tun hatte.


  »Was meinst du, deine Freundin, diese Hexe, sie könnte uns doch helfen, oder?«, schlug mein Partner vor.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie besucht eher die wilden Sabbate.«


  »Und da sind keine schwarzen Hexen?«, fragte Julius verwundert.


  »Doch«, musste ich zugeben.


  »Fein. Wir warten Karls schlechte Laune ab und verkrümeln uns dann.«


  Bei diesem Vorschlag musste ich lächeln, denn seine Vorhersagen waren immer treffend. Während wir recherchierten und mit den Zeugen telefonierten, glitt mein Blick immer wieder zu meinem Partner. Er hatte die dunklen Brauen vor Konzentration zusammengezogen, während er einen Bericht las, dabei spielte er mit dem eleganten schwarzen Stift, den er in der Hand hielt und ab und zu an den Lippen führte. Ich wusste nicht, ob ich seine neue Einstellung begrüßen sollte. Als er mir zürnte, bestand wenigstens nicht die Gefahr, dass er sich mir näherte.


  »Sophie!«


  Karls Ruf ließ mich zusammenfahren. Julius hob grinsend den Blick. »Los! Großer Manitu warten auf dich!«


  Ich streckte ihm die Zunge raus, erhob mich würdevoll und schritt mit stolzer Haltung an meinen tuschelnden Kollegen vorbei in Karls Heiligtum.


  Mein Boss stand am künstlichen Fenster, seine Frisur vermittelte den Anschein, als hätte er sich stundenlang die Haare gerauft. Ich nahm auf dem Stuhl Platz und wartete darauf zu erfahren, was ihm die Laune verdorben hatte. Als er sich zu mir umdrehte und ich sein Gesicht sehen konnte, wurde ich unruhig. Unter Karls Augen waren tiefe Schatten, und er wirkte schlichtweg gestresst.


  »Eigentlich habe ich versucht, es geheim zu halten.«


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Was denn?«


  »Dass du einen Parany beschworen hast«, antwortete er trocken. »Offenbar hat Sarah Beschwerde gegen dich eingereicht, und die Dhags wollen deswegen auf ein Gespräch mit mir vorbeischauen.«


  Aufgewühlt sackte ich nach hinten gegen die Lehne. Ich hatte die Typen nie gemocht, fand sie wesentlich anormaler als wir. Verdammt, jeder wusste, wie man enden konnte, wenn man auf ihrer Liste stand. »Sarah, diese...« Nein, ich konnte nicht glauben, dass sie mir so etwas angetan hatte. Niemand verpfiff einen Kollegen an die Dhags, solange es keine Toten gab.


  »Ich habe schon mit ihr gesprochen, sie wird sich einen neuen Job suchen müssen«, knurrte Karl, worauf ich überrascht die Augen aufriss. Es war fraglich, ob sie wegen ihres jetzigen Rufs einen neuen fand, denn in unserem Gewerbe wollte niemand die Dhags am Hals.


  »Was soll ich jetzt tun?«


  »Nun, du erzählst ihnen, was sich zugetragen hat.«


  »Bloomfield!« Niedergeschlagen strich ich mir einige Strähnen aus dem Gesicht. Diese Typen würden kein Verständnis für mich haben, immerhin war ich diejenige gewesen, die den Blutsauger aufgesucht hatte. Lügen war auch keine Option, denn sie übertrafen jeden Lügendetektor. So eine Scheiße! »Wann wollen sie kommen?« »Uns wurde noch kein Termin genannt. Vermutlich werden sie dich beschatten, also wirst du demnächst genau nach Vorschrift vorgehen, kapiert?«


  Nickend bekundete ich meine Bereitwilligkeit, ihm zu gehorchen. Ich bin mächtig, und es gibt nicht viel, das mich einschüchtern könnte, doch ich wäre dumm gewesen, wenn ich die Sache mit den Dhags auf die leichte Schulter genommen hätte. Schlimmer als sie war vielleicht die Inquisition im Mittelalter gewesen.


  »In Ordnung, Karl.«


  »Inzwischen werde ich versuchen, den Big Boss zu erreichen. Er mischt sich eigentlich nicht gerne ein, doch er hat die Dhags auf dem Kicker.«


  Big Boss Ben war derjenige, der unsere Organisation ins Leben gerufen hatte. Wir bekamen ihn nie zu Gesicht. Gab es Probleme, lief alles über Karl, und der kontaktierte ihn nur dann, wenn die Kacke so richtig am Dampfen war.


  »In Ordnung«, wiederholte ich mich nervös. »Was ist mit unserem Fall?«


  »Ihr erledigt ihn wie sonst auch - nach Vorschrift!«, ordnete Karl streng an.


  Streng nach Vorschrift, klar! »Ich hatte vor, mit meiner Hexenfreundin auf einem Sabbat zu gehen und mich umzuhören.«


  »Genehmigt, aber du wirst Julius mitnehmen!«


  Scheiße! Der Gedanke war nicht gerade beruhigend. Auf diesen Festen wurde freier Sex praktiziert. Ich konnte mich zurückhalten, doch der Gedanke, dass Julius da war, während meine alten Bekannten um mich warben, war schlichtweg ... unangenehm.


  Hexenmeister waren beharrlich, besonders dieser eine. Julius war schon wegen Bloomfield ausgeflippt, was würde er erst auf dem Sabbat tun?


  Abrupt straffte ich den Rücken. Mein Partner hatte überhaupt kein Recht, eifersüchtig zu sein, ich war schließlich nicht seine Freundin, und außerdem war er derjenige mit den vielen Bettgeschichten.


  »Ähm, ja.«


  »Gut, und mach dir keinen Kopf wegen den Dhags, noch ist nichts entschieden.«


  Trotzdem stand ich schon mit einem Fuß ins Aus.


  Nachdem ich meinen Boss erzwungen angelächelt hatte, verließ ich sein Büro und ging zu meinem Schreibtisch. Jeanette saß bei Julius und warf mir einen gehässigen Blick zu, als ich zurückkam und meinen Tisch von ihrem Hintern zurückforderte. Mit einem herablassenden Lächeln und einem gekonnten Hüftschwung drehte sie sich um und ging die Schleimspur zurück, die sie auf dem Herweg hinterlassen hatte.


  »Ist es wahr?« Julius beugte sich besorgt nach vorne, um mir ins Gesicht zu sehen.


  »Oh, ähm ... ja. Wir gehen auf den Sabbat«, antwortete ich ernst.


  »Das meinte ich nicht, und du weißt das«, zischte mein Partner.


  Ich nickte knapp. Er wusste es schon.


  »Scheiße«, brummte Julius. »Aber Karl lässt doch nicht zu, dass ...«


  »Er ruft den Big Boss an«, unterbrach ich ihn und sah von meinem Ordner auf. »Hör mal, ich bin schon angespannt genug. Konzentrieren wir uns bitte auf unseren Fall.«


  »Okay.« Er gab meiner Bitte nach und lächelte mich breit an. »Wir gehen auf einen Sabbat?«


  Meine Wangen brannten. »Nur, um Informationen zu sammeln!«, stellte ich mit erstickter Stimme klar.


  »Oh, wie schade«, schnurrte er.


  Ich stöhnte leise auf. Dieser Trip würde die reinste Hölle werden.


  »Oh, ich liebe Hexensabbate!« Anna, von meiner Bitte begeistert, rang in sichtlich froher Erwartung die Hände. Ihre Augen strahlten, während meine Wangen brannten.


  »Sexsüchtige«, schimpfte ich schmollend, worauf sie mir lachend zuzwinkerte.


  »Ich mag Dinge, die Spaß machen. Sie nicht auch?« Dabei warf sie Julius einen fragenden Blick zu.


  Der große Mann nahm Annas einzigen Sessel in Beschlag, der unter seiner Gestalt fast verschwand. »Unbedingt«, antwortete er mit einem Blick auf mich, der mich aufkeuchen ließ, was meiner Freundin natürlich nicht verborgen blieb. Ihre schelmischen Augen drohten mir ein ernstes Gespräch unter Freundinnen an, sobald wir alleine sein würden.


  »Gut, gut. Für den Sabbat solltet ihr euch verführerisch anziehen. Nicht jeder, der ihn besucht, will die harte Nummer. Es gibt auch welche, die nur schnuppern wollen. Ein Nein wird also akzeptiert«, erklärte sie. »Wenngleich ich es extrem schade finde, so etwas abzulehnen.«


  Ich verdrehte die Augen, was Anna erneut zum Lachen brachte und Julius ein Stirnrunzeln entlockte.


  »Oh, unsere Sophie ist ein wahrlich begehrtes Schätzchen. Das erste Mal, als sie einen Sabbat mit mir besucht hat, haben sich zwei mächtige Hexenmeister um sie gestritten und sogar ein Duell ausgetragen. Es war unvergesslich.«


  »Oh Gott!« Erdboden, tu dich auf und verschluck mich, bat ich.


  »Du warst auf einem Hexensabbat?«, fragte Julius mich mit einem sonderbaren Blick.


  »Anna schwärmte immer davon, und ja, ich war neugierig«, gab ich brummig zu.


  »Sie war der Renner des Abends. Selbst heute noch lädt Samuel sie ein, aber unser Schätzchen weiß, wie man einen Hexenmeister zappeln lässt.«


  Schnaubend verschränkte ich die Arme vor die Brust. »Es gibt bessere Wege, jemanden kennenzulernen!«


  »Macht nur nicht so viel Spaß«, entgegnete meine Freundin amüsiert.


  »Wann ist denn der nächste Sabbat?«, erkundigte sich Julius.


  »Morgen Nacht. Ich habe Sally gebeten, auf Maggie aufzupassen. Um neun Uhr können wir also losfahren.«


  »Der große Showdown ist um Mitternacht«, erklärte ich Julius. »Bis dahin kann man das Ganze als Vorspiel betrachten.«


  »Interessant.« Er grinste und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Natürlich werden sie wissen, dass ihr Schnüffler seid, doch da ihr ziemlich gut ausseht, schauen sie sicher darüber hinweg«, fuhr Anna fort.


  »Hexen sind so oberflächlich«, flüsterte ich Julius leise ins Ohr und sprang lachend beiseite, als meine Freundin mich boxen wollte.


  »In Ordnung.« Mein Partner stand aus dem Sessel auf und streckte sich. »Dann mache ich mich auf den Heimweg. Passt mir gut, dass morgen Samstag ist.«


  »Warte, ich begleite dich zur Tür.« Gemeinsam mit Julius betrat ich den Eingangsflur. Mein Partner griff nach seiner Jacke und sah mich dann grinsend an. »Soso, du gehst also auf Sabbate!«


  »Anna hat mich nicht vorgewarnt«, verteidigte ich mich schmollend. »Und dann konnte ich nicht einfach so nach Hause fahren. Sie ist eben durch und durch eine Hexe!«


  Leise lachend schlüpfte er in die Jacke. »Nach meiner Erfahrung sind das die meisten Frauen, Sophie.«


  Er kam auf mich zu, und ich riss die Augen auf. Wenn er mich jetzt berührte, war ich verloren, doch er beugte sich nur ein wenig zu mir hinab und sah mich ernst an. »Bis morgen Abend, Sophie. Zieh dich schick an.«


  Bevor ich etwas Schnippisches erwidern konnte, war er schon aus der Tür.


  Als ich zurückging, stand Anna hinter der Theke und begann einen Zauber zu brauen, den sie stets für Sabbate benutzte. Ein Verhütungsmittel, das auch vor Krankheiten schützen sollte. Verhüten musste sie ja nicht, doch der andere Zauber war wesentlich praktischer als die altmodischen Kondome. Ich setzte mich zu ihr und stützte das Kinn auf meinem Handballen. »Schwätzerin!«


  Sie lachte leise. »Sophie, manchmal bist du wirklich zu verkrampft. Wieso genießt du nicht einfach die morgige Nacht? Noch ein paar Wochen, und es steigen Fledermäuse aus deiner Unterhose.«


  Bei dieser Vorstellung musste ich lachen. »Ach so? Nun dann, wen sollte ich deiner Meinung nach nehmen?«


  »Samuel ist ein sehr mächtiger Mann, und er weiß genau, wie man eine Frau auf Händen trägt. Allerdings glaube ich, dass Julius im Moment bessere Chancen bei dir hat, oder?«


  Wenn Julius wie ein dunkler Engel anmutete, war Samuel mit seiner hellen Gestalt das genaue Gegenteil, nur wollte er im Gegensatz zu meinem Partner viel mehr von mir. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte er versucht, mich als Brutstätte für sich zu gewinnen. Ein Kind mit seinen enormen Hexenkünsten und meiner machtvollen Dämonenbeschwörung würde sein Haus auf den ersten Platz katapultieren. Ich hatte dankend abgelehnt, seine Zuchtstute zu werden.


  »Glaubst du wirklich, Sally kann auf Maggie aufpassen?« Mir war nicht wohl dabei, die Kleine alleine zu lassen.


  »Nun, sie hat mich gefragt, ob sie mitkommen darf«, seufzte Anna. »Allerdings habe ich nicht vor, es zu erlauben, bevor sie achtzehn ist.«


  Überrascht sah ich auf die Tür, hinter der Maggie ihre Hausaufgaben erledigte. »Sie wollte zu dem Sabbat?«


  Nickend gab Anna einige Kräuter in den Sud. »Um ehrlich zu sein, kann ich ihre Überlegungen nachvollziehen. Sie will ihrem Schicksal entfliehen. Selbst wenn sie eine Vampirin wird, so ist sie die Erbin meiner Linie, und es gibt nicht wenige, die es bedauern, dass ich unfruchtbar geworden bin. Maggie ist noch Jungfrau, und wenn sie meine Linie mit einem Kind weiterführt, würde der Hexenrat Anspruch auf sie erheben. Bloomfield und die dämlichen Vampire hätten nichts mehr zu melden.«


  Grundgütiger, dass sie überhaupt solche Gedanken hatte. »Das ist doch absurd!«


  »Zumindest jetzt ist es das noch«, stimmte Anna mir zu. »Wenn sie erwachsen ist, kann ich es ihr nicht verbieten.«


  »Dieses Rechtssystem ist echt für den Arsch«, knurrte ich.


  Verbittert rührte die Hexe die giftgelbe Flüssigkeit in dem kleinen Kessel um. »Nur, dass die hohen Herren und Damen nichts dagegen tun. Sie sehen nicht ein, dass dieses System aus uns allen Sklaven macht, sobald wir die Testergebnisse in der Hand halten. Man sollte meinen, wir würden in einer zivilisierten Welt leben.«


  »Das reinste Mittelalter«, stimmte ich ihr zu.


  »Tja, solange wir diese Regierung haben, wird sich nichts ändern. Die normalen Menschen sind froh, dass sie sich nicht mit uns abgeben müssen, und die Starken genießen die völlige Kontrolle über uns.«


  Wir hatten ja auch noch nicht die Mehrheit im Parlament. Wahrscheinlich wurden wir nur deshalb nicht ausgerottet, weil wir dafür doch zu viele waren. Die Menschen waren nicht bereit, sich auf einen Kampf mit uns einzulassen. Wir waren zwar eine Minderheit, aber eine sehr starke, und wir wurden immer mehr. Es gab immer weniger Kinder, deren Testergebnis negativ ausfiel. Wenn das so weiterging, war der normale Mensch in Zukunft eine aussterbende Rasse. »Wir bräuchten jemanden, der sich für uns einsetzt. Jemanden, der ungebunden von uns allen ist, aber unsere Interessen schützt.«


  Anna nickte. »Einen Revolutionären, der uns in den zweiten Bürgerkrieg führt. Freiheit für die A-Normalos, nieder mit den Kasten!« Sie sagte es so ernst, dass wir beide laut lachen mussten.


  Anna goss die dicke Flüssigkeit in eine Karaffe und war gerade dabei, den Kessel auszuspülen, als Maggie zu uns kam. »Was war? Ich habe euch lachen gehört.«


  Ich zog sie auf meinem Schoß und vergrub mein Kinn im Wust ihrer Locken. »Wir haben gerade einstimmig entschieden, dass wir ein Idol brauchen, das uns in die Freiheit führt. Da du eine Spitzenkraft in der Schule bist, schlage ich vor, du gehst in die Politik und befreist uns von den Klassenunterschieden.«


  Anscheinend nahm sie meine Worte ernst, denn sie verzog nachdenklich das Gesicht und nickte dann. »Du hast recht. Eigentlich wollte ich Wirtschaftsforscherin werden, aber diese Idee ist auch nicht schlecht.«


  Anna lächelte stolz. »Meine Kleine schreibt in allen Fächern die besten Noten, ihre Lehrer sind voll des Lobs für sie.«


  »Hört, hört.«


  Maggies Ohren färbten sich rot. »Ich lerne gerne, es ist einfach.«


  »Einfach für dich.« Liebevoll zerzauste ich ihr Haar und küsste sie auf die Wange. »Ich musste zweimal pauken, ehe ich es behalten konnte.«


  Den Rest des Abends spielten wir Monopoly, wobei Maggie uns ganz schön abzockte.


  »Miethai könntest du auch werden«, murrte ich, als ich mich völlig pleite ergeben musste.


  Ich gab meinen Freundinnen einen Gutenachtkuss und trat hinaus in die Nacht. Es war kurz vor Mitternacht, und ein angenehmer Wind wehte mir ins Gesicht, sodass ich den Kopf hob und in den klaren Sternenhimmel sah. Eine Vollmondnacht, wie gemacht für Werwölfe.


  Ich schlenderte auf mein Haus zu und griff gerade nach meinen Schlüsseln, als mich jemand von hinten ansprang. Alles ging viel zu schnell, ich konnte noch nicht einmal nach der Essenz der anderen Dimension greifen, als sich der Arm schon um meinen Hals schlang. Der Griff war fest und würgte meinen erschrockenen Aufschrei ab. Die Art, wie sich die Person an mich klammerte - die Beine von hinten um meine Hüften geschlungen -, verriet mir, dass es sich um eine Frau handelte. Eine sehr starke Frau, die mir fast die Kehle zerquetschte. Der Drang nach Luft drohte mich kopflos zu machen, aber ich wusste, dass dann mein Tod garantiert war. Bevor ich der Panik anheimfallen konnte, warf ich mich nach hinten und krachte mit dem Hinterkopf gewollt gegen das Gesicht meiner Angreiferin. Befriedigt hörte ich das Knacken brechender Knochen und ein Grunzen, das wohl ihren Schmerz ausdrücken sollte. Der Griff um meine Kehle wurde schwächer, weswegen ich meine Chance nutzte und ihr gleich darauf meinen Ellbogen in die Rippen rammte. Das saß, sie ließ mich los. Ich torkelte nach Luft ringend von ihr weg. Mein Armband schnappte auf, ich machte mich bereit, meine Diener zu rufen und sie mit meiner Angreiferin spielen zu lassen, als ich merkte, wer mich angegriffen hatte.


  »Sarah!«


  »Du Schlampe!« Ihre Nase war gebrochen. Blut lief ihr am Kinn hinab und verlieh ihrem flachen Gesicht ein geradezu groteskes Aussehen.


  Ich traute meinen Ohren nicht. Sie verriet mich an die Dhags und wollte mich töten, weil sie dadurch ihren Job vergessen konnte? »Wie bitte?«


  »Du bist schuld, dass Karl mich gefeuert hat«, fauchte sie. Ihre Hände glitten zu dem versteckten Messer an ihrer Halskette, sie machte sich bereit.


  »Wag es ja nicht!«, sagte ich zornig. »Ruf deine schwachen Diener, und ich hetze meine Paranys auf dich, Miststück. Du weißt, dass ich stärker bin.«


  In ihrem Kopf ratterte es, ich sah den Hass in ihren Augen aufblitzen. Die Sehnsucht, mich zu verletzen, schimmerte durch, aber sie war nicht dumm und wusste, dass ich die Wahrheit sagte.


  »Haben Sie ein Problem, Ma'am?«


  Beim PClang der kalten Stimme kroch es mir wie Eiswasser den Rücken hinab. Ich hob den Kopf und erhaschte einen Blick auf einen sehr großen, fast hageren Mann, der trotz dieser Uhrzeit eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase trug. Das Gesicht wirkte europäisch, doch seine Haut war dunkelbraun. Er sah attraktiv aus, trotzdem jagte er mir eine Heidenangst ein. Jeder von uns, der eine Spur der Anomalität in sich trug - Werwölfe, Vampire, Dämonenbräute, Hexen -, hatte einen Riesenrespekt vor ihnen. Wir konnten einen Dhag erkennen, wenn wir einen sahen.


  Vorsichtig trat ich einen Schritt von Sarah zurück, die nun ebenfalls hellwach und genauso angespannt wie ich war.


  »Ma'am?« wiederholte er. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, krächzte ich heftig atmend. »Mir geht es gut.«


  »Miss Jenkins, was suchen Sie hier?« Seine Augen waren nicht zu sehen, trotzdem klang seine Stimme eisig.


  »Mein Job ...«, beklagte sich Sarah. »Sie ist schuld, dass ich meinen Job verloren habe«, stieß die Dämonenbraut aus und spuckte Blut auf den Asphalt.


  »Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben«, antwortete der große Mann kühl. »In dem Moment, in dem Sie mit uns Kontakt aufgenommen haben, hätten Ihnen die Konsequenzen klar sein müssen.«


  »Aber ... aber ich habe ... Es ist nicht erlaubt, einen Parany ohne Grund zu rufen«, stotterte Sarah.


  »Das ist richtig, und wir werden dem auch nachgehen.« Seine Nasenflügel blähten sich, als Sarah die Hand ausstreckte, damit er ihr hoch half. Da er keine Anstalten machte, dies zu tun, kroch sie auf die Knie und kam ächzend auf die Beine.


  »Es ist auch nicht erlaubt, andere Personen gewaltsam anzuspringen.« Sein kahler Kopf glänzte im Licht der Straßenlampen, als er leicht nickte. Aus der Dunkelheit tauchte eine zweite Gestalt auf. Sie trug den gleichen Anzug und die gleiche Brille, war aber weiblich mit kinnlangen, roten Locken und einem kantigen Gesicht. Unsanft packte sie Sarah an den Armen und drehte ihr diese grob auf den Rücken.


  »Hey! Lassen Sie mich los!«, keifte die Dämonenbraut.


  »Sarah Jenkins, Sie sind festgenommen wegen versuchter schwerer Körperverletzung«, sagte die Frau mit ruhiger Stimme.


  Mein Herz schlug rasend schnell. Wenn sie es auf mich abgesehen hatten, konnte ich nichts gegen sie unternehmen. Dhags sind immun gegen Hexenkunst und stark genug, um meine Dämonen zu besiegen. Die Frage war nur, ob sie mich heute Nacht genauso abführen würden wie meine ehemalige Kollegin.


  Der männliche Dhag kam auf mich zu. Ich legte eine Hand an meine wunde Kehle. Vielmehr tat ich dies aus Angst, denn im Moment war ich zu geschockt, um die Schmerzen wahrzunehmen, die sicherlich hinter der Furcht lauerten »Was wird jetzt?«


  »Sie stehen auf unserer Liste, Miss Bernd. Vorerst jedoch werden wir Sie weiter beobachten. Aber einen Rat an Sie: keine Paranys mehr!«


  »Nun ... falls ich angegriffen werde, kann ich nichts garantierten.«


  Dass ich es wagte zu widersprechen, verwunderte ihn. Er hob die Hand und nahm die dunkle Brille ab. Gold! Seine Augen hatten die Farbe von mattem Gold. Sie schimmerten sogar wie die Augen von Wildkatzen in der Nacht, wenn sie ihrer Beute auflauerten.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er kam mir zuvor. »Normale Dämonen hätten für diese Frau gereicht, warum haben Sie keine gerufen?«


  »Falls mir etwas zugestoßen wäre, hätte sie niemand kontrollieren können«, antwortete ich ruhig. Gott, meine Kehle kratzte.


  »Brauchen Sie einen Arzt?«


  Himmel, ein Dhag und Mitgefühl? Kopfschüttelnd wehrte ich seine Frage ab. »Nein danke. Ein Schluck Wasser wird es auch tun. Oder bin ich jetzt verhaftet?«


  Der volle Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Nicht heute, Ma'am.«


  Nach einem knappen Nicken drehte er sich um und folgte seiner Partnerin, die soeben die sich lautstark beschwerende Sarah auf den Rücksitz eines schwarzen Wagens verfrachtete. Sekunden später ging der Mercedes mit einem sanften Brummen an und wurde kleiner und kleiner, je weiter er sich entfernte. Als ich ihn nicht mehr sehen konnte, lehnte ich mich für einige Sekunden gegen den festen Stamm einer Buche und stieß heftig die Luft aus. »Scheiße!« Übelkeitswellen erfassten mich, ich zitterte förmlich, als ich auf mein Haus zuging. Begegnungen mit den Dhags überlebte man nicht unbeschadet, und ich, die auf ihrer Liste stand, kam ungeschoren davon.


  Das Türschloss traf ich erst beim zweiten Versuch, danach eilte ich hinein und schloss meine drei Sicherheitsketten und aktivierte den Schutzzauber, indem ich das mächtige Amulett neben der Eingangstür berührte. Als ob es etwas nützen würde, trotzdem entspannte ich mich ein wenig, sobald ich das Wohnzimmer betreten hatte.


  Wie betäubt ließ ich mich auf das Sofa fallen und zuckte zusammen, denn Nikodemus sprang auf meinem Schoß und drückte miauend seinen Kopf in meinen Magen. Da mein Kater gemeinhin lieber mit Fremden schmuste, musste er meine Stimmung gefühlt haben, denn er kam meist dann, wenn es mir dreckig ging. Aber die wenigen Schmuseeinlagen von ihm taten meiner Seele gut.


  »Na Stinker?« Ich vergrub meine Finger in seinem dichten Fell und lächelte, als er mir über die Hand leckte. »Das war vielleicht ein Tag.«


  Seufzend schob ich mir die Schuhe von den Füßen und kuschelte mich in das Sofa, den dicken, roten Kater auf meinem Bauch liegend. Ich sollte etwas trinken und ins Bett gehen, doch das Sofa war zu einladend und Nikodemus' Gewicht so wohltuend, dass ich bald schon einschlummerte.
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  Das Klingeln des Telefons weckte mich am nächsten Morgen. Ich hob den Kopf und verzog das Gesicht, als Nikodemus mir seinen Hintern fast ins Gesicht schob und seine Pfoten fest in meinen Bauch drückte, bevor er mit einem eleganten Sprung den Boden erreichte und in die Küche zu seinem Napf tigerte.


  Verschlafen setzte ich mich auf, mein Kopf dröhnte, und das klingelnde Telefon machte die Sache auch nicht gerade besser. Fluchend schlug ich meine Kuscheldecke zurück und streckte mich über die Sofalehne, um nach dem Hörer zu greifen.


  »Hallo?«


  »Sophie, geht es dir gut?«


  »Karl?« Hellwach setzte ich mich auf. Karls Stimme klang besorgt, wahrscheinlich hatte er von dem Vorfall letzte Nacht gehört.


  »Nein, hier ist der Weihnachtsmann. Natürlich bin ich das«, bellte er ungeduldig in den Hörer. »Ein Dhag informierte mich darüber, dass Sarah dich angegriffen hat. Es war zehn Uhr und ich lag im Bett, der Mann hat mir einen Riesenschrecken eingejagt. Ich dachte schon, Sarah hätte dich erwischt.«


  Schnaubend kam ich auf die Beine. »Diese Frau reicht nicht mal ansatzweise an mein Kraftniveau heran. Sie hat nur den Fehler begangen, mich anzugreifen, während die Dhags mich beschattet haben.«


  »Deine Stimme klingt völlig anders«, stellte mein Boss misstrauisch fest.


  »Das kommt daher, weil sie mich gewürgt hat«, schnauzte ich ungeduldig.


  »Okay, du wirst dir freinehmen«, ordnete er streng an.


  »Karl, nein! Heute Abend ist der Sabbat. Ich habe nur leichte Halsschmerzen, ansonsten geht es mir gut. Wirklich!« Nicht noch eine Woche darauf warten, das wollte ich unbedingt vermeiden.


  »Das war ein Mordanschlag!«


  »Das war ein Witz!«, unterbrach ich ihn. »Karl, wenn es mir wirklich nicht gut gehen würde, dann würde ich dir Bescheid sagen. Das habe ich doch sonst immer getan.«


  Brummend senkte mein Boss seine Stimme. »Mir wäre es lieber, wenn du dich einige Tage ausruhen würdest.«


  »Das mache ich nach dem Sabbat«, versprach ich und war froh, als er endlich nachgab.


  Nach dem Telefonat ging ich ins Schlafzimmer und durchwühlte meinen Kleiderschrank nach Klamotten, die ich beim Sabbat tragen konnte ... und gab auf. Ich besaß modische Kleider, auch einige, die man als sexy bezeichnen konnte, doch leider waren sie kein Standard auf solchen Veranstaltungen, folglich musste ich einkaufen gehen. Rasch duschte ich mich, zog mich an, gab Nikodemus sein Leckerchen dafür, dass er mich getröstet hatte, und ging zu meinem Auto.


  In meinem Beruf bevorzugt man robuste Kleidung, insofern ziehe ich es vor, Lederhosen zu tragen. Sie haben mich schon vor so mancher Schürfwunde verschont, also fuhr ich zu meinem Lieblingsladen, der mich mit Lederklamotten versorgt. Neben diesen Sachen werden dort auch etliche aus Lack verkauft - alles da für Fetisch-Fans, also perfekt für mein abendliches Outfit.


  Jessica, die Besitzerin des Ladens und eine sehr auffällige Person, winkte mir schon beim Betreten fröhlich zu. Sie liebt das Gefühl von Lack auf der Haut und trägt daher nichts anderes. Trotz dieser Vorliebe ist sie eine bodenständige Frau, die ein reges Interesse für die Politik hegt. Damit kann sie einen in stundenlange Gespräche verwickeln. Jessica ist auch eine der wenigen normalen Menschen, die kein Problem damit haben, dass ich eine Dämonenbraut bin; sie findet das cool.


  »Hallo Liebes, hat dein Job mal wieder ein Outfit zerschlissen?« Anmutig kam sie auf mich zu und küsste mich auf die Wange, ohne ihren dunklen Lippenstift auf meiner Haut zu hinterlassen. Komisch, ich schaffe es noch nicht einmal, ihn auf den Lippen zu behalten und muss immer einen Zauber von Anna anwenden.


  »Nein, heute brauche ich ein exklusives Outfit für einen Sabbat.«


  Jessica fiel fast die Kinnlade hinab. »Honey, du auf einem Sabbat?«


  »Undercover«, verriet ich leise. »Es kann ruhig sexy sein, aber nicht allzu billig, und kein Kleid, bitte.«


  Die Blondine überlegte, dann stemmte sie eine Hand auf die glatte, schwarze Hüfte, während sie den anderen Arm um mich schlang. »Da habe ich was für dich.« Grinsend bugsierte sie mich in die Umkleide, während ihr Blick über die Ständer und Regale schweifte. Wenn Jessica einen Einfall hat, bleibt sie dabei.


  Wenige Minuten später brachte sie mir keine zehn Kleidungsstücke, sondern nur zwei. Eine schwarze, hautenge Lederhose, die meine Beine wohlgeformter erschienen ließ, als sie waren, und ein Lackoberteil aus blutroter Farbe, welches der Fantasie kaum Platz ließ. Es war ärmellos und wurde durch ein Band gehalten, das ich im Nacken festknoten konnte. Mein Rücken blieb bis auf zwei weitere dünne Bänder frei, die quer über die Haut verliefen, sodass das Top auch an Ort und Stelle sitzen bleiben würde. Vorne verlief es spitz und endete kurz oberhalb der tief sitzenden Hose, sodass man den kleinen roten Stein im Bauchnabel problemlos sehen konnte, den ich mir stechen lassen musste, nachdem ich eine Wette gegen Anna verloren hatte.


  Ich fröstelte, als ich die Kabine verließ und vor dem Spiegel trat. Jessica stellte sich hinter mich und löste meinen Zopf, den ich wie gewöhnlich trug. Dichtes, braunes Haar fiel mir den Rücken hinab.


  »Wow«, hauchte sie betört. »Honey, damit bringst du Männerherzen zum Glühen«, versprach sie.


  Das ließ mich an meinem Outfit zweifeln, schließlich durfte ich nicht vergessen, wer mich zu dem Fest begleitete und wer mich dort erwarten würde. Kritisch drehte ich mich vor dem Spiegel und runzelte die Stirn. »Jessica, wird das nicht dumm aussehen? Die Träger meines BHs werden zu sehen sein.«


  »Wenn du einen tragen würdest, ja«, grinste die blonde Schönheit in dem schwarzen Lackkleid. »Honey, unter diesem Material trägt man nur nackte Haut, aber für dein Wohlbefinden habe ich das hier.« Sie hielt einen Slip hoch, der an den Seiten von durchsichtigem Stoff gehalten wurde.


  »Ähm, gibt’s dafür keinen BH?«


  »Du gehst auf einem Sabbat«, schmollte Jessica.


  »Undercover«, warf ich ein, was sie zum Schnauben brachte.


  »Jeder wird merken, dass du es nicht ernst meinst. Vertrau mir, der BH wird dich auffliegen lassen«, prophezeite sie.


  Das würde sowieso passieren. Samuel wusste genau, wie ungern ich den Sabbat hatte, doch ich hoffte, genug Informationen über die schwarzen Hexen zu bekommen und dann verduften zu können, bevor ihm auffiel, wer noch auf seinem Fest war.


  »Okay, ich versuche es«, murmelte ich und errötete über beide Ohren, als ein junger Mann sich dramatisch an die Brust griff und um ein Date mit mir bettelte. Es schmeichelte mir zwar, doch er war sehr viel jünger als ich, und ich bevorzuge eher meine Altersliga.


  Mit den Einkaufstaschen in den Händen ging ich zu meinem Wagen. Dabei fiel mir auf, dass mir ein schwarzer Mercedes mit getönten


  Scheiben folgte. Auch ohne zu sehen, was im Inneren vorging, wusste ich, dass es die Dhags waren. Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt und verstaute meine Einkäufe auf dem Beifahrersitz. Wenn es ihnen Spaß machte, mich zu verfolgen, nur zu. Ich würde garantiert nichts tun, um noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.


  Gegen Abend brachte Anna Maggie zu unserer Nachbarin, einer sehr mächtigen Erdhexe, und kam dann zu mir, wo wir auf Julius warteten. Meine Freundin verlor kein Wort über mein gewagtes Outfit, doch ihre Augen glänzten bewundernd und überaus zufrieden. Sie reichte mir den Verhütungstrank und forderte mich auf, ihn zu trinken, erst dann gab sie mir den Trank, der meine blauen Flecken am Hals verdecken sollte.


  Pünktlich um zehn klingelte es an der Tür. Ich hatte mich in letzter Minute noch für meine langen Silberohrringe entschieden, sodass Anna die Tür öffnete, weil ich sie mir gerade in die Ohrläppchen fummelte.


  »Es ist Julius«, rief sie. Ich entspannte mich und begutachtete ein letztes Mal mein Make-up, bevor ich die Stufen hinab ins Wohnzimmer ging. Als ich Julius entdeckte, hätte ich mich am liebsten unsichtbar gemacht, um ihn heimlich stundenlang betrachten zu können. Er trug schwarze Jeans und ein hautenges schwarzes T-Shirt, das seine durchtrainierten Oberarme betonte. Das dunkle Haar, welches er immer sorgfältig aus dem Gesicht kämmte, fiel ihm nun wirr in die Stirn. So sah er also aus, wenn er morgens aufwachte.


  »Sophie, sieht Julius nicht fabelhaft aus?«


  Ich hätte Anna am liebsten getreten, als sie hinter Julius' großer Statur frech grinste, doch er nahm sie gar nicht wahr. Sein Blick glitt bewundernd über meinen Körper, und als er mir in die Augen sah, glänzten sie vor Begehren. »Sophie, du siehst umwerfend aus.«


  Ich wurde rot. »Danke.« Vorsichtig stieg ich die restlichen Stufen hinunter. Ich trug hochhackige Schuhe, und ein Plumps auf den Hintern würde meinen eleganten Auftritt erheblich ruinieren.


  »Julius, mit welchem Wagen fahren wir?« Anna lachte amüsiert, weil sie die Frage zweimal stellen musste, da mein Partner beim ersten Mal nicht zugehört hatte.


  »Mit meinem«, antwortete er rau, während sein Blick kurz über meine Brüste glitt, die sich durch den glatten Stoff des Oberteils drückten. Ich bereute jetzt schon, Jessicas Rat gefolgt zu sein und keinen BH zu tragen. Mit zitternden Knien folgte ich meiner Freundin zum Wagen, und als ich wieder zu ihm sah, hatte Julius sich zum Glück etwas gefangen. Anna glitt wie selbstverständlich auf den Rücksitz, sodass ich mich mit rasendem Puls auf den Beifahrersitz setzte.


  Die Fahrt zu dem anspruchsvolleren A-Normalo-Viertel von Terimes, wo die Sabbate meist von den reichen Hexenmeistern abgehalten werden, schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, denn es befindet sich dem Zentrum am nächsten. Die Atmosphäre im Wagen war so geladen, dass keiner ein Wort sprach, nur Anna, die hinten saß, grinste belustigt vor sich hin.


  Der Hexensabbat wurde schon zehn Kilometer vor dem Ziel ausgewiesen, sodass Julius nur den Richtungsschildern folgen musste, die vor einem riesigen Anwesen endeten. Das Haus besaß drei Stockwerke und war prachtvoll genug, um Palais genannt zu werden, doch noch prachtvoller war Samuels Garten.


  Nachdem ein Bediensteter Julius' Wagen in Empfang genommen hatte, um ihn auf dem hauseigenen Parkplatz abzustellen, strebte Anna ungeduldig auf die Security zu, die jeden Einzelnen genau durchsuchte, und ließ mich mit Julius zurück. Ich vermutete, diese Schlange hatte das mit Absicht getan.


  Bevor ich ihr folgen konnte, griff Julius sanft nach meiner Hand. »Sophie, geh mit mir aus.«


  Verdutzt sah ich ihn an. »Wie bitte?«


  »Ich bitte dich um ein Date«, flüsterte er leise und hob meine Hand an seine Lippen. »Mir ist bewusst, dass du kein leichtes Mädchen bist, also gib mir die Chance, dich zu erobern.«


  Ich konnte ihn nur anstarren.


  »Sag was!«


  Er ist mein Partner, debattierte ich mit mir. Na und? Hast du den Knackarsch gesehen, den er hat ? Ein Date ist doch nicht so schlimm.


  Oh, aber es könnte schlimm werden, denn mein Partner war der geborene Verführer. Na und, meldete sich die Stimme erneut. Dann amüsierst du dich eine Nacht, danach fühlst du dich besser. Aber was war mit den ganzen Tagen, Monaten, die danach folgten?


  »Sophie?« Seine Stimme strich wie eine Federspitze über mein Rückgrat.


  »Mal sehen.«


  Ein Grinsen ersetzte seinen abwartenden Gesichtsausdruck. »Ich freue mich schon.«


  »Ich habe gesagt, mal sehen!«, verbesserte ich ihn und eilte zu Anna, damit er mich nicht dazu bringen konnte, sofort einen Termin auszumachen.


  Der Security glitt mit einem verzauberten Mistelzweig über meine Gestalt, um nach bösen Zaubern zu suchen, und lud mich dann mit einem charmanten Lächeln ein, hereinzukommen. Ich kannte ihn, es war John, Samuels Nummer eins, der Mann, dem er am meisten vertraute, und ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass er jemanden losschickte, der den großen Boss darüber informierte, dass meine Wenigkeit heute Nacht Einzug in sein Heim gehalten hatte.


  Als ich mir vorstellte, wie begehrlich er um mich werben würde, drehte ich mich prompt zu Julius um und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Du willst ein Date? In Ordnung, dafür wirst du heute Abend so tun, als wären wir zusammen.« Na, wenn das nicht in die Hose ging!


  Verblüfft sah er auf mich hinab. »Auch wenn mir das gefällt, warum der Sinneswandel?«


  »Samuel«, flötete Anna von vorne. »Der Hexenlord ist verrückt nach Sophie.«


  Aufstöhnend ließ ich den Kopf sinken, um kurz darauf nach Luft zu schnappen, denn Julius schlang die Arme um meine Hüften und zog mich an sich. »Wenn das alles ist«, flüsterte er schalkhaft und hob mich etwas an, indem er meinen Po umfasste.


  »Julius, ich glaube nicht, dass Samuel hier irgendwo ist«, stieß ich atemlos hervor.


  »Oh, das ist nur etwas Übung«, lachte er leise.


  »Hey, ihr Turteltäubchen«, rief Anna, und mein Partner ließ mich los. Sie ging unter einem Rosenbogen hindurch in den richtigen Garten, den man von unserer Stelle aus noch nicht sehen konnte, da hohe Hecken falsche Blicke davon abhielten, zu spannen. Ich folgte ihr durch den Bogen und presste die Zähne zusammen, als die Magie ungezähmt um meine Gestalt waberte. Es war ein freier Zwang. Wer wollte, sammelte hier Lust, doch ich wehrte mich verbissen.


  Samuels Garten hatte sich kaum verändert, stellte ich nach einem kurzen Blick fest. Die Dekoration war anders, er hatte die einfachen Sitzecken durch luxuriöse Pavillons ersetzt, die nichts verbargen. Dunkelrote Chiffonvorhänge flatterten in der sanften Brise und gaben die heftig miteinander knutschenden Paare den Blicken der anderen frei. Wer es lieber intimer mochte, zog sich tiefer in den Garten zurück. Ich schnappte mir von einem leicht bekleideten Kellner einen Rotwein und folgte Anna in den hinteren Bereich. Julius sah sich mit derart großen Augen um, dass ich verdutzt stehen blieb. »Du bist eine Sabbat-Jungfrau ?«


  Meine Verwunderung brachte ihn zum Grinsen. »Hätte ich gewusst, was man hier alles erlebt, wäre ich schon früher hergekommen.«


  »Dir fehlt Hexengesellschaft«, meinte ich schnippisch mit einer Kopfbewegung in Richtung meiner rothaarigen Freundin.


  »Oh, ich hätte Jeanette fragen können«, meinte er immer noch belustigt.


  Verärgert drehte ich ihm den Rücken zu und wollte gehen, da schlang er einen Arm um meine Mitte. »Sie ist oberflächlich und langweilig, Sophie.«


  »Das dachtest du auch von mir«, knurrte ich.


  »Nein, du bist geheimnisvoll.«


  Ich wollte seinen Arm wegschieben, da sah ich Agnes auf mich zukommen, Samuels Schoßhund. Eine Hexe, die Neid für mich empfand, weil ihr Herr mich, die er nicht haben konnte, begehrte, und nicht sie, über die er jederzeit verfügen könnte.


  »Mein Gott, Sophie, was machst du denn hier?«


  Die Hoffnung, in Ruhe gelassen zu werden, war naiv gewesen. Agnes suchte immer nach einer Möglichkeit, mich fertigzumachen.


  »Das geht dich gar nichts an«, meinte Anna streitsüchtig. Sie war einen Kopf kleiner als die große Blondine, nichtsdestotrotz reckte sie mutig das Kinn vor und wartete auf die Provokation. Ich muss hinzufügen, dass meine Freundin es liebt, zu streiten. Sie ist hitzig, aber nie sprachlos. Gegen Agnes hat sie bisher immer den verbalen Kampf gewonnen.


  Die große Frau presste wütend die Lippen aufeinander. »Sie ist ja nun nicht gerade jeden Tag hier«, raunzte sie und stöckelte an uns vorbei.


  »So eine Schnepfe«, schimpfte Anna und ging zu einer Konstruktion, die noch frei war. Es handelte sich um ein halb fertiges Gartenhäuschen, das anstelle von Holzwänden kunstvoll bestickte Stoffe besaß. Der ganze Boden war ein einziges riesiges Kissen, nur in der Mitte erhob sich aus dem Polster ein kleiner, anschaulicher Tisch, auf dem Leckereien und Getränke standen.


  Mir war es sehr recht, dass er frei war. Es handelte sich hierbei um eine der unschuldigen Gestaltungen in diesem riesigen Garten, die sich an eine hohe Hecke drückte, sodass sich niemand von hinten anschleichen konnte.


  Ich ließ mich auf die Kissen sinken und zuckte zusammen, als Julius sich ganz dicht neben mich setzte. Weil ich ihn selbst gebeten hatte, meinen Freund zu spielen, gab es keinen Grund, mich zu beklagen.


  »Falls diese Hexen hier sind, werde ich es herausfinden«, versprach Anna ernst. »Samuel kann Schwarze Magie nicht leiden. Diese Weiber praktizieren dafür eine besondere Art von Sex.«


  »Aber wenn Samuel sie nicht mag, wieso kommen sie dann hierher?«, wollte ich wissen.


  »Stell dir vor, du könntest zur Oscar-Verleihung, würdest du die Gelegenheit nicht nutzen?«


  Ich verglich diese Art Fest nicht mit der Oscar-Verleihung, doch das sagte ich Anna nicht.


  »Wodurch verraten sich denn schwarze Hexen?«, hakte Julius nach.


  »Sie tragen das Symbol ihres Geistes auf ihrem Körper. Meist sind es giftige Tiere - Schlangen oder Skorpione. Und sie verletzen sich beim Sex, lassen es wie einen Unfall aussehen, so als ob sie sich geschnitten hätten.«


  Ich nippte nachdenklich an meinem Wein und wurde plötzlich schläfrig. Es war noch früh, sodass man nur das monotone Geräusch vieler Stimmen vernahm. Rhythmische Klänge waren leise im Hintergrund zu hören, der Beat lud dazu ein, aufzustehen und sich zu bewegen. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, durch die man das funkelnde Sternenzelt sehen konnte. Hexerei war eng mit der Natur verbunden. Ich hätte Vorhersagen können, dass man in den Himmel schauen konnte.


  »Samuel steht auf solche Sachen«, murmelte ich nachdenklich und sah zu Anna, die leise lachte. »Was ist?«


  »Dafür, dass du ihn nicht magst, machst du dir genügend Gedanken über ihn.«


  »Ich wollte nur wissen, auf welche Feste meine beste Freundin geht und dass da kein Massenmörder auf dich lauert«, verteidigte ich mich bissig.


  Immer noch lachend erhob sie sich und ging zu einem attraktiven Mann, der abseitsstand, sie jedoch nicht aus den Augen gelassen hatte.


  »Warum ist sie immer noch alleine?«, fragte Julius mit einem Nicken in Annas Richtung.


  »Sie will keinen neuen Mann an ihrer Seite. Mit Maggies verstorbenem Vater ist sie einen besonderen Bund eingegangen. Es ist eine seltene Verbindung, die zwei Menschen für die Ewigkeit aneinander schweißt. Deshalb ist Anna auch nicht traurig. Sie weiß, dass sie Allaire Wiedersehen wird, wenn sie diese Welt verlässt.«


  »Das klingt schön.«


  Mein Partner wandte sich mir zu und griff nach einer Strähne meines langen Haares. »Und warum hast du niemanden? Dein Haus ist ziemlich groß für eine einzige Person.«


  Mein Exfreund kam mir wider in den Sinn. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, wehrte ich ab.


  »Die meisten Frauen, die ich hatte, waren gleich. Sie haben sich verstellt, um mir zu gefallen, und am nächsten Morgen bin ich neben einer Fremden aufgewacht. Wenn das oft genug passiert, kotzt es einen nur noch an.« Düster sah er in den Himmel. »Als ich noch jung war, gab es da ein Mädchen. Sie war blind und hat mich so genommen, wie ich war. Ich mochte sie sehr. Heute kann ich behaupten, dass ich in sie verliebt war, aber dann wurde sie von einem wilden Vampir gerissen und starb. Diese Bastarde würden dafür büßen, hatte ich mir damals geschworen und mich für diesen Job beworben. Mein Testergebnis war negativ ausgefallen, aber später stellte sich heraus, dass es da eine Verwechslung gegeben hatte. Mitten in der Ausbildung erfuhr ich, dass ich zu dem gleichen Monster werden würde, das Carrie getötet hatte. Nein, Sophie, wie kann ich erwarten, dass jemand sein Leben mit mir teilt, um dann zuzusehen, wie ich es nehme?«


  »Noch bist du kein Vampir, und außerdem muss man nach der Verwandlung nicht zwingend jemanden umbringen«, widersprach ich sanft und hielt den Atem an, weil er ganz nah an mich heranrückte, so nah, dass ich seine Körperwärme spürte.


  »Ich bin eine tickende Zeitbombe«, flüsterte er an meinem Mund. Sein Atem war warm, ich konnte riechen, dass er sich die Zähne geputzt hatte, und er trug Hugo Boss. Woher wusste er, wie sehr ich dieses Aftershave mochte? »Aber das kennst du alles, denn bei dir ist es genauso.«


  Ich wagte nicht zu nicken, denn dann würden unsere Münder sich berühren. »Ich möchte trotzdem nicht mein Leben lang alleine bleiben.«


  »Und ich möchte nicht sterben, bevor ich dich gekostet habe«, raunte er an meinem Mund. Mein Herz pochte so schnell, als würde es mir gleich aus der Brust springen. Ich hielt die Fingerspitzen gegen seinen Brustkorb gelehnt, um ihn wegzudrücken, doch wie von selbst bewegten sie sich über den Stoff seines Shirts. »Julius, wenn es nicht klappt, werden wir uns andere Partner suchen müssen«, wandte ich leise ein, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Ich begehre dich, weshalb sollte es nicht klappen?«, fragte er, als sei mein Einwand total überflüssig. Würde er mich auch noch begehren, wenn er mich schon gehabt hatte? Erlosch seine Leidenschaft bei mir genauso schnell über Nacht wie bei den anderen?


  »Julius, ähm ...« Ich vergaß, was ich sagen wollte, als er mir mit den Fingern zart über den Hals streichelte. Plötzlich erstarrte seine Hand und er runzelte die Stirn.


  »Was ist das?« Er berührte vorsichtig den riesigen Bluterguss auf meiner Kehle. Verdammt, wieso konnte er das sehen?


  »Sarah hat mich in der Nacht angegriffen«, sagte ich leise. »Aber ich hab's überstanden, sie wurde von den Dhags mitgenommen.«


  Wut blitzte in seinen Augen auf, und ich schauderte plötzlich, als Wellen seiner schlafenden Macht von seinen Fingerspitzen auf mich zukrochen. Dies war einer der seltenen Momente, in denen Julius verriet, was wirklich in ihm steckte.


  Er setzte sich auf und sah mich ernst an. »Erzähl mir alles.«


  »Da gibt’s nichts weiter zu erzählen. Karl hat sie gefeuert, sie wollte sich an mir rächen. Punkt. Doch die Suppe habe ich ihr gehörig versalzen! Wieso kannst du die Flecken überhaupt sehen?«


  »Na ja, da Hexen sehr gewitzt sind, habe ich mir einen Zauber besorgt, der andere Zauber aufdeckt. Und da ich nicht glaube, dass du einen Knutschfleck quer über deinen Hals trägst ...« Er vollendete den Satz nicht, doch das war auch nicht notwendig. »Vermutlich haben dich die Dhags beschattet, aber warum haben sie nicht früher eingegriffen?«


  »Vielleicht wollten sie mich prüfen? Testen, wie schnell ich meine Diener rufe?«


  »Und hast du sie gerufen?«


  Seufzend zog ich die Knie an. »Nein, weil ich nicht dazu gekommen bin!«


  »Es ist nicht verboten, sich zu schützen«, warf Julius ein.


  »Das bedeutet gar nichts, wenn die Dhags dich am Arsch haben«, stieß ich schnaubend aus und griff nach einer Zuckerstange. Im Nachhinein muss ich zugeben, dass es eine blöde Idee gewesen war, denn Julius konnte kaum seinen Blick von meinem Mund lösen, der an der Süßigkeit lutschte. Aber verdammt noch mal, Samuel kaufte diese Leckereien bei Mrs. Pickets ein! Man musste dreißig Dollar hinblättern für ein Teil.


  Julius entschuldigte sich für ein paar Minuten und verschwand um die Ecke, sodass ich alleine in meinem Pavillon aus Chiffon und Seide lag. Mehrere Interessenten kamen einladend lächelnd vorbei, doch ich unterbrach den Blickkontakt und gab ihnen einen Korb. Eigentlich sollte ich mich umsehen, aber mittlerweile ging es wild zur Sache. Ich hatte wenig Lust, heftig kopulierenden Hexen bei ihren Liebesspielen zuzusehen.


  Als mich gerade nach vorne beugte, um mir einen Cräcker zu holen, fiel sie mir auf. Sie war sehr groß, ungefähr eins achtzig, und trug ein fast durchsichtiges Minikleid und Schuhe, deren Absätze einen umbringen konnten. Das schwarze Haar hatte sie hochgesteckt, was mir freie Sicht auf das Tattoo in ihrem Nacken gestattete: eine sich windende Schlange. Der Blick der Frau huschte verstohlen hin und her, schließlich bog sie um die hohe Hecke. Ich stand sofort auf, um ihr zu folgen.


  Der Weg, den sie nahm, war menschenleer und führte direkt zu Samuels großem Haus. Mir wurde mulmig zumute, doch wenn ich jetzt zurückginge, um Anna und Julius zu holen, verlor ich sie womöglich aus den Augen. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Da suchten wir nach einer schwarzen Hexe, und mir lief eine über den Weg.


  Als die Schwarzhaarige die vielen Stufen zum Haus hochstieg, wurde ich unruhig. Wo war der Sicherheitsdienst? Wo war John, der dafür sorgen sollte, dass niemand den Gastgeber belästigte? Samuel zog es vor, während des Sabbats im Haus zu bleiben. Es war seine Verpflichtung als Hexenlord, für die Unterhaltung seiner Anhänger zu sorgen, mehr nicht.


  Nachdem die Frau im Inneren des Gebäudes verschwunden war, druckste ich mich einige Sekunden auf der Stelle herum, bevor ich fluchend die Stufen hocheilte.


  Stille und gedämpftes Licht begrüßten mich beim Eintreten. Obwohl Samuel mich schon öfter zu sich eingeladen hatte, konnte ich es stets vermeiden, mich in die Nähe seines Hauses zu begeben, doch genauso stellte ich mir das Heim eines im 18. Jahrhundert geborenen Hexenlords vor. Stilvoll eingerichtet, ein roter Teppich, der durch einen breiten Raum zu einer ausladenden Treppe führte. Links und rechts säumten Büsten englischer Vorfahren den Weg. Von ihm sah ich keine Skulptur; er hasst es, stundenlang still zu sitzen. Eigentlich hätte er mehr Geduld haben sollen, immerhin ist er einer der auserwählten Hexenlords und trägt das Blut der Langlebigen in sich.


  Ich ging um eine der Büsten und erstarrte, als ich die Frau auf den letzten Stufen zum oberen Stockwerk sah. Verdammt, wieso hielt niemand sie auf?


  Ein ungeheurer Verdacht beschlich mich. Konnte es sein, dass Samuel sie erwartete? Dass er genau wusste, dass sich schwarze Hexen auf seinem Fest herumtrieben und es billigte? Neugierig geworden, folgte ich ihr weiter und sah sie durch eine Tür verschwinden. Ich wusste nicht, was sich dahinter verbarg, aber ich hatte vor, es herauszufinden!


  So leise wie möglich schlich ich ihr nach. Durchs Schlüsselloch linsen half nicht viel, da das Licht im Zimmer nicht besonders hell war, also griff ich nach der Klinke. Aus dem Raum drangen keinerlei Geräusche. Ich vermutete hinter der Tür etwas Ähnliches wie ein Empfangsraum, aber ich lag falsch! Meinen Irrtum bemerkte ich erst, als ich den Raum betrat. Die schwarzhaarige Frau stand reglos im Zimmer und verblasste immer mehr. Hinter mir schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken selbstständig. Die Falle war zugeschnappt.


  »Guten Abend, Sophie.«


  »Samuel«, stieß ich atemlos hervor und unterdrückte den Impuls zur Flucht. Der Raum war so groß wie das gesamte Untergeschoss meines Hauses und wurde doch von einem riesigen Bett beherrscht. Links daneben befand sich ein Kamin mit einem Sessel davor, und in diesem lümmelte sich der schlanke Hexenmeister, dem das blonde Haar bis zu den Hüften reichte. Im Schein des Feuers wirkte es honigblond, nicht wie Asche.


  Samuel musterte mich spöttisch, ehe er wieder in die Flammen starrte. »Wolltest du mir nicht Hallo sagen, Sophie?«


  »Ähm, ich bin dienstlich hier, aber das weißt du sicher.«


  »Anna hat so was erwähnt«, sagte er und ließ seinen Blick über mein neues Outfit gleiten.


  »Wieso hast du diese Illusion erschaffen?« Ich kannte die Antwort schon, während ich noch sprach.


  Samuel erhob sich. Er war sehr groß, ich reichte ihm trotz meiner hohen Schuhe nur bis zur Brust. »Wärst du denn von selbst gekommen?«


  Nein, ich hätte mich verkrümelt. »Hey, das ist eine ernste Sache! Vielleicht laufen gerade die Mörder der Hopkins durch deinen Garten, und ich habe sie übersehen.«


  »Anna ist da«, sagte er ruhig und kam langsam auf mich zu. »Dieser Mann auch. Willst du mich eifersüchtig machen?«


  Eigentlich sollte ich die Beine in die Hand nehmen - jetzt! -, doch den kleinen Sieg gönnte ich dem Hexenlord nicht. »Natürlich nicht! Hör mal, ich muss wieder nach unten. Anna wird sich sorgen.«


  »Sie weiß, dass du hier bist.«


  Oh, dieses Luder! »Ach ja?«


  »Hast du Angst, mit mir alleine zu sein?« Beinahe spöttisch lächelte er mich an. »Wenn dem so wäre, habe ich vielleicht Chancen bei dir, Sophie.«


  Er war attraktiv, anziehend und gefährlich, deswegen hielt ich mich von ihm fern. Als ich nicht antwortete, glitt er mit den Fingern über meine nackten Arme nach unten, was sofort mein Dämonenmal zum Leben erweckte. Erregung durchströmte meinen Körper, und er wusste es genau. Fluchend trat ich einen Schritt zurück. »Hör auf damit, Samuel!«


  »Du belügst dich selbst, Liebes«, flüsterte er.


  Ich knirschte mit den Zähnen, weil er klang, als würde er mich bemitleiden. »Ich steige nicht mit dem Erstbesten in die Kiste, na und?«


  »Jetzt bist du wütend, dabei wollte ich dir helfen.« Seufzend wandte er sich von mir ab und ging mit langen Schritten zu einem Schreibtisch aus dunklem Holz. »Ich habe mich über Michelle Hopkins Bekanntschaften erkundigt und deine Hexen gefunden.«


  Er trug eine schwarze Stoffhose und ein altmodisch wirkendes weißes Hemd, das er in den Bund seiner Hose gesteckt hatte. Seine nackten Zehen lugten unter den Hosenbeinen hervor, was komischerweise sehr sexy aussah. Nur mühsam konnte ich mich von seinem Anblick losreißen.


  »Wirklich?« Verwundert trat ich neben ihn und starrte auf den Monitor eines schwarzen Laptops. Er zeigte mir ein Bild von drei jungen Frauen, eher Durchschnitt, nicht zu hübsch und nicht zu hässlich.


  »Es sind Drillinge, das macht sie so besonders. Ihre Magie ist dadurch einzigartig. Eine von ihnen ist an Knochenkrebs erkrankt. Sie suchen nach einem Heilmittel über die Schwarze Magie.«


  »Das klingt traurig«, murmelte ich.


  »Dennoch ist es verboten«, urteilte Samuel hart. »Du weißt genau, was durch den Gebrauch von Schwarzer Magie alles geschehen kann.«


  Krankheiten, Seuchen ... ein verpatztes Ritual, und die ganze Nachbarschaft konnte in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Ausübung dunkler Magie war nicht umsonst verboten. »Sind sie auf der Party?«


  »Ja, aber sie benehmen sich wie Lämmchen, denn sie kennen mich gut genug. Ich kann dir aber sagen, wo sie wohnen.«


  Überrascht drehte ich den Kopf zu ihm. »Warum bist du auf einmal so hilfsbereit?«


  »Purer Eigennutz!«


  »Eigennutz?«


  »Ich will dich zum Essen einladen«, erklärte er lächelnd.


  Ich verkniff mir einen Kommentar. Was war in den letzten Wochen geschehen, dass auf einmal jeder mit mir ausgehen wollte? Hatte ich Bitte-führ-mich-aus auf der Stirn tätowiert?


  »Ich will nicht mit dir ausgehen«, wehrte ich ruppig ab. »Such dir eine andere für dein Zuchtprogramm.«


  »Oh, ich habe meinen Nachfolger schon«, verriet er mir weiterhin gut gelaunt und störte sich nicht an meiner Ablehnung.


  Wie schön für ihn! Zähneknirschend spielte ich mit den Rändern meiner Hosentaschen. Warum alle auf einmal? Warum jetzt? Ich war vier Jahre lang solo gewesen, warum waren sie nicht früher gekommen ... Obwohl - ich musste zugeben, dass Samuel schon um mich geworben hatte, seit wir uns zum ersten Mal begegnet waren.


  »Sophie?« Der Hexenlord beugte den Kopf nach vorne, wodurch er meine Wange mit den Lippen streifte. »Es wäre nur ein schönes Abendessen.«


  Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Wir standen dicht nebeneinander, weil ich mir das Foto angesehen hatte, und bei der geringsten Bewegung würde ich mit meinem Körper gegen seinen reiben.


  Als er begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern, stöhnte ich leise. Für ihn ein Zeichen meiner Willigkeit, denn er schlang die Arme um meine Mitte und zog mich an sich.


  »Gib mir deinen Mund«, forderte er sanft.


  Ich konnte nicht widerstehen und drehte mein Gesicht. Wellen der Erregung jagten durch mich hindurch, als er mich küsste. Er schmeckte nach dem Wein, den er ab und zu trank, und er roch einfach fabelhaft. Seine Hände streichelten meinen nackten Rücken und glitten sanft über mein Rückgrat. Er berührte keine intimere Stelle, trotzdem keuchte ich vor Wonne. Zitternd verhakte ich meine Finger im Bund seiner schwarzen Stoffhose und presste mich an ihn. Ich fühlte seine Erregung hart an meinem Bauch und ballte die Hände zu Fäusten, weil es mich so sehr danach verlangte, ihn dort zu berühren.


  »Sophie«, hauchte er meinen Namen. Seine Zunge wanderte über meinen Hals, leckte über die Halsschlagader, dann hob er mich auf dem Schreibtisch und presste sich zwischen meine Beine. »Gib mir deine Lust«, bat er. »Lass mich deine Haut kosten.«


  Sanft glitt er zu meinem Bauchnabel und umkreiste das Piercing mit der Zunge. Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir, das mich etwas zur Besinnung brachte, doch er war sofort wieder bei mir und küsste mich hungrig.


  Plötzlich hörte ich laute Stimmen hinter der Tür. Ich befreite mich hastig aus Samuels Griff und floh hinter den Schreibtisch, um mich zu sammeln. Ein lautes Splittern, dem ein wütender Fluch folgte, verriet, dass draußen etwas zu Bruch gegangen sein musste.


  »Julius!« Ich lief zur Tür und riss sie auf. Beim Anblick von Julius und John, die sich fast die Köpfe abrissen, weiteten sich meine Augen. Mein Partner schlug sich wacker gegen den ehemaligen Soldaten, aber wenn ich vermeiden wollte, dass sie sich ernsthaft verletzten, musste ich schnell etwas unternehmen.


  »Hört auf!« Ich lief auf sie zu und quetschte mich zwischen sie, um sie auseinanderzutreiben. »Schluss damit!«


  »John!« Samuels Stimme brachte den bulligen Mann zum Verharren.


  »Sophie, ist alles in Ordnung?« Julius kam zu mir und musterte mich ernst.


  Ich dachte daran, wie knapp ich Samuel entkommen war, und wurde rot. »Ja, wo ist Anna?«


  »Sie erkundigt sich gerade über die Frauen.« Seine Augen verengten sich. »Was läuft hier?«


  »Lass uns nach Anna suchen«, murmelte ich, ohne Samuel in die Augen zu sehen. Ich fühlte mich beschissen, weil ich es so weit hatte kommen lassen, obwohl ich Julius begehrte. »Sophie!« Samuel erzwang den Blickkontakt, indem er mir die Mappe vor der Nase hielt. »Die Adresse.«


  Die Informationen jetzt nicht anzunehmen, wäre dumm gewesen. Samuel wollte zwar als Gegenleistung mit mir ausgehen, was ich abgelehnt hatte, aber er konnte mich nicht dazu zwingen. »Danke«, murmelte ich mit geröteten Wangen.


  »Auf Wiedersehen, Sophie«, verabschiedete er sich lächelnd und zog sich in sein Gemach zurück. John bezog Wache davor und würdigte Julius keines Blickes mehr.


  »Lass uns gehen«, sagte ich und lief eilig die breite Treppe hinab.


  Julius fuhr sich mit dem Handrücken über eine kleine Wunde am Kinn. »Was ist da oben eigentlich passiert?«


  »Was immer passiert, wenn Samuel es fertigbringt, mich alleine zu erwischen«, murrte ich ungehalten und rang nach Luft. Ich hatte keinen Grund, wütend zu sein. Es war meine eigene Schuld, wenn ich es nicht schaffte, dem Hexenlord zu widerstehen.


  Wir verließen das prächtige Haus, und ich griff nach Julius' Shirt, krallte mich fast in den schwarzen Stoff. »Es tut mir leid, dass ich dich angefaucht habe«, entschuldigte ich mich kleinlaut.


  »Mir tut es leid. Ich hätte bei dir bleiben sollen.« Leicht berührte er meine Wange. »Hat er Zauber benutzt?«


  »Oh nein, das hat Samuel nicht nötig«, schnaubte ich. »Hexenlords sind fast genauso charismatisch wie Vampirmeister.«


  Nachdenklich ließ Julius seine Hand sinken. »Ich fühle mich ... sonderbar.«


  »Sonderbar?« Wie meinte er das? »Geht es dir nicht gut? Musst du zum Arzt?« Vielleicht hatte John ihm doch eine zu hart verpasst.


  »Nein, nicht so!« Zerknirscht ließ er den Kopf hängen. »Es hat mir nicht gefallen.«


  Meine Augen wurden rund. Meinte er Samuel? Aber das hieße ja ... War Julius eifersüchtig? Mein Partner war noch nie eifersüchtig gewesen.


  Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er wandte sich brüsk ab. »Lass uns gehen, bevor Anna sich sorgt.«


  Ich widersprach nicht. In meinem Kopf schwirrten tausend Gedanken. Wenn Julius eifersüchtig war, dann lag ich ihm mehr am Herzen, als ich glaubte.


  Zurück an unserem Pavillon merkten wir, dass der wieder in Beschlag genommen worden war, sodass wir uns etwas abseits unter einen Kirschbaum setzten. Anna flirtete einige Meter von uns entfernt mit ihrem Verehrer. Sie würde sich bald absondern, denn sie liebte guten Sex.


  »Wir können auch gehen«, flüsterte ich. »Die Namen haben wir ja.«


  »Und Anna?«


  »Sie wird sich amüsieren und sich dann heimfahren lassen«, antwortete ich seufzend. »So ist es immer. Keine Sorge, sie ist eine starke Hexe, außerdem würde es niemand wagen, Samuels Gästen ein Leid anzutun.«


  Julius stand auf und hielt mir seine Hand hin, zog mich auf die Beine. »In Ordnung, Sophie, gehen wir.«


  Nachdem ich Anna ein Zeichen gegeben hatte, dass wir verschwinden, wandte sie sich wieder ihrem Verehrer zu, und wir verließen stumm die Feier.


  Im Wagen betrachtete ich kurz den Inhalt der Mappe und klappte sie wieder zu, als Julius losfuhr. »Wir können uns morgen ansehen, wo sie wohnen«, schlug ich vor, doch mein Partner brummte lediglich. »Und wie hat dir dein erster Sabbat gefallen?« Ich hätte mir am liebsten sofort auf die Zunge gebissen für diese blöde Frage. Julius gab nur ein Murren von sich. Seufzend ließ ich den Kopf sinken. Ich war selbst schuld, wenn er jetzt sauer auf mich war, immerhin konnte er sich gut vorstellen, was in Samuels Haus beinahe geschehen wäre.


  Es war aber auch wie verhext, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Die Fahrt zu meinem Haus kam mir unerträglich lange vor. Als wir endlich ankamen, murmelte ich einen Abschiedsgruß und wollte aussteigen, da griff Julius nach meiner Hand, sodass ich mich in den Sitz zurücksinken ließ und ihn fragend ansah.


  »Ich ...« Er verstummte und beugte sich zu mir, umfasste mein Gesicht mit den Händen und sah mich ernst an. »Ich möchte immer noch mit dir ausgehen, Sophie.«


  Verwundert öffnete ich den Mund, doch er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der heimische Typ, ich habe auch keine Ahnung, ob ich es je werde. Trotzdem will ich es versuchen, weil ich dich für mich alleine haben will!«


  Mir stockte der Atem! Und das von Julius, dem Frauenschwarm? Wärme bereitete sich in meinem Bauch aus, ich spürte Verlangen nach ihm, den Drang, ihn zu berühren und zu liebkosen.


  »Jedes Mal war ich es, der den Anfang gemacht hat, und bei dem Typ gerade war es sicher auch so. Ich will aber, dass du mich von alleine küsst, dass du mir gegenüber nicht mehr so verschlossen bist!«


  Aber so war ich nicht immer, schrie meine innere Stimme. Es begann erst, nachdem Paul mich verlassen hatte. Stumm zog ich sein Gesicht zu mir heran und küsste ihn sanft, bevor ich neckend mit der Zunge über seine Lippen glitt. Sein Aufstöhnen machte mich mutiger, ich knabberte sanft an seiner Oberlippe und begann vorsichtig, das Innere seines Mundes zu erkunden. Julius raunte meinen Namen und zog mich zu sich, bis ich halb auf ihn lag. »Gott, Sophie, du ...«


  Erneut verschloss ich seinen Mund mit einem Kuss, während ich meine Hände über seine Brust gleiten ließ, bevor ich sie unter sein Shirt schob. »Ich ... ähm, es ...«


  »Ja?«


  »Es würde mir gefallen, wenn du es ausziehst«, flüsterte ich heiser.


  Nach Atem ringend schloss Julius die Augen und hielt meine Finger fest, hob sie an seine Lippen. »Es gibt nichts, was ich jetzt lieber tun würde, aber ich werde mich zurückhalten.«


  »Echt?« Überrascht hob ich den Kopf und erschauerte angesichts seines ernsten Blickes.


  »Ich will es anders machen als bisher, besser!«, flüsterte er mit einem zarten Kuss. »Geh mit mir aus, lass mich dich kennenIernen, lerne mich kennen.«


  Langsam rückte ich von ihm weg. »In Ordnung. Nächsten Samstag?«


  Stumm nickte er, ich lächelte ihn schelmisch an. »Heute hätte ich dir vielleicht nachgegeben, aber ich bin froh, dass du dich zurückhalten kannst. Gute Nacht, und schlaf schön.« Ich verabschiedete mich mit einem Kuss auf seine Wange und stieg aus.


  Julius stöhnte rau auf und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Als ich zu meinem Haus ging, entdeckte ich in einiger Entfernung die Dhags. Sofort brannten mir die Wangen, denn sie hatten vermutlich alles mit angesehen, aber es war, verdammt noch mal, nicht verboten, mit einem Kollegen nach Dienstschluss herumzuknutschen.


  Im Wohnzimmer begrüßte mich Nikodemus miauend, bevor er es sich auf dem Sofa bequem machte. Lächelnd stieg ich aus den Schuhen und kletterte die Stufen hinauf zu meinem Schlafzimmer, wo ich in meinen Schlafanzug schlüpfte, ehe ich mich mit rasendem Puls ins


  Bett legte und an die Decke starrte. Nach der Trennung von Paul war ich sehr einsam gewesen. Anna und Maggie hatten mir darüber hinweggeholfen, doch erst jetzt merkte ich, wie sehr ich mich nach jemandem sehnte, neben dem ich aufwachen konnte. Mit Julius etwas anzufangen, könnte in einer Katastrophe enden, denn er war kein Typ für eine ernsthafte Beziehung, und Samuel traute ich nicht über den Weg. Beide waren einzigartig und verstanden es perfekt, eine Frau zu verführen, aber war einer von ihnen wirklich der Richtige für mich?


  Seufzend stopfte ich mein Kissen unter mich und drehte mich auf die Seite. Es war mir aber auch wichtig, trotz eines möglichen misslungenen Dates mit Julius im Job weiter mit ihm klarzukommen. Sollte unser Treffen scheitern, dann könnte das ernste Probleme verursachen.


  Doch im Augenblick fand ich, es sei einen Versuch wert. »Warten wir’s ab«, murmelte ich und schloss die Augen. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte ich Julius zum ersten Mal geküsst, aber es war Samuels Gesicht, das mich in den Schlaf begleitete. Das sollte mir vielleicht zu denken geben.
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  »Das müsste es sein!« Ich parkte am Straßenrand und spähte aus dem Fenster. Die Adresse aus dem Ordner hatte uns zu einem alten, mehrstöckigen Haus geführt, das noch stabil und robust genug gebaut war, um die Jahrhunderte zu überdauern.


  »Sieht nach einer reichen Großmutter aus«, meinte ich staunend. Obwohl das Gebäude alt war, sah es gut gepflegt aus und besaß wegen der angesehenen Gegend, in der es stand, sicher auch einen ordentlichen Wert.


  »Bist du oberflächlich«, zog mich Julius auf. »Die können sich das Haus auch von ihrem Lohn gekauft haben.«


  Ich zwickte ihn leicht. »In der Akte steht, dass sie es von der Großmutter geerbt haben.«


  »Der Typ hat sich Mühe gegeben«, murrte mein Partner unzufrieden.


  »Samuel gibt sich immer Mühe, wenn er etwas haben will. Genau wie du!«


  Dieser Vergleich brachte ihn zum Schmollen, aber dann grinste er. »Das beweist nur unseren guten Geschmack.«


  Männer, dachte ich seufzend und sah in den Himmel. »Der Mond ist verdeckt.«


  »Und?«


  »Hexen praktizieren ihre Rituale meist dann, wenn er zu sehen ist«, stellte ich mein Wissen zur Schau.


  »Ich dachte, den brauchen nur Werwölfe.«


  »Samuel zum Beispiel kann Magie praktizieren, wann es ihm passt, aber er ist ja auch ein Hexenmeister. Den anderen fällt es bei Mondlicht leichter.«


  »Und schon wird mir der Kerl noch unsympathischer!« Seufzend lehnte Julius sich nach hinten. »Dir ist klar, dass ich es nicht leiden kann, dass der Typ überhaupt existiert?«


  Schmunzelnd erwiderte ich seinen Blick. »Du hast keinen Grund zur Eifersucht. Erstens sind wir nicht zusammen, zweitens versuche ich, ein Zusammentreffen mit ihm zu vermeiden. Das jedoch könnte schwer werden, denn ich schulde ihm für die Infos ein Essen.«


  Unzufrieden verzog Julius das Gesicht. »Dann habe ich ja keinen Vorteil«, beschwerte er sich.


  »Das ist auch kein Spiel.« Ich schmunzelte. »Außerdem hast du mich gestern abgewiesen!«


  »Nur, damit du siehst, wie hochanständig ich bin«, sagte er entrüstet.


  Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und sagte: »Sieh mal, da tut sich was!«


  Eine hochgewachsene Gestalt ging auf das Haus zu. Ich warf einen Blick im Rückspiegel und seufzte. »Ist doch total bescheuert! Die Dhags beschatten uns, während wir jemanden beschatten.«


  »Die beschatten nicht uns, sondern dich«, korrigierte mich Julius erbarmungslos. »Außerdem glaube ich, dass es eher eine Warnung sein soll, denn wenn sie dich ernsthaft beobachten würden, bekämst du davon nichts mit.«


  »Hm, stimmt«, gab ich ihm recht und blickte wieder zu dem Haus. Aufgrund der großen breitschultrigen Gestalt tippte ich bei dem Ankömmling auf einen Mann. Er stand eine Weile da und sah sich das Gebäude an, dann vollführte er eine komplexe Handbewegung und betrat das Grundstück.


  Misstrauisch beugte ich mich nach vorne. »Irgendwie gefällt mir das nicht. Der Kerl ist ein Hexer, diese Bewegung habe ich oft bei Samuel gesehen.«


  »Ach ja? Und wie oft warst du bei ihm?«, fragte Julius eifersüchtig.


  Ich gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Jetzt hör auf. Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt!«


  Tatsächlich war ich nur ein einziges Mal bei Samuel gewesen, doch er hatte herausgefunden, wann ich Geburtstag hatte, und seitdem liefen wir uns an diesem Tag, rein zufällig natürlich, immer bei Anna über den Weg. Zum Glück hatte die Anwesenheit der Thomsons bisher Schlimmeres verhindert.


  Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war und nichts darauf hindeutete, dass der seltsame Besucher wieder gegangen war, beschlossen wir, nachzusehen. Wir stiegen aus und näherten uns vorsichtig dem Haus. Alles war ungewöhnlich still, ich hörte noch nicht einmal den Hund bellen, der sich noch vor einer Stunde lautstark bemerkbar gemacht hatte.


  »Mir gefällt das nicht!«, wiederholte ich flüsternd. All das hier erinnerte mich zu stark an die Nacht, in der die Hopkins ermordet worden waren.


  Julius nickte zustimmend. »Es stinkt nach Ärger.«


  »Ich würde ja zur Vorsicht einen Diener rufen aber ...« Die Dhags waren hier, und falls wir uns irrten, hätte ich einiges zu erklären.


  »Wir müssen einfach doppelt vorsichtig sein«, schlug mein Partner vor und betrat den kleinen Vorgarten. Er machte einen Schritt nach vorne, und ich erschrak, als ich das Zeichen auf dem Boden entdeckte. Für eine Warnung war es zu spät, also warf ich mich mit voller Wucht seitlich gegen ihn, sodass wir beide im Gras landeten.


  »Eine magische Falle«, erklärte ich knapp und sprang wieder auf die Füße.


  »Beschützt sie das ganze Grundstück?« Auch Julius rappelte sich wieder auf.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ist eher eine Alarmanlage. Aber drinnen wird es wohl einige geben, die richtig wehtun.«


  »Nun, ich bin kein Hexer«, brummte Julius, »ich kann keine Zauber deaktivieren.«


  Grinsend zog ich ein kleines Amulett hervor, das an einer Kette zwischen meinen Brüsten geruht hatte. »Anna ist ein Schatz.«


  »Langsam werde ich neidisch«, schmollte er. »Ich will auch so eine Hexenfreundin haben.«


  Mit Bedacht hockte ich mich vor die schimmernde Falle und näherte mich ihr behutsam mit dem Amulett in der Hand. Was ich tat, war ein Glücksspiel, doch ich hielt große Stücke auf die Fähigkeiten meiner besten Freundin. Sekunden später hörte ich das vertraute Zischen, das immer dann entstand, wenn ein Zauber brach. Ich lächelte zufrieden.


  »Deine Freundin scheint wirklich sehr begabt zu sein«, stellte Julius nachdenklich fest.


  »Ja, sie könnte längst eine Meisterin sein«, stimmte ich ihm zu. »Aber sie ist ein freier Mensch und hasst jede Verantwortung außer der, für Maggie zu sorgen.«


  Wir schlichen am Haus vorbei, um den Garten zu erreichen. Ich wusste, dass jede Hexe Wert darauf legte, einen Garten zu besitzen, und je mächtiger eine war, umso größer war ihr Garten, in dem Kräuter wuchsen und Rituale abgehalten wurden. Annas Garten war sauber und gepflegt und diente vielmehr als Kräuter- und Gemüselieferant. Sogar einen Teil meines Grundstücks hatte ich ihr zum Anbauen überlassen. Dafür versorgte sie mich mit erstklassigen Amuletten.


  Eine hohe Hecke schützte den Garten vor neugierigen Blicken, deshalb ging ich vorsichtig herum und blieb dann wie angewachsen stehen. Ein Bild des Chaos öffnete sich vor mir. Die weiblichen Steinfiguren auf dem Anwesen waren zertrümmert, tiefe Löcher verunstalteten den einst prächtigen Rasen. Der Steinaltar, der für magische Rituale verwendet wurde, war entzweigebrochen worden. Ich konnte sogar weißen Stoff erkennen und wusste, auch ohne genau hinzusehen, dass eine Frau darin steckte.


  Ohne zu zögern rief ich einen mittelstarken Diener und befahl ihm, die Gegend auszukundschaften. »Ich rieche Blut«, knurrte der beunruhigt, sodass ich, um Julius hinter mir zu warnen, die Hand hob. Mein hagerer, blauhäutiger Diener ging an den Spuren der Verwüstung vorbei und schnupperte forschend aus zwei Löchern, die sich in seinem froschähnlichen Gesicht befanden. Er verschwand in einem toten Winkel, und ich zuckte alsbald zusammen, denn ich spürte einen betäubenden Schlag gegen unsere Verbindung, dann löste seine Essenz sich auf und er starb!


  Erschrocken blieb ich stehen. Natürlich hatte ich schon erlebt, dass auch meine stärkeren Diener unterlagen und starben, aber noch nie war es so schnell gegangen, und ich fragte mich, was stark genug sein könnte, um das zu bewerkstelligen. Die Antwort jagte mir Angst ein, denn es musste sich um etwas sehr Mächtiges handeln.


  Julius wollte an mir vorbei, doch ich hielt ihn am Arm fest. »Warte«, flüsterte ich leise und verwendete meine immer noch blutende Wunde, um erneut eine Verbindung in die Dämonendimension aufzubauen. Dieses Mal rief ich nach einer weitaus mächtigeren Lebensform. Gleichzeitig hoffte ich, dass meine Spürhunde es mitbekamen und ihren Hintern zu uns schwangen. Der Parany, den ich rief, war hager und groß, seine lederne Haut ziemlich dick. Tiefe, narbige Runen bedeckten seinen fahlen Leib zur Gänze, und seine Augen strahlten wie zwei weiße Lichter in der Dunkelheit.


  »Diener, dein Gegner ist stark«, warnte ich ihn, was ich sonst nie tat.


  Der längliche Kopf mit dem spitzen Kinn wandte sich mir zu. »Jeder Kampf ehrt uns. Ein schwacher Gegner bedeutet einen schwachen Sieg«, wisperte er krächzend.


  Ich zog die Brauen zusammen. »Dieser Gegner garantiert dir keinen Sieg.«


  »Dann ist es ein würdiger Kampf«, meinte er emotionslos.


  Ich nickte und ließ ihn gehen. »Folge dem Geruch deines Vorgängers.«


  »Er war ein Nichts«, spie der Dämon aus. »Eine niedere Kreatur, nicht wert, in den Kampf geschickt zu werden. Aber nur durch Kämpfe erlangen wir Stärke.« Seine drohende Aura schlang sich um mich. Dieser Parany sah nicht nur anders aus, er war auch mit einer messerscharfen Intelligenz ausgestattet und besaß genügend Selbstvertrauen, um mir zu widersprechen. Ich spürte seinen sich auflehnenden Willen und beschloss, dem rasch einen Riegel vorzuschieben. Mühelos griff ich nach seiner Lebensessenz und löste die Verbindung langsam auf.


  Sofort zog er sich zurück. »Ich gehorche dir, weil du mächtiger bist und das Recht des Stärkeren gilt«, krächzte er und verließ die Deckung.


  »Also wirklich!« Julius schauderte. »Diese Dinger sind verschlagen, ich mag sie nicht.«


  »Sie werden versklavt und plötzlich aus ihrer Welt gerissen«, sagte ich ruhig. »Viele Dämonenbräute töten ihre Diener sogar. Da wäre ich auch sauer.« Ich lauschte auf Kampfgeräusche. Der Magieschlag, der meinen Diener traf, ließ mich zusammenzucken, so stark war er, doch der Parany hielt stand. Ich lief um die Ecke und sah die vermummte Gestalt vor meinem Diener stehen, die Hände für einen nächsten Zauber erhoben. Wegen der Dimensionsenergie, die ich für einen Angriff ansammelte, wurde mir schlecht, aber ich biss die Zähne zusammen und schleuderte sie auf den Vermummten. Unser Gegner schwenkte seine Hand nach oben, und ich erstarrte, denn ich hatte einen Blick auf seine gezeichnete Handinnenfläche. Die mächtige Dimensionsenergie wurde abgewiesen, aber nicht vollständig. Ich sah, wie die Haut sich um die Tätowierung rötete und Blasen schlug.


  Der Parany witterte seine Chance und hieb mit Eis, seiner Magie, nach dem Gegner, doch der vollführte eine schnelle Bewegung und war verschwunden.


  Keuchend sank ich in die Knie. Das Mal in der Handfläche war das Zeichen eines Hexenmeisters. Samuel trug dieses Zeichen auch, und der Vermummte war auch so groß wie Samuel gewesen, aber warum hätte der mir die Adresse der Hexen geben sollen, wenn er vorhatte, sie auszulöschen? Was mich auch zu der Frage brachte, ob dieser Hexenmeister einer der Männer war, die die Hopkins umgebracht hatten.


  »Sophie?« Fragend hob Julius mein Kinn an. »Was ist los mit dir?«


  Ich spürte das Nahen meines Dieners und wandte mein Gesicht von Julius ab, sah zu der fremdartigen Kreatur auf. Die Haut des Paranys schimmerte vom Gebrauch seiner ureigensten Magie. Als er die Hand ausstreckte und mich auf die Beine zog, blinzelte ich verwirrt.


  Julius, der sich um mich sorgte, versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, doch ein Schlag des Paranys raubte ihm das Bewusstsein.


  »Nun, da wir alleine sind«, krächzte er, »kann ich dir einige Fragen stellen ... Herrin.« Der Spott in seiner Stimme war kaum zu überhören. Was ging hier vor? Keiner meiner anderen Diener hatte es je gewagt, so mit mir zu sprechen.


  »Dann frag«, entgegnete ich äußerlich ruhig und hielt dem brennenden Blick stand. Noch immer hielt ich seine Lebensenergie in den Händen, behielt also die Kontrolle über die Situation.


  »Ihr ruft die Niederen, das lassen wir euch durchgehen, doch glaubst du wirklich, du kannst Krieger wie mich rufen, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen?«


  Niederen? Damit meinte er wohl die normalen Diener, mächtig genug für einfache Gegner.


  Mein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich rufe jene, die schwach genug sind, meinem Ruf zu erliegen. Auch wenn du es nicht zugibst, der Kampf hat dir gefallen.«


  Ein harsches Lachen drang aus seinem lippenlosen Mund. »Entweder bist du dumm oder sehr kühn. Aber du hast recht, heute warst du meine Braut, doch ich frage mich, was geschieht, wenn du die Braut meines Herrn wirst, Dämonenweib. Das könnte interessant werden, und ich bedauere fast, dass ich es nicht erleben werde.«


  Mit diesen Worten entzog er sich meiner Macht über ihn, indem er sich selbst vernichtete.


  Wie betäubt starrte ich zu der Stelle, wo eben noch ein zwei Meter großer Parany gestanden hatte.


  »Miss Bernd?«


  Verwirrt wandte ich mich um und starrte den Dhags in die Gesichter.


  »Er ist weg«, sagte ich leise und wusste selbst nicht, ob ich den Hexenmeister oder den Parany meinte.


  »Was ist geschehen?«, wollte die Frau wissen, als ich zu Julius ging. Auf dessen Wange zeichnete sich bereits ein farbenfroher Bluterguss ab, aber seine Wunden heilten immer schneller - dank des Erregers, den er in sich trug.


  »Unser Gegner war sehr stark, er hat hier alles verwüstet.«


  »Und der Parany?«, fragte der Mann.


  Ich schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. »Er hat sich selbst vernichtet.«


  »Beschreiben Sie ihn!«, befahl er mir streng, und ich kam seiner Bitte gerne nach.


  Nach meinem Bericht tauschten die Dhags ernste Blicke aus, ehe sie mich wieder ins Visier nahmen.


  »Miss Bernd, haben Sie den Eignungstest für die Dhag-Einheit gemacht?«, wollte der Mann wissen.


  »Nein, weil ich nicht daran interessiert bin, meine Abteilung zu verlassen«, antwortete ich ehrlich, während ich versuchte, Julius wach zu bekommen. Er stöhnte zwar leise, doch er blieb weiterhin bewusstlos.


  »Ich fürchte, wir müssen darauf bestehen, dass Sie den Test machen«, erklärte der männliche Dhag ruhig. Seine Augen schienen hinter der Brille golden aufzuleuchten.


  »Ich glaube nicht, dass man dazu gezwungen werden kann«, entgegnete ich barsch.


  Der hochgewachsene Dhag lächelte sanft. »Ich werde meinem Vorgesetzten berichten, dass Sie erneut einen Parany gerufen haben. Das wird Ihre Suspendierung nach sich ziehen, gefolgt von einer Kündigung.«


  Verdammtes Arschloch! »Ach, Sie meinen den Test, sagen Sie das doch gleich!« Am liebsten hätte ich dem Kerl in den Hintern getreten, bis mir der Fuß abfiel. »Selbstverständlich werde ich diesen Test mit Freude machen.«


  »Nun werden Sie doch nicht so sarkastisch«, meinte der Dhag lächelnd.


  Ich ließ meinen Frust an Julius aus, indem ich ihn grob wach rüttelte. »Komm zu dir!«, schnaubte ich und atmete erleichtert auf, als er endlich die Augen öffnete.


  »Scheiße«, krächzte mein Partner und hielt sich den Kopf. »Wieso hast du ihn nicht aufgehalten?«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so etwas macht. Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und half ihm auf die Beine.


  Julius blickte nach vorne und stieß ein mürrisches Brummen aus, als er die Dhags sah. »Was wollen die hier?«


  Keine Ahnung, wollte ich schon sagen, doch ich schluckte es hinunter. »Ich fahre ich dich ins Krankenhaus.« »Mir fehlt nichts«, wehrte er ab. »Ein paar blaue Flecken, ansonsten geht es mir gut. Gib mir nur ein paar Minuten.«


  Ich nickte und führte ihn zu einem steinernen Stuhl, der das Chaos wie durch ein Wunder überlebt hatte, dann eilte ich zu dem zerstörten Altar, wo sich der weibliche Dhag aufhielt.


  »Sie ist tot«, sagte sie, als ich sie erreicht hatte.


  Ich fluchte leise. Die Hexe sah aus, als sei sie bei lebendigem Leib gekocht worden. Suchend blickte ich mich um. »Wo sind die anderen beiden?«


  »Nicht im Garten«, warf der schwarze Dhag ein.


  Ich starrte zum Haus. »Es sind Drillinge. Schwer zu glauben, dass sie sich in einer so brenzligen Situation getrennt haben sollen.«


  »Vielleicht war die Angst größer als die familiären Bande«, mutmaßte die Frau.


  Seufzend sah ich beide an. »Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass ich Sie beide in Zukunft öfter sehen werde, als mir lieb ist. Vielleicht sollten wir uns vorstellen?«


  Der Mann grinste breit. »Sie haben natürlich recht, Miss Bernd. Dies ist meine Partnerin Camilla Weinstein, mein Name ist Jason Shoda.«


  »Sehr erfreut«, entgegnete ich trocknen, obwohl ich mich nicht freute.


  Langsam erhob ich mich aus der Hockstellung, aus der ich die Leiche betrachtet hatte. »Nun, Mister Shoda, ich sehe mich mal im Haus um«, meinte ich und ging auf den Hintereingang zu.


  Der Dhag folgte mir so selbstverständlich und gelassen, dass ich am liebsten vor Wut geschrien hätte, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  »Ich will nur verhindern, dass Sie sich gezwungen sehen, einen weiteren Parany zu rufen«, erklärte er lächelnd und zog sich einen Handschuh an, der so speziell war, dass ich ihn lange musterte. Vom Schnitt her lag er eng an und war schwarz, bis auf ein Symbol auf der Hand-Außenseite, das silbern aufschimmerte.


  »Warum sollte ich keine Diener rufen dürfen?«, wollte ich wissen.


  »Wir rufen keine so starken Dämonen unvorbereitet, und Sie haben es schon zweimal getan«, entgegnete er ernst. »Es gibt Regeln in Ihrem und meinem Beruf. Fast jeder macht den Eignungstest der Dhag-Einheit, so behalten wir alle schön im Blick. In den vergangenen Jahrtausenden und seit dem Ausbruch des Virus hat es nur eine Handvoll Dämonenbräute geschafft, Paranys zu rufen, und nur eine einzige war in der Lage, einen Parany zu unterwerfen, der einer Kriegerkaste entstammte. Danach wurde sie senil.«


  Die Legende, Johanna Hedwig, durchfuhr es mich. Jene mächtige Dämonenbraut, die ich als Kind so sehr bewundert hatte. »Aber mir geht es gut, der Parany war unter meiner Kontrolle«, widersprach ich störrisch.


  »Deswegen bin ich ja so beunruhigt.« Agent Shoda spreizte die Finger und glitt mit dem Handschuh über die Tür, kurz darauf hörte ich, wie im Haus die angelegten Zauber brachen.


  »Schickes Teil«, meinte ich.


  Er entblößte ebenmäßige, weiße Zähne. »Sollten Sie den Eignungstest bestehen, bekommen Sie auch die Superagenten-Ausrüstung!«


  »Und wenn ich doch nur eine normale Agentin bleiben will?«


  »Das wäre schade, aber je nachdem, wie das Ergebnis ausfällt, können Sie auch weiterhin tun, was Sie wollen. Mit gewissen Einschränkungen natürlich.«


  Die Tür glitt auf, und ich folgte seiner großen Gestalt ins Innere. »Mir ist nicht wohl, vielleicht sollte ich doch einen Diener herbeirufen?«


  »Sind Sie nicht erschöpft?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht.«


  »Lassen Sie es trotzdem!«, wies er mich an und ging weiter, die behandschuhte Hand vor sich ausgestreckt. Nach einer Weile fiel mir auf, dass sie verborgene Zauber aufdeckte und vor Fallen schützte, und je mehr ich davon sah, umso dringender wollte ich auch so einen Handschuh haben.


  Wir hatten das Untergeschoss fast fertig abgesucht, als ich sie entdeckte. Vor Anspannung zitternd griff ich nach dem Arm des Dhags, der Vorbeigehen wollte. »Sie hat sich in der Abstellkammer versteckt«, sagte ich.


  Die Leiche kauerte an der Wand, die Beine angezogen, das Gesicht vor Grauen erstarrt. Viel konnte man von ihr nicht mehr erkennen, denn sie war verbrannt worden.


  Das war niemals Samuels Tat. Nein, ich konnte einfach nicht glauben, dass er zu so etwas in der Lage wäre. Außerdem fragte ich mich erneut, ob wir sie hätten retten können, wenn wir nicht diese verflixte halbe Stunde im Auto gewartet hätten. Das Gleiche war uns bei den Hopkins passiert.


  Der Dhag sah die tote Hexe nur kurz an, dann eilte er zur Treppe und die Stufen nach oben. Ich folgte ihm aufgewühlt, obwohl ich befürchtete, dass hier nichts mehr zu retten war.


  Im Obergeschoss befanden sich etliche Schlafzimmer, alle sauber aufgeräumt. Mich beschlich das seltsame Gefühl, der Kerl hatte es einzig alleine auf den Garten und seine Besitzerinnen abgesehen. Wir durchsuchten alle Zimmer, doch von der letzten Hexe fehlte jede Spur.


  »Ich möchte einen Diener rufen«, informierte ich den Dhag. »Einen schwachen Sucher, er könnte Überreste aufspüren.«


  Als er nickte, schnitt ich mir eine kleine Wunde und griff nach einer der vertrauten, aber schwachen Lebensformen, hinter denen sich immer Sucher verbargen. Der kleine Dämon, den ich rief, glich einem Spürhund. Er war grau und hatte eine irritierende Ähnlichkeit mit dem Geschöpf Gollum aus Der Herr der Ringe.


  »Suche im Haus nach den Überresten einer Frau, die Tote unter uns ignorierend!«, befahl ich ihm.


  Er hob sein plattes Gesicht und schnüffelte, dann fing er an, das Gebäude zu durchsuchen. Wir warteten. Wenn er etwas fand, erfuhr ich das sofort.


  Als er zurückkehrte, seufzte ich laut. »Er hat nichts.«


  Plötzlich blieb der Dämon wie angewurzelt stehen. Seine verkrümmte Hand, die er zum Laufen benutzte, hob sich und deutete über unsere Köpfe. Der Dachboden!


  »Scheiße!« Ich eilte zu der Leiter, die an der Decke hing, und zog sie nach unten. Der Dämon wollte voranstürmen, doch ich bremste ihn und schickte ihn in seine Dimension zurück.


  Als ich vorangehen wollte, zog Shoda mich beiseite. »Ohne Ihre Diener sind Sie hilflos gegenüber einem Hexenmeister, Miss Bernd«, warnte er mich.


  Seufzend überließ ich ihm die Führung. Der Dhag erklomm die Leiter und schob die Falltür vorsichtig nach oben. Einige Sekunden lang verharrte er reglos und sah sich um, dann ging er ganz hinauf. Ich folgte ihm. Der Dachboden war stockdunkel, doch Shoda krümmte die Hand, und Hexenlichter schwirrten durch den Raum. Mir wurde schlecht, als ich sie fand. Sie war mit langen Nägeln an die Decke geschlagen worden. Zuvor hatte ihr Mörder sich noch die Mühe gemacht, sie zu häuten.


  Würgend beugte ich mich nach vorne und stemmte die Hände gegen meine Oberschenkel, um nicht umzukippen. Scheiße! Scheiße! Es war mir mehr als unangenehm, diese Schwäche vor dem Dhag zu zeigen, aber ich konnte mich nicht beherrschen, der Anblick war zu grausam.


  »Das alles sieht nach einem Strafurteil aus«, murmelte Shoda.


  Ich nickte, bemüht, nicht tief einzuatmen, denn nun drang mir auch der widerliche Gestank von Blut und Exkrementen in die Nase.


  »Schwarze Magie ruft Unheil hervor«, fuhr der große Mann fort. »Ich halte es durchaus für möglich, dass der Hexenrat diese Exekution befohlen hat. Wir wissen leider nicht viel von ihm, können ihm deswegen auch nichts zur Last legen.«


  »Entschuldigen Sie, aber ich muss hier raus!« Ohne die verstümmelte Frau noch einmal anzusehen, kletterte ich wieder nach unten. Nein, das war nicht Samuels Tat! Ich kannte ihn seit Jahren, zwar nicht besonders gut, doch ein so kaltblütiger Mörder würde mir kaum so schöne Geschenke zum Geburtstag überreichen, wie er es immer tat. Als ich im Garten ankam, war die Spurensicherung schon da. Julius stand wieder auf den Beinen und unterhielt sich mit Karl. Mein Boss warf einen fragenden Blick auf mein bleiches Gesicht.


  »Sie sind alle tot«, murmelte ich und rang nach Luft. Gott, wie gut es tat, den Gestank des Todes nicht mehr einatmen zu müssen. Zwar lag hier auch eine Tote, doch deren Geruch verflüchtigte sich in der Luft.


  »Hat dieser Tatort etwas mit den Hopkins zu tun?«, wollte Karl wissen.


  Unschlüssig, was ich ihm sagen sollte, schüttelte ich den Kopf. »Die Morde sind in beiden Fällen sadistisch, aber es gibt keine konkreten Beweise dafür, dass es derselbe Täter war.«


  »Die hohen Tiere hängen wie Blutegel an mir. Sie wollen den Fall Hopkins endlich geklärt wissen«, sagte Karl ruhig. »Vielleicht findet die Spurensicherung mehr heraus. Ihr beiden macht euch morgen weiter an die Arbeit. Findet den oder die Mörder!«


  Mit hängenden Köpfen gaben wir unser Okay.


  Ich seufzte, erleichtert darüber, weil Karl uns anwies, nach Hause zu fahren und uns auszuruhen, bevor er zu den Dhags rüberging.


  »Ich fahre dich heim«, bot ich Julius an. »Dein Schädel brummt sicher noch.«


  »Die Trommeln sind verschwunden, stattdessen höre ich Pfeifen«, klagte er.


  Wir gingen zu meinem Wagen. Julius' Wohnung lag im Zentrum der Stadt, in einem der elitären Wolkenkratzer. Ich wusste, wie reich seine Eltern waren, doch er hatte nie mit seinem Geld angegeben. Als ich vor dem Eingang parkte, beugte er sich zu mir rüber, bis seine Stirn meine berührte. »Sophie, komm mit mir hoch.«


  Erschöpft schloss ich die Augen. »Julius, ich ...«


  »Dir geht es nicht gut, und ich will dich heute Nacht nicht alleine lassen.« Zärtlich streifte er meine Lippen. Mein Herzschlag beschleunigte sich schon wieder. Eine Sekunde war ich versucht, seiner Aufforderung zu folgen, doch dann fing ich mich und rückte lächelnd von ihm weg. »Hast du schon vergessen? Du wolltest es diesmal anders machen.«


  »Aber ich will nicht, dass du Albträume hast«, beschwor er mich ernst, denn ich hatte ihm stockend erzählt, was wir im Haus der Hexen vorgefunden hatten.


  »Keine Angst, ich gehe zu Anna. So habe ich das immer gemacht, dann geht es mir schnell wieder gut.« Lächelnd streichelte ich seine Wange. »Mach dir keine Sorgen um mich. Geh und schone deinen Kopf. Wir sehen uns morgen im Büro.«


  Plötzlich umfasste er mein Gesicht und küsste mich hungrig. Für einen kurzen Moment hielt ich den Atem an, dann erwiderte ich seinen Kuss ebenso leidenschaftlich. Als ich die Hände um seinen Hals schlingen wollte, ergriff er sie und presste sie gegen seine Brust. Federleicht glitt seine Zunge über meine Lippen. Ich öffnete den Mund und sog an ihr, da rückte er von mir ab und sah mich lange an. Was er dachte, konnte ich nicht erraten, doch es schien etwas Angenehmes zu sein, denn er lächelte und ließ mich los. Nach einem letzten Kuss stieg er aus und ging auf den Eingang zu.


  Ich rang nach Atem und umfasste das Lenkrad. »Verzeih mir, Julius«, bat ich leise und gab Gas.


  Mein Weg führte mich nicht zu Anna, und bei dem, was ich vorhatte, wäre mein Partner mir keine große Hilfe gewesen. Eine Stunde später schaltete ich den Motor aus und sah mich um. Die Dhags waren wohl zu beschäftigt, denn mir war niemand gefolgt. Einzig der Mond und die Sterne bezeugten, dass ich hier war.


  Als ich auf das Haus zuging, setzte starker Regen ein. Ich überwand den hohen Zaun mit Geschick und kam auf der anderen Seite sicher wieder auf die Beine. Kameras gab es hier keine, denn niemand würde es wagen, das Anwesen eines Hexenmeisters unbefugt zu betreten. Niemand außer mir. Als ich durch den gepflegten Vorgarten ging, spürte ich, wie etwas über mich glitt. Samuels Zauber, doch das störte mich nicht, denn ich hatte nicht vor, meine Ankunft geheim zu halten. Wie auf dem Fest gestern, so hielt mich auch jetzt niemand auf, als ich auf das große Haus zuging. Das Knarren eines aufschwingenden Gartentors links von mir ließ mich jedoch die Stirn runzeln.


  »Ich soll also der Spur aus Krümeln folgen?«, flüsterte ich, wechselte die Richtung und ging auf den großen Garten zu. Hexenkugeln verbreiteten ein sanftes Licht. Es war ungewohnt, das Anwesen so verlassen zu sehen. Die meisten Pavillons waren abgebaut, jetzt herrschte hier nur noch die Schönheit der Natur. Immer mehr Hexenlichter tauchten vor mir auf und führten mich zu einem Labyrinth aus hohen Hecken. Ich wusste, wer am Ende auf mich wartete, und fragte mich kurz, ob es nicht ein Fehler war, ganz alleine hergekommen zu sein, doch dann schüttelte ich den Kopf. Nein, ich musste Gewissheit haben.


  Mithilfe der um mich schwebenden Lichter, die mir den Weg wiesen, erreichte ich die Mitte des Labyrinthes problemlos. Als ich am Ziel war, verblassten die Lichter vor meinen Augen. Vor mir sah ich einen kleinen romantischen Brunnen, der, wie in alten Zeiten, aus großen Steinblöcken erbaut worden war. An diesem hübschen Brunnen lehnte Samuel. Der Regen hatte ihn vollkommen durchnässt, sodass ihm das weiße Hemd am Körper klebte.


  »Hallo Sophie«, begrüßte er mich lächelnd.


  Stumm ging ich zu ihm und blickte zu ihm auf, als uns nur noch ein halber Meter trennte. War er zu so solcher Grausamkeit in der Lage? Er war ein Hexenlord, und die konnten mitunter auch sehr brutal sein, wenn es die Situation erforderte.


  »Samuel«, flüsterte ich.


  Er legte die Hände auf meine Wangen. »Ja?«


  »Wo warst du heute?«, fragte ich ihn ernst.


  Er lehnte sich gegen die hüfthohe Mauer des Brunnens und zog mich mit sich. »Wie du ja weißt, bin ich ein Langschläfer. Also habe ich bis um elf Uhr geschlafen und danach gefrühstückt. Um zwei Uhr war ich Trauzeuge, kurz darauf besuchte ich ein Ritual, das bis zum späten Abend dauerte, und bis gerade habe ich mich hier draußen aufgehalten. Da merkte ich, dass du mein Anwesen betreten hast.«


  Als seine Hand über meine Wirbelsäule wanderte, schloss ich für einen Moment die Augen, dann öffnete ich sie und sah ihn fest an. »Samuel, zeig mir deine Hände.«


  Er erstarrte, dann hob er sie, die Handflächen zu mir gerichtet. Ich sah die komplizierte Tätowierung, die ihn als Hexenmeister auswies, und drum herum ... nur gesunde Haut.


  Gott sei Dank! Er war es nicht! Kein Zauber konnte so schnell eine Wunde heilen, die mit Dimensionsenergie verursacht worden war.


  »Sophie, was ist geschehen?«


  »Die Drillinge wurden von einem Hexenmeister getötet«, erzählte ich ihm leise und lehnte erleichtert meine Stirn gegen seine Brust, ohne ihn zu umarmen. »Die Morde waren, wie bei den Hopkins, über alle Maßen grausam, ich ...«


  »Du hattest mich in Verdacht?«


  Ich trat zurück und sah ihn ernst an. »Ich hatte Zweifel, ja«, gestand ich. »Immerhin hast du mir die Informationen über sie gegeben.«


  Samuel legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. »Wenn der Hexenrat es befehlen würde, ich würde gehorchen«, verriet er mir leise und sah mich wieder an. »Auch ich kann grausam sein, Sophie, das habe ich nie verheimlicht.«


  Natürlich wusste ich das, denn mir ging es ähnlich. Auch ich kannte keine Gnade, wenn es darum ging, am Leben zu bleiben. »Dennoch ... ich bin froh, dass du es nicht warst.«


  Der Hexenmeister richtete sich auf und nahm mich in die Arme. Ehe ich mich versah, drehte sich alles um mich herum, und als der entstandene Farbenwirbel sich lichtete, standen wir in einem Badezimmer. Samuel hatte seine Hexenkraft benutzt, um uns an einen anderen Ort zu materialisieren. Mit geschickten Fingern löste er meinen Zopf und griff nach einem Handtuch. Ich wollte etwas sagen, doch er legte das Frotteetuch über mein Haar und trocknete es ab. Dabei stieß er einen tiefen Seufzer aus, und sofort spürte ich Wärme auf meiner Kopfhaut. Sekunden später fielen mir die Haare wie flüssige Seide auf den Rücken. »Samuel?«


  »Damit du dich nicht erkältest«, murmelte er und vergrub seine Finger in der glänzenden Fülle.


  Ich lag an seiner Brust gelehnt und sah mich im Bad um. Es war weiß mit sauberen Spiegeln, tiefer im Raum konnte ich einen Whirlpool erkennen, und für einen Moment fragte ich mich, was geschähe, wenn ich jetzt Samuels Hände nehmen und ihn dorthin ziehen würde.


  Dieser Gedanke ließ mich nach Luft schnappen. Das hier war mehr als blöd, ich war stets in Begleitung hergekommen, damit ich seinem Charme nicht erlag, und nun war ich ganz alleine hier und mir gingen solche Gedanken durch den Kopf...


  »Sophie«, flüsterte er in meinem Haar. Seine Hände wanderten zu meinen Hüften und hoben mich auf die Theke vor dem großen Spiegel. Sein Gesicht kam meinem immer näher. »Sag mir, was du willst, dass ich tue, aber sag mir nicht, was vernünftig ist.«


  Was ich wollte? Jetzt gerade? Mein Dämonenmal fing an zu pulsieren, es verriet meine unausgesprochenen Worte.


  Samuel lächelte wissend. »Genau«, flüsterte er und küsste mich. Sein Mund war wie Feuer, und doch lechzte ich nach mehr. Aufstöhnend schlang ich die Arme um ihn und öffnete bereitwillig die Lippen für seine drängende Zunge, umschlang sie mit meiner. Seine Hände glitten zu meinen Rippen, bis ich sie ergriff und auf meine Brüste legte. Samuel stöhnte leise und umfasste sie mit leichtem Druck, strich zart über die steifen Spitzen. Jede seiner Berührungen brannte wie Feuer auf meiner Haut. Als er mich nach hinten schob und durch mein Hemd an meiner Brustwarze saugte, stieß ich einen kleinen Schrei aus.


  »Meine Sophie«, murmelte er und knöpfte mir das Hemd auf, befreite meine Brüste aus dem BH und sog die nackte Brustwarze in seinen Mund. Keuchend schlang ich die Beine um ihn und stöhnte laut auf, als ich seine Härte an meinem Schoß fühlte. Zitternd setzte ich mich auf und berührte mit den Fingern sanft sein Glied. Dies schien für ihn ein Zeichen zu sein. Er zog mir die Lederhose aus und presste sich an meine Scham. Ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, dann spürte ich ihn samtig weich an mir, drängend ... pochend ...


  »Miau?«


  Verwundert blinzelte ich und riss die Augen auf. Es war das Gesicht meines Katers, in das ich verdutzt starrte. »Ni...ko...demus?« Irritiert setzte ich mich auf. Das war mein Schlafzimmer, aber was...


  Die Hitze der Scham färbte meine Wangen rot, als mir klar wurde, dass alles nur ein Traumgespinst gewesen war. Kurz vor der Szene im Bad war ich gegangen, und er musste... Dieser verdammte Mistkerl! Er hatte mich mit einem Sextraum belegt! Zornig griff ich nach meinem Handy. Es war sechs Uhr morgens, und ich genoss jedes Klingeln mit diebischer Freude.


  »Hallo«, hörte ich seine schlaftrunkene, gequälte Stimme.


  »Du Mistkerl! Idiot! Du unerträglicher, arroganter ...«


  »Sophie, mein Schatz, es ist mitten in der Nacht«, stöhnte Samuel ins Telefon.


  »Was fällt dir ein, mich mit so einem Traum zu belegen!«, fuhr ich ihn an.


  Er lachte plötzlich. »Liebes, ich habe dich mit keinem Traum belegt.«


  Röte kroch mir erneut in die Wangen. Scheiße!


  »Nun, da ich jetzt wach bin, sag mir bitte, was ich in deinem Traum getan habe.«


  »Etwas, das du in Wirklichkeit nicht bekommen wirst«, fauchte ich und legte auf. Wütend sank ich in das Kissen zurück. Wenig später ging ich zu Anna. Die rothaarige Hexe sah sich im Fernsehen eine Soap an. Ich setzte mich neben sie auf die Couch und vergrub mein Gesicht in ihrem Schoß. »Hexenmeister sind so gemein.«


  Lachend streichelte sie meinen Kopf. »Was ist denn passiert?«


  Ich erzählte ihr von dem Traum und dem anschließenden Telefonat und richtete mich empört auf, als sie in schallendes Gelächter ausbrach. »Anna!«


  »Gott, Schätzchen, du bist köstlich!«


  »Na toll«, maulte ich und zog die Knie an. »Das ist doch alles total idiotisch. Ich gehe am Samstag mit Julius aus, warum träume ich von Samuel?«


  »Weil er dir seit eurer ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf geht. Außerdem hat Julius sehr viel von Samuel«, sagte sie vergnügt. »Beide sind charismatisch, attraktiv, und beide lechzen nach dir. Nur du kannst entscheiden, ob du Schoko oder Vanille willst.«


  »Und wenn mir beides schmeckt?«, fragte ich.


  »Hey, ich bin diejenige, die alles probiert, du bist der Ein-Sorten-Typ«, sagte sie schmunzelnd. »Geh doch einfach mit beiden aus, dann bist du vielleicht schlauer.«


  »Ich weiß nicht«, seufzte ich und setzte mich auf. »Ich habe das mulmige Gefühl, dass es mit beiden in einer Katastrophe endet. Julius wird zu einem Meistervampir, und Samuel... ich traue ihm nicht richtig.«


  »Du bist ja auch keine Hexe«, sagte Anna mit ungewohntem Ernst. »Für uns ist die Zukunft das Wichtigste, und Kinder sind die Zukunft. Um sie am Leben zu erhalten, müssen sie so stark wie möglich sein, so ist das Gesetz der Hexenlords, und Samuel ist einer von ihnen. Mehr als jeder andere hat er Herausforderungen annehmen müssen und alle überlebt. Seine kleine Tochter wächst als Kind einer Legende heran und wird viele Kämpfe bestreiten müssen. Ist es da falsch sich zu wünschen, dass sein Kind so stark wie möglich ist?«


  »Du magst ihn«, sagte ich leise, als ich begriff.


  »Ich achte ihn, mehr als einmal hat er uns vor Schaden bewahrt. Kurz nach Allaires Tod kam er zu uns und bot uns alle Hilfe an. Er wollte ihn sogar rächen, aber ich ...« Seufzend zuckte sie mit den Schultern. »Ich mache mir nichts aus Rache, sie bringt mir meinen Mann nicht zurück.«


  Sanft strich ich Anna über die Wange und erwiderte ihr trauriges Lächeln. Gegen Mittag fuhr ich ins Büro. Die Spurensicherung hatte nichts am Tatort gefunden, keine DNA, nichts, was auf den Täter hindeutete. Der einzige Hinweis war das Zeichen eines Hexenlords, das ich während des Angriffs gesehen hatte. Die Leiche von Michelle Hopkins erzählte hingegen eine andere Geschichte. In ihrer klaffenden Wunde wurde DNA gefunden, und diese war auch an der verbrannten Schwester der Drillinge zu finden. Leider spuckte die Datenbank zu der sichergestellten Probe keinen Namen raus. Da dieser Mörder ein Hexenmeister zu sein schien, wies Karl mich an, das Einzige zu tun, was man jetzt noch machen konnte. Ich musste eine Möglichkeit finden, an den Hexenrat heranzutreten, um eine Spur zu finden.


  Ich saß an meinem Schreibtisch und sah gedankenverloren zu Julius“ leerem Platz, anstatt mich um ein Treffen zu bemühen. »Wo bleibt er denn?«


  »Julius hat sich krankgemeldet«, sagte mein Boss abwesend, als er zu mir trat.


  »Krank? Aber gestern sagte er doch ...« Der Schlag! Vielleicht war er doch zu hart gewesen. Schuldgefühle nagten an mir. Hatte er womöglich eine Gehirnerschütterung? Und ich dumme Gans hatte ihm einen Korb gegeben. Was, wenn er geahnt hatte, dass es ihm nicht gut gehen würde und er deshalb um meine Gesellschaft gebeten hatte? Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, dann stand ich auf. »Ich glaube, ich sehe schnell nach ihm, bevor ...«


  »Du erledigst deinen Auftrag«, unterbrach Karl mich barsch. »Was du in deiner Freizeit treibst, ist mir egal, aber jetzt machst du deinen Job!«


  Verwirrt sah ich meinen Boss an. Warum war er so hartnäckig? Sonst hätte er mir auch erlaubt, schnell nach meinem Partner zu sehen. »Karl?«


  »Als Julius angerufen hat, klang er normal und wollte sich nur noch mal hinlegen«, sagte er und verschwand in sein Büro.


  Nach Karls Worten war ich etwas beruhigter und schrieb meinen Bericht, dann rief ich in der Zentrale des Hexenrates an und vereinbarte dort einen Termin für den nächsten Tag, bevor ich mich weiteren Recherchen über den Rat widmete. Zurzeit bestand er aus einem Triumvirat, aus zwei Männern und einer Frau, alle sehr alt und von erlesenstem Hexenblut. Viel war nicht über sie bekannt, nur, dass sie schon seit fünfzig Jahren herrschten und ein Ende nicht in Sicht sei, da ihre Anhänger mit ihrer Führung zufrieden waren.


  In der Mittagspause versuchte ich, Julius anzurufen, doch er ging weder an sein Handy noch an sein Festnetztelefon, was mich wieder beunruhigte. Den Rest des Tages konnte ich mich kaum konzentrieren, und so war ich mehr als erleichtert, als ich nach Hause durfte.


  Mein Weg führte mich sofort zu dem hohen Gebäude, in dem mein Partner wohnte.


  »Guten Abend«, begrüßte ich den Pförtner freundlich und zeigte ihm meinen Ausweis. »Ich bin Julius Kessedys Partnerin und wollte mal nach ihm sehen.


  »Oh, tut mir leid, Miss Bernd. Mister Kessedy ist außer Haus«, teilte mir der Pförtner freundlich mit.


  »Außer Haus? Aber es ging ihm doch nicht so gut«, murmelte ich mehr zu mir selbst.


  »Mister Kessedy wurde von einem überaus teuren Wagen abgeholt, schon am Mittag«, erzählte der kleine Mann weiter.


  Scheiße! »Nun gut, haben Sie vielen Dank. Richten Sie ihm bitte aus, wenn er zurückkommt, dass Sophie Bernd ihn gesucht hat.«


  »In Ordnung, Miss. Eine gute Nacht wünsche ich.«


  Nachdenklich ging ich zu meinem Wagen zurück und setzte mich hinters Steuer. Von dort aus rief ich erneut auf Julius' Handy an, musste jedoch mit der Mailbox vorlieb nehmen. »Hey, ich bin ganz schön besorgt, weil du nicht zur Arbeit gekommen bist, und deswegen ... nun, ich stehe vor deiner Tür, aber du bist nicht da. Geht es ... ich meine, geht's dir gut? Ist es wegen gestern? Scheiße, tut mir echt leid, ich hätte das verhindern sollen ... ich ... Ach, melde dich bitte, wenn du zurück bist. Bye.«


  Es war wirklich meine Schuld gewesen, und ich fühlte mich schlecht deswegen. Seufzend verstaute ich das Handy in meiner Tasche und fuhr nach Hause.


  Bei Anna brannte noch Licht, sodass ich an ihrer Tür klopfte.


  »Sophie, Liebes.« Sie roch nach Erdbeeren, als sie mich zur Begrüßung umarmte. »Ich backe Kuchen«, erklärte sie. »Maggies Schule veranstaltet einen Kuchenverkauf, dessen ganzer Erlös an ein Waisenhaus geht.«


  »Schade, dann kann ich ja gar nicht naschen«, beklagte ich mich.


  Sie grinste mich an. »Du bist genauso eine Naschkatze wie meine Kleine, deswegen backe ich immer mehr.« Wir gingen in die Küche, und ich nahm auf einem Hocker Platz, während Anna sich wieder ihrem Teig widmete. Nach einer kleinen Weile hob sie misstrauisch den Kopf. »Du bist so ruhig, was ist los?«


  »Julius ist krank und ... nicht zu Hause.« Ich zog mit dem Finger unsichere Kreise auf der grau melierten Arbeitsfläche.


  »Aha!«


  Dieses Aha ließ mich den Blick heben. Meine Freundin zog die Brauen zusammen. »Laut deinen eigenen Worten seid ihr nicht zusammen, also ist er dir keine Rechenschaft schuldig, so wenig, wie du ihm.«


  Das saß! »Ähm ... na ja, wir haben ja am Samstag das Date und ...«


  »Bis dahin sind es noch etliche Tage«, unterbrach Anna mich und grinste frech. »Es sei denn, du kannst es nicht ertragen, ihn ein paar Tage nicht zu sehen. Dann würde ich annehmen, du bist ihm verfallen.«


  Seufzend lehnte ich mich nach vorne, bis mein Kinn auf meinen verschränkten Armen ruhte. »Ich weiß nicht, Anna. Letzte Nacht habe ich erst von Samuel geträumt, und jetzt renne ich Julius hinterher. Was ist das nur für ein Chaos in meinem Leben?«


  Anna sah mich milde an. »Süße, hierbei kann dir keiner helfen.«


  Ich nickte. Was war nur mit mir los? Früher wusste ich, wen und was ich wollte. Hatte ich vielleicht Angst, mich wieder an jemanden zu binden, der mich verlassen könnte? Pendelte ich deshalb von einem zum anderen, weil ich mich nicht entscheiden wollte?


  »Es ist vielleicht gar nicht mal so schlecht, wenn du Julius ein paar Tage nicht siehst«, sagte Anna sanft. »Finde heraus, wie sehr er dir fehlt, Sophie.«


  »Vielleicht hast du recht«, stimmte ich ihr seufzend zu. Dann beschloss ich, mich mit einer Bitte an sie zu wenden. »Weißt du eigentlich Näheres über den Hexenrat?« »Nur das, was jeder weiß. Wenn du Insiderwissen haben willst, weißt du ja, an wen du dich wenden musst.«


  »Oh nein!« Ganz gleich, was kam, ich konnte nicht zu Samuel gehen. Nicht, wenn ich ernsthaft etwas von Julius wollte.


  »Es gibt Gerüchte, dass er demnächst Hazura im Rat ablösen soll«, sagte Anna und goss den Teig in einer Form. »Tut mir schrecklich leid, Liebes, aber wenn du mehr wissen willst, musst du dich wirklich an Samuel wenden, und das kostet dich bestimmt mehr, als ein läppisches Abendessen!«


  »Und du hast deinen Spaß dabei!«, rief ich empört.


  Anna grinste. »Also, nichts gegen deinen Partner, der ist schon ein Leckerbissen, aber ich gehöre eher zur Samuel-Fraktion.«


  Samuel... was? »Ich bitte dich! Der Typ will mich schwängern!«


  »Wollte! Jetzt hat er seinen Erben, was jedoch nicht heißen soll, dass er es nicht trotzdem weiter mit dir üben würde«, sagte sie schelmisch.


  Ich schnaufte, weil erneut alles in mir kribbelte, und das nur, weil ich mich erinnerte, wie Samuels Küsse sich angefühlt hatten. »Du bist eine böse Hexe! Jetzt werde ich bestimmt wieder so einen perversen Traum haben«, sagte ich schmollend und stand auf. »Es ist besser, wenn ich gehe, sonst...«


  »Erzählst du mir morgen von deinem perversen Traum?«, fragte Anna grinsend.


  Ich schaute sie beleidigt an, während ich zur Tür ging. »Vergiss es, du bist nicht in der unparteiischen Fraktion!«
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  Zu Hause setzte ich mich ins Wohnzimmer und starrte an die Decke. Nikodemus lag faul im Sessel und schnarchte vor sich hin. Ich hatte den Auftrag, einen Mörder zu finden, der zufällig ein Hexenmeister war, folglich war es nur logisch, wenn ich meine Bekanntschaft zu Samuel nutzte. Aber ich musste unbedingt verhindern, dem Hexenlord alleine zu begegnen. Anna konnte ich nicht fragen, und Julius war nicht da. Wo war der Kerl überhaupt?


  Seufzend kramte ich mein Handy heraus. Kein Anruf, keine SMS.


  Entnervt legte ich das Telefon wieder weg. Julius war ohne sein Handy nur ein halber Mensch, er trug es immer bei sich und hatte bestimmt längst gesehen, dass ich versucht hatte, ihn zu erreichen. Seltsam war es trotzdem, dass er einfach so wegfuhr.


  Das Klingeln des Handys weckte mich am nächsten Morgen. Vollkommen verwirrt fuhr ich hoch. Es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, warum ich im Wohnzimmer war. Mein schmerzender Nacken konnte nur das Ergebnis einer Couch-Nacht sein.


  Immer noch schwer von Begriff sah ich mich nach dem Geräusch um, das mich geweckt hatte, und runzelte die Stirn, als mein Blick auf das vibrierende Mobiltelefon fiel. Julius? Die Nummer war mir unbekannt, womöglich die Nummer eines Arztes?


  »Hallo?«, meldete ich mich atemlos.


  »Habe ich dich geweckt?«


  Samuel! »Was zum Teufel...«


  »Ich hole dich in einer Stunde ab, dann können wir zum Hexenrat.«


  Ich erstarrte auf der Couch. »Hat Anna dich angerufen?«


  »Nein, der Hexenrat. Du stehst in ihrem Terminkalender.« Für einen Moment herrschte eine drückende Stille, dann sagte er: »Warum bittest du mich nicht um Hilfe, wenn es um so was geht?«


  Weil ich wehrlos bin, wann immer ich dich sehe! »Ich fühle mich zu dir hingezogen, Samuel. Und du nutzt diesen Umstand aus! Für diesen Fall brauche ich aber einen klaren Kopf«, gestand ich leise. »Deswegen ...«


  »Sophie«, unterbrach er mich rau. »Ich fühle mich auch zu dir hingezogen, deshalb möchte ich dich, wann immer es geht, berühren. Aber weil du es wünschst, werde ich mich zurückhalten. Ich warte bei Anna auf dich.«


  Resigniert legte ich das Handy weg. Konnte das gut gehen? Ein Versuch war es wert, immerhin verfügte Samuel über dringend benötigtes Insiderwissen. Sollte ich doch knutschend oder gar mehr mit ihm enden, so schwor ich mir, würde ich ihn nie Wiedersehen, es sei denn, ich war in Begleitung.


  Mein Kater streckte sich, dabei versenkte er die Krallen seiner Vorderpfoten in das Kissen und hob sein Hinterteil genüsslich hoch.


  »Ich bin ein Flittchen«, sagte ich geknickt und legte einen Arm über meine Augen. Aber eigentlich lag es wohl eher daran, weil ich mich nicht entscheiden konnte. In meiner Beziehung zu Paul hatte es auch Versuchungen gegeben, doch ich war ihm immer treu geblieben. Nun sollte ich mich zwischen einem Hexenlord und einem künftigen Meistervampir entscheiden, was an sich schon total bescheuert war, denn weder mit dem einen noch mit dem anderen würde ich ein normales Leben führen können. Dieser Gedanke ließ mich innehalten, bis ich schließlich in lautes Gelächter ausbrach, was Nikodemus überhaupt nicht beeindruckte, denn ich verhielt mich immer mal ziemlich seltsam. Ich und ein normales Leben? Ich war eine Dämonenbraut, ich rief Sklaven aus einer anderen Dimension herbei. Genau aus diesem Grund hatten meine Beziehungen nicht funktioniert. Ich war stets nur mit den anständigen, normalen Männern ausgegangen, aber immer war ich diejenige gewesen, die nicht normal sein konnte.


  Schmunzelnd stand ich auf und sah mich im Haus um. Auch das war etwas, was ich mir wünschte. Dieses Haus - eigentlich im Affekt gekauft - gefüllt mit Kinderlachen. Basierte vielleicht mein ganzes Leben auf einer fixen Idee?


  In diese Gedanken versunken ging ich ins Bad und duschte, danach stieg ich in hellblaue, fast weiß gebleichte Jeans und zog ein weißes Top über, weil draußen die Sonne schien, und um wenigstens ein bisschen seriös auszusehen, streifte ich eine schwarze Weste darüber und knöpfte sie zu. Nachdem ich Nikodemus sein Futter gegeben hatte, verließ ich mein Haus und eilte über die Straße zu Annas Heim. Der Wind wehte mir das offene Haar aus dem Gesicht, und ich fühlte mich für einen Augenblick leicht und unbeschwert. Vielleicht sollte ich langsam anfangen, das zu sein, was ich wirklich war!


  Ich klopfte an Annas Tür und grinste sie an, als sie öffnete. »Hallo.«


  »Sophie?« Anna starrte mich verwirrt an, dann runzelte sie die Stirn. »Du bist so anders. Was ist los?« »Nichts«, sagte ich gut gelaunt.


  »Du trägst dein Haar offen!«


  »Ich habe es gewaschen.« Mit herausgestreckter Brust ging ich an ihr vorbei in den Flur.


  Anna packte die Rückenschnalle meiner Weste und zwang mich, stehen zu bleiben. »Du verheimlichst mir etwas!«, beschuldigte sie mich schmollend.


  Ich schlang die Arme um ihren Hals und herzte sie. »Gehen wir demnächst wieder zu Dimitri?«


  »Hast du getrunken oder willst du mich erpressen?«, murmelte sie, ließ mich jedoch gehen.


  Als ich gerade das Wohnzimmer betreten wollte, kam Samuel die Treppe im Flur hinunter. Ich hätte ihn fast nicht erkannt. Anstatt einen seiner klassischen Anzüge trug er dunkelblaue Jeans und ein schwarzes Shirt, das ihm eng um die Brust lag.


  »Ist das nicht Allaires ...«, begann ich, doch Anna schob mich ins Wohnzimmer.


  »Sophie, hast du Hunger?«


  Eigentlich hatte ich den, doch mir stand eher der Sinn nach einer anderen Köstlichkeit.


  Maggie sah fern, lächelte mich jedoch an, als ich den Raum betrat. »Sophie, gehst du mit Samuel aus?«


  Autsch! »Nein ... ähm ... nicht wirklich. Er hilft mir bei einem Fall.«


  Wir setzten uns in eine abgelegene Sitzecke, wo Anna uns kühlen Zitronensaft servierte. »Wie warm es heute ist«, sagte sie banal.


  »Hm«, gab ich von mir und nippte an meinem Glas. Ich sah zu Samuel und riss die Augen auf, weil er auf meinen Mund starrte. Das war mehr als eindeutig Allaires Shirt - und dass Samuel heute so aussah, lag sicher an meiner manipulativen Freundin.


  Anna redete ungezwungen über die letzten Sabbate, und obwohl sein Blick sehr oft auf mir ruhte, war Samuel ein galanter Zuhörer. Wir plauderten eine Weile, schließlich sah ich auf meine Uhr. »Wir müssen los!«


  Der Hexenmeister erhob sich sofort, dann nahm er Anna kurz in die Arme und winkte Maggie zu. Verdutzt sah ich die rothaarige Hexe an. Ich wusste, dass sie sich kannten, aber nicht, wie eng die Bekanntschaft war.


  Auf dem Weg nach draußen fiel mein Blick auf Samuels Rücken. Er war nicht ganz so durchtrainiert wie Julius, aber er hatte eine ansehnliche Gestalt.


  »Wohin irrt dein Blick, Sophie«, fragte er mich leise.


  Ich hielt den Atem an. Schließlich musste ich doch kichern.


  »Es ist Allaires Shirt, oder?« Seufzend hielt er mir die Tür auf. »Anna meinte es wäre ... passender. Ist es passend?«


  »Hm.« Ich musterte ihn. »Sieht nicht nach dem wahren Samuel aus«, sagte ich dann belustigt. »Aber es sieht gut aus, oder? Mit welchem Auto fahren wir? Ich habe meinen Chauffeur weggeschickt.«


  Verwundert sah ich zu ihm hoch. »Du hast einen Chauffeur?«


  »Ich kann nicht Auto fahren, deshalb habe ich einen Fahrer«, antwortete er amüsiert.


  »Du kannst nicht ...?« Ich war baff. »Und warum hast du es nicht gelernt?«


  »Zeitmangel, glaube ich«, sagte er und runzelte die Stirn. »Außerdem hat meine Familie es nicht gerne gesehen.«


  »Davon lässt du dich abhalten?« Ich löste die Zentralverrieglung meines Fords und blinzelte, als er mir die Tür öffnete, bevor er zur Beifahrerseite ging. Das war eines der Dinge, die ich an ihn mochte. Er war charmant und hatte neben Sex-Appeal auch noch Manieren.


  »Früher konnte ich nicht tun, was ich wollte«, gestand er, sodass ich ihn verwundert ansah. »Warum?«


  »Ich wurde in eine sehr strenge und aristokratische Familie hineingeboren, Sophie«, erzählte er leise. »Es klingt traurig, doch erst mit dem Tod meiner Eltern begann ich, richtig zu leben. Trotzdem gibt es noch Dinge an mir, die ich nicht mag, die ich aber leider nicht ändern kann.«


  Gefangen in einer strengen Welt? Samuel, mit all seiner Macht und seinem Einfluss? »Das klingt wirklich traurig.« Ich drehte den Zündschlüssel um und gab Gas. »Mit wem aus dem Rat werde ich sprechen?«


  »Mit allen Dreien«, sagte der Hexer ruhig, während seine Augen zu meiner Hand schweiften, die in den nächsthöheren Gang schaltete. »Sie sind immer zusammen. Hazura ist... nun, die Mitglieder des Dreierrats leben wie in einer Ehe zusammen. Sie wohnen im selben Haus, schlafen in einem Bett, sie sind einfach immer zusammen. Wenn Hazura geht, werden Sindras und Mordred folgen.«


  Das klang tatsächlich nicht nach einer Menage ä trois. »Und was, wenn sie uneins sind?«


  »Dann tragen sie das Anliegen dem zweiten Rat vor, in dem ich auch bin. Wir entscheiden gemeinsam und stimmen demokratisch ab«, sagte er gelassen. »Bisher sind wir mit diesem System gut zurechtgekommen.«


  Ich nickte nachdenklich. »Ist es wahr, dass du Hazuras Nachfolger bist?«


  Seufzend fuhr er sich über das Gesicht. »Es kommt darauf an, für wen sich der letzte Rat entscheidet. Aber ich hoffe, dass dieser Kelch an mir vorbeiziehen wird, Sophie.«


  Wieso wollte er diesen Posten nicht? Für mich klang es nach einer Beförderung.


  Ich reihte mich in den dichten Verkehr ein und verdrehte genervt die Augen, als wir im Stau stecken blieben. »Kannst du nicht ablehnen?«, fragte ich.


  »Kaum. Es ist eine Ehre, auserwählt zu sein.« Der blonde Mann begegnete ruhig meinem verwunderten Blick. »Wenn ich im Rat bin, muss ich Entscheidungen treffen, die mir vielleicht nicht gefallen. Ich habe jetzt schon eine Menge Verpflichtungen, und ich will nicht wissen, was auf mich zukommt, wenn ich im Hexenrat bin.«


  Meinte er das wirklich ernst? Bisher war mir nicht aufgefallen, dass er es nicht mochte, Hexenmeister zu sein, aber dann dachte ich an Annas Worte, wie oft er zum Kampf aufgefordert wurde, und konnte verstehen, warum er es verabscheute.


  »Woran denkst du?«, fragte er mich, während er mein Gesicht fasziniert betrachtete.


  »Ist es wahr, dass man dich öfters zu einem ... ähm ... Duell auffordert?«


  »Ja, leider. Mindestens dreimal im Jahr. Diese Kämpfe sind durch unsere Traditionen legalisiert worden, sofern es keine Toten gibt, doch das hat nichts zu sagen, denn sie enden meist mit dem Tod des anderen.«


  Der Stau lichtete sich und ich fuhr weiter. »Das wusste ich nicht. Samuel«, sagte ich leise, »du bist mir doch sehr fremd.«


  »Weil du Angst hast, Sophie.«


  »Angst? Wie kommst du darauf?« Ich fühlte mich kalt erwischt.


  »Ich weiß von deinem Exfreund. Und ich weiß auch, dass du nach der Trennung mehrere Dates hattest, doch immer, wenn es ernst wurde, bist du geflohen. Eigentlich wollte ich alles anders machen. Zugegeben, ich wollte dich als Mutter meines Nachkommens, aber dadurch habe ich dich nur noch mehr verschreckt. Wahrscheinlich habe ich bei alldem nicht bedacht, dass du keine Hexe bist.« »Das klingt nicht gerade vertrauenerweckend«, murmelte ich. Hatte er mich beschatten lassen? Oder holte er seine Informationen von Anna? Ein leichter Stich in meiner Brust ließ mich die Lippen aufeinanderpressen. Anna war eine Hexe, Samuel war ihr Hexenmeister. Wenn er sie um etwas bat, stellte sie diese Bitte höher als unsere Freundschaft?


  »Ich hatte keine andere Möglichkeit, um dir nahe zu sein«, erklärte er leise. »Wann immer ich zu dir wollte, waren Anna und Maggie bei dir.«


  So, wie er es sagte, klang es, als ob ich mich gedrückt hätte. Aber irgendwie stimmte es auch. Ich hatte Angst vor meinen Gefühlen für Samuel. Angst, dass er meine Wünsche überging und mir trotzdem ein Kind machte.


  »Ich weiß«, murmelte ich und fuhr Richtung Stadtzentrum.


  Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück. Mehr als einmal begegnete ich seinem Blick, doch er hielt sich zurück.


  Die Garage des Hochhauses, in dem der Hexenrat residierte, war eine dieser neuesten Konstruktionen, die Autos anhoben und weit weg in einer anderen Halle abstellten.


  Misstrauisch blickte ich dem sich entfernenden Ford nach.


  Samuel lachte. »Keine Sorge, du bekommst den Wagen schon wieder, Sophie.«


  Seufzend machte ich kehrt und folgte dem Hexenmeister zu einer Rolltreppe, die nach oben führte.


  »Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du deine Fragen höflich stellst«, bat er mich ernst. »Der Dreierrat ist alt, und wir verehren das Alter und die Weisheit und zollen beidem höchsten Respekt.«


  »Keine Angst, ich weiß mich zu benehmen«, entgegnete ich trocken.


  Amüsiert verzog Samuel den Mund. »Ich bin über zweihundert Jahre alt, und du hast mich einen idiotischen, arroganten ...«


  Bevor er weitersprechen konnte, lag meine Hand auf seinem Mund. »Du siehst nicht aus wie ein Greis.« Seine Lippen fühlten sich weich an, sodass ich es fast bedauerte, als ich den Arm wieder sinken ließ. »Tut mir leid wegen gestern.«


  »Schon in Ordnung.« Er nickte lächelnd und ging auf die Empfangsfrau im Eingangsbereich zu, den wir mittlerweile erreicht hatten.


  Die schwarzhaarige Hexe erkannte ihn sofort. »Herr, der Hohe Rat erwartet Sie bereits.« Ihre blauen Augen musterten ihn verwundert. Offenbar kannte sie ihn auch nur elegant gekleidet.


  Nach einer vornehmen Handbewegung von Samuel öffneten sich die Türen des Fahrstuhls, auf den wir zugingen. Dabei stellte ich mürrisch fest, dass es mir nicht gefiel, wie die Hexe ihm nachstarrte.


  Im Aufzug traf ich auf mein Spiegelbild und runzelte die Stirn, weil sich mein Mal verdunkelt hatte, dann begegnete ich Samuels Blick und schnaufte, weil er lächelte. Dieser Kerl war ein wandernder Sensor, er schien jede meiner Emotionen zu kennen, noch bevor ich sie selbst spürte. Das hatte auch noch niemand geschafft.


  Als der Fahrstuhl oben anhielt, wurden wir von einem jungen Mädchen erwartet, das in Maggies Alter sein musste. Ihre weiße Robe und der kahl rasierte Schädel ließen sie fremdartig erscheinen. »Willkommen.« Die Kleine verneigte sich vor uns. »Der Rat erwartet Sie«, sagte sie an mich gewandt und führte uns durch eine Eingangshalle, die so groß war, wie mein gesamtes Wohnzimmer. Dahinter befand sich ein fast leerer Raum, der von drei hohen Stühlen beherrscht wurde, vor denen die Ältesten des Hexenrates standen.


  Hazura, eine sehr große Frau mit schlohweißen Haaren und einem Gesicht, das ihre frühere Schönheit verriet, schien den ganzen Raum mit ihrer strahlenden Anmut einzunehmen. Ihre beiden Gefährten Sindras und Mordred sahen nur wenig jünger aus und waren eindeutig eineiige Zwillinge. Obwohl auch sie Macht ausstrahlten, wusste ich sofort, dass die Frau in ihrer Mitte die mächtigste im Rat war.


  »Verehrte«, begrüßte Samuel sie und verneigte sich. Ich folgte seinem Beispiel und hob den Kopf, als die alte Frau auf uns zukam. Ihre Augen waren von einem hellen, fast milchigen Grau, und erst da bemerkte ich, dass sie blind war.


  »Samuel, mein Lieber, wen bringst du uns? Die Aura dieser Person ist gewaltig.« Ihre leblosen Augen musterten mich mit einer Intensität, die mich beunruhigte.


  »Ich bin Sophie Bernd von der SAV«, stellte ich mich vor.


  Hazura lächelte höflich. »Ja, ich erinnere mich, wir haben einen Termin.« Sie sah mich eine Weile mit ihren blinden Augen an, dann streckte sie die Hand aus. Samuel ergriff sie und führte sie zu ihrem Stuhl.


  »Entschuldigen Sie, aber wir können nicht mehr so lange auf den Beinen stehen wie früher«, erklärte einer der Zwillinge, und sie nahmen Platz.


  Das mochte stimmen, doch alles in diesem Raum war darauf ausgelegt, die Autorität der Drei zu verstärken, denn es gab nicht einmal Stühle für Besucher.


  »Nun, Miss Bernd, worum geht es?«, erkundigte sich Hazura.


  »Vorgestern wurde ich Zeuge, wie ein Hexenmeister drei schwarze Hexen exekutierte, die wir beschattet haben«, begann ich und forschte in ihren Gesichtern, doch sie blieben vollkommen regungslos.


  »Und jetzt glaubt die Agentur, dass wir diese Hinrichtung befohlen haben«, schlussfolgerte einer der Brüder.


  »Diese Vermutung haben wir durchaus«, gab ich zu. »Der Mann war stark, er kam sogar gegen meine mächtigen Dämonen an. Ich verstehe, wenn der Hexenrat Gesetze erhalten will, indem er straft, doch diese Tötungen waren unglaublich grausam. Diese ermordeten Leute ... sie wurden ...« Erneut wurde mir schlecht, als ich nur daran dachte. »Man hat sofort gemerkt, dass der Mörder es darauf angelegt hat, so viel Leid wie möglich zu bereiten. Die Drillinge sahen wie verbrannt oder gekocht aus. Die letzte der Schwestern fanden wir auf dem Dachboden. Sie wurde gehäutet. Die Spurensicherung nimmt sogar an, dass sie währenddessen noch gelebt hat.« Als ich sah, wie die Hand der alten Frau zu zittern begann, verstummte ich. Jeder im Raum schien entsetzt zu sein, selbst Samuel sah mich fassungslos an.


  »Verzeihen Sie, ich...«


  »Miss Bernd«, begann Hazura nach einem Augenblick des Schweigens mit klarer Stimme zu sprechen, »wenn der Hexenrat eine Tötung befiehlt, setzt er sich mit der Agentur in Verbindung. Ein solches Urteil wird auch nur bei sehr grausamen Verfehlungen ausgesprochen. Was Sie uns da erzählen, klingt vielmehr nach einem Ritual.«


  Ritual? »Ich verstehe nicht...«


  »Sophie, ich habe dir doch gesagt, dass die Drillinge etwas Besonderes waren«, begann Samuel. »Ihre Magie war es ebenfalls, und die Art, wie sie hingerichtet wurden, kennen wir als Teil eines Rituals, das extrem verboten ist. Darauf steht die Todesstrafe.«


  »Nur Hexenmeister wissen darüber Bescheid«, ergänzte Hazura. »Haben Sie ihn erkennen können?«


  »Nein, nur, dass er sehr groß ist.«


  »Woher wissen Sie, dass es ein Mann war?«, fragte einer der Zwillinge.


  »Es war die Art, wie er sich bewegt hat«, antwortete ich ernst. »Seine Hand war auch groß und breit, und an dem Zeichen in seiner Handfläche konnte ich erkennen, dass es ein Hexenmeister sein muss.« Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Eigentlich bin ich eine sehr starke Beschwörerin. Ich habe genug Dimensionsenergie auf ihn geworfen, um ihn zu rösten, doch er hat meinen Angriff ganz leicht abgewehrt und lediglich Verbrennungen um die Tätowierung davongetragen. Dann hat er sich einfach dematerialisiert.«


  »Ein dunkler Hexenlord«, knurrte Samuel.


  Hazura nickte betrübt. »Ich fürchte, du hast recht.«


  »Was bedeutet das?«, fragte ich Samuel.


  Er sah zuerst zu dem Dreierrat, und als sie nickten, wandte er sich wieder zu mir. »Bei uns Hexen und Hexern gibt es viele Abstufungen der Kräfte, beginnend mit schwachen Hexen bis hin zu den mächtigen Hexenmeistern. Generell vermeiden wir die Ausübung von schwarzen Ritualen. Dunkle Hexenkünste sind nur erlaubt, solange kein Menschenblut verwendet wird. Wenn allerdings jemand aus einer schwächeren Machtstufe Tötungen für ein Ritual durchführt, kann er seine Macht vergrößern und so zu einem dunklen Hexenlord werden. Das ist vergleichbar mit meinem Status. Meist scharen sich viele schwarze Hexen um ihn oder sie, es wird zu einem Kult.«


  »Den letzten schwarzen Hexenmeister hat es vor hundertfünfzig Jahren gegeben«, sagte Hazura gedankenversunken. »Er wirkte wie ein unschuldiger Junge, doch er war vollgepumpt mit der Macht seiner Opfer. Je größer deren Qual ist, umso mehr Macht kann ein dunkler Hexenlord aus ihnen ziehen. Es kostete mich damals mein Augenlicht, ihn unschädlich zu machen.«


  Die alte Hexenmeisterin kam zitternd auf die Beine. »Wir sind alt und haben nicht mehr die Kraft für einen solchen Kampf. Samuel, du musst ihn finden und ...« Hazura schwankte, ihre beiden Gefährten sprangen auf und packten sie an den Armen, um sie zu stützten. Sie atmete einige Male tief durch, dann richteten sich ihre blinden Augen auf mich. »Sophie, Sie sind sehr mächtig, ich kann es fühlen. Sie müssen ihm beistehen!«


  »Es tut mir leid, aber ich darf keine stärkeren Dämonen rufen«, flüsterte ich und senkte den Blick, weil ich Samuels Augen nicht begegnen wollte. Er würde wissen wollen, warum, und dann müsste ich ihm von Maggie erzählen. Irgendwie hatte ich die Ahnung, dass Anna es nicht gerne sehen würde, wenn er davon erfuhr.


  »Sophie, ein dunkler Hexenmeister ist eine Gefahr für uns alle«, beschwor er mich sanft. »Sein Ziel ist es, sich immer stärkere und neue Fähigkeiten anzueignen.« »Fähigkeiten?«


  »Die Macht eines Vampirs, die Macht eines Werwolfes, die Macht einer Dämonenbeschwörerin, und wenn er all diese Kräfte besitzt, ist er nicht mehr aufzuhalten. Mit deinen Fähigkeiten könnte er sich Diener rufen. Jeder begehrt diese Kraft, deswegen werben auch so viele um dich.«


  Ein schwarzer Hexenmeister, der sich Diener rufen konnte? Ich schauderte bei dieser Vorstellung. »Das ist übel, ich werde meinen Vorgesetzten informieren müssen.«


  Hazura runzelte die Stirn, nickte aber dann. »Eile ist geboten. Dem Zeichen nach zu urteilen, das Sie gesehen haben, versteckt er sich in unsere Reihen.«


  »Wunden durch Dimensionsenergie heilen selbst mit Zauber schwer«, sagte ich.


  »Dann werden wir umgehend mit der Suche beginnen. Samuel, ich ziehe mich zurück, um mich zu erholen. Miss Bernd, es war mir eine Ehre.« Hazura tat etwas, das die anwesenden Männer verblüffte. Sie streckte mir die Hand entgegen, und ich nahm sie verwundert.


  Ihr Griff war unglaublich fest, dann ließ sie los und trat zurück. »Wahrscheinlich werden wir uns nicht mehr sehen«, sagte sie leise. »Viel Glück, und geben Sie auf sich und meinen Schüler acht!«


  Schüler? Damit meinte sie wohl Samuel. »Ich gebe mein Bestes!«, versprach ich, dann führte mich der kahlköpfigen Teenager wieder zum Aufzug.


  Karl verdaute diese Information nur mit Mühe. Ich saß mit Samuel in Annas Wohnzimmer, während ich meinen Boss anrief. Meine Freundin hatte, zutiefst beunruhigt, Maggie nach oben geschickt und versuchte sich abzulenken, indem sie einige Schutzzauber braute. Samuel nippte nachdenklich an einem Kaffee.


  »Ich bekam gerade ein Schreiben vom Hexenrat, in dem sie nach dir verlangen, Sophie«, informierte Karl mich. »Und ich schätze, das wird den Dhags kein bisschen gefallen.«


  »Kein bisschen gefallen? Karl! Die wollen mich suspendieren, wenn ich einen starken Diener rufe«, blaffte ich unüberlegt in den Hörer.


  Samuel hob den Kopf. Scheiße!


  »Dann rufst du eben keinen! Dieser Hexenmeister ist doch stark, oder?«


  Sogar ungemein stark! »Sicher.«


  »Gut, dann bist du seine Rückendeckung. Umgib ihn mit Schutzdämonen. Der Big Boss meint, er wird tun, was er kann, aber das braucht seine Zeit.«


  »Was ist mit Julius? Hat er sich gemeldet?«


  »Nein, aber seine Krankmeldung kam heute. Er fällt für unbestimmte Zeit aus.«


  Himmel, was war nur los mit ihm? »Ich mache mir Sorgen«, gestand ich Karl.


  Er seufzte. »Sophie, ich kann dich ja verstehen, aber du kümmerst dich jetzt nur um deinen Fall, kapiert?«


  Leichter gesagt als getan. »Geht klar, aber du musst mir die Dhags vom Leib halten«, murmelte ich und legte auf.


  Nachdenklich lehnte mich nach hinten.


  »Sophie?« Samuel beugte sich zu mir, sodass ich die sonderbaren dunklen Sprenkel in seinen Augen erkennen konnte. »Warum sind die Dhags hinter dir her?«


  »Weil ich Paranys rufen kann«, flüsterte ich leise.


  Samuels Augen wurden groß. »Aber du tust das doch nur wegen deines Berufs.«


  Sieh ja nicht zu Anna, schau nur ihn an. Verdammt, ich konnte ihn nicht anlügen. Nicht, weil ich es nicht wollte, es klappte einfach nicht. Dieser Kerl sah mir eine Lüge an der Nasenspitze an. Ich presste hörbar Luft zwischen den Lippen hervor und gestand: »Eine Kollegin hat Beschwerde gegen mich eingereicht.«


  »Warum?«


  Verdammt noch mal, wieso musste ich nur so eine schlechte Lügnerin sein? »Weil ihr meine Nase nicht passt.«


  Anna stand mit uns zugewandtem Rücken hinter dem Tresen. Schließlich ließ sie die Schultern sinken und seufzte auf. »Ist schon gut, Sophie«, sagte sie leise und drehte sich zu Samuel. »Maggie, es war wegen Maggie. Der Vampirrat erhebt Anspruch auf sie.«


  An Samuels Wange pochte ein Muskel, die Luft um ihn schien sich aufzuladen. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich glaube, ich gehe lieber«, setzte ich an, doch der Hexenmeister griff nach meinem Arm. »Sophie, bleib! Ich will jetzt die Wahrheit hören!«


  Wieso? Warum wollte er es wissen? Ja, Anna gehörte zu seinen Leuten, doch er konnte rein gar nichts tun, um ihr zu helfen.


  Meine Freundin beendete ihren Zauber und setzte sich zu uns. Ihre grauen Augen wirkten plötzlich müde und alt. »Du hast genug um die Ohren«, sagte sie leise zu Samuel. »Ich wollte dir nicht auch noch zur Last fallen.«


  »Närrin«, knurrte er aufgebracht und ließ meinen Arm los. »Dir muss doch klar sein, dass ich nicht zulassen werde, dass Maggie denen in die Hände fällt.«


  »Aber sie wird nun mal ein Vampir«, erklärte Anna ruhig, obwohl ihre Nasenflügel bebten.


  »Und das verschweigst du mir?« Fassungslos sah Samuel sie an, schließlich stand er auf und sah gekränkt auf sie hinab. »Was bin ich für dich? Bin ich nicht euer Freund? Bin ich nicht Maggies ...« Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Ich glaube, ich gehe lieber.«


  Anna vergrub den Kopf in ihren Armen. »Verdammte Scheiße«, flüsterte sie.


  Verwirrt sah ich zu ihr, dann folgte ich dem Hexenmeister, der nach draußen eilte, mit den Augen. Was war hier eigentlich los? Entschieden ging ich Samuel nach. Er stand vor dem Haus, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte in den dunklen Nachthimmel.


  »Samuel?«


  Beim Klang meiner Stimme sah er mich an. Seine Augen waren zwei tiefe Seen des Bedauerns. »Es tut mir leid, dass du da hineingezogen wurdest, Sophie.«


  Bin ich nicht Maggies... ? »Was bist du für Maggie?«, fragte ich leise.


  Er hob die Hand, wollte meine Wange berühren, doch ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Hör auf und antworte mir!«


  »Allaire war mein Jugendfreund«, begann er leise. »Wir kannten uns eine Ewigkeit und haben immer zusammengehalten. Als er Anna begegnete, war er im siebten Himmel.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Es gibt bei uns ein Gesetz, Sophie: Eine Hexe muss ihre Linie fortführen, wenn sie es kann, aber Allaire war unfruchtbar.«


  Die Wahrheit dämmerte mir langsam und raubte mir fast den Atem. »Du bist Maggies Vater!«, sagte ich tonlos.


  »Nur ihr Erzeuger«, korrigierte er mich. »Ich bin Gwenys Vater, und sie ist meine Nachfolgerin. Allaire war Maggies Vater, daran gab es nie einen Zweifel.«


  Den Mann, den ich begehrte, in meiner Vorstellung mit meiner besten Freundin zu sehen, war grotesk. Ich fühlte mich schlecht, verraten und irgendwie auch betrogen. Nicht, weil Anna es vor langer Zeit mit ihm getrieben hatte, sondern weil sie wusste, dass ich ihn begehrte, und weil sie mir trotzdem nichts gesagt hatte.


  »Es war nicht leicht für Anna und mich«, fuhr Samuel fort.


  Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.


  »Wir waren Freunde und wollten nicht miteinander schlafen, doch dann hätte ein Fremder Annas Kind zeugen müssen, aber das wollte Allaire nicht. Sie wurde nach dieser einen Nacht glücklicherweise sofort schwanger, und wir entschieden, nie wieder daran zu denken.« Der Hexenmeister seufzte schwer. »Habe ich dich jetzt für immer verloren, Sophie?«


  Hatte er mich denn je besessen? »Ich weiß nicht, ich weiß gar nichts mehr.« In gewisser Weise hatte ich sogar Verständnis, trotzdem fühlte ich mich mies.


  »Ich habe es für Anna und Allaire getan und würde es immer wieder für sie tun«, gestand Samuel heißer. »Auch wenn ich nicht als Maggies Vater gelte, so will ich sie dennoch beschützen, denn sie ist von meinem Blut.«


  Auch das konnte ich verstehen. »Ich weiß, Samuel.«


  »Bitte hasse mich nicht, Sophie.« Er trat an mich heran und lehnte sich gegen mich, ohne mich zu umarmen. »Lass mich weiterhin Teil deines Lebens sein.«


  Maggies Vater, Annas Geheimnis ... all das schoss mir immer wieder durch den Kopf. Ich holte tief Luft und ging einen Schritt zurück, bevor ich sagte: »Wir sehen uns morgen.« Dann machte ich kehrt und ging zu meinem Haus.


  Fünfzehn Minuten später klingelte das Telefon und Annas Nummer blinkte im Display. Es tat mir in der Seele weh, doch ich konnte jetzt nicht mit ihr sprechen. Dann klingelte mein Handy, das ich ebenso ignorierte. Ich saß in der Dunkelheit meines Schlafzimmers und starrte dumpf vor mich hin.


  Plötzlich lösten sich die Zauber um mein Haus und ich stöhnte auf, weil ich wusste, wer es war. Ich zog die Decke über meinen Kopf und verkroch mich darunter. Wenig später näherten sich Schritte und die Schlafzimmertür ging auf. Es war kein Fremder, der eintrat, denn mein Körper blieb ruhig, obwohl mein Herz weinte. Niemand, der mir schaden wollte, der mir aber trotzdem wehgetan hatte. Dann spürte ich jemanden neben mir, der sich an mich presste, mich in den Arm nahm.


  »Es tut mir leid, es tut mir so leid, Sophie.«


  Annas Stimme, Annas Hände, die mich hielten. Angst in ihren Augen, dass ich sie wegstieß, als sie die Decke von meinem Gesicht zog. »Maggie sollte es nicht erfahren, deswegen habe ich geschwiegen. Niemand sollte es erfahren.« Sie streichelte mir übers Haar. »Du bist meine beste Freundin, und ich ertrage jede Strafe, aber nicht das Ende unserer Freundschaft.«


  Das hatte ich auch nicht in Erwägung gezogen. Sie war doch meine Freundin. Im Job bin ich knallhart, aber bei ihr konnte ich mich fallen lassen, weil ich ihr vertraute. Ich glaubte, sie zu kennen und jedes Geheimnis von ihr zu wissen, daher tat es weh, es so erfahren zu haben.


  »Samuel und ich haben uns nie geliebt wie ein Liebespaar«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Er hat seit über hundert Jahren niemanden so geliebt, Sophie.«


  »Es geht mir nicht um Samuel«, sagte ich müde. »Ich kann sogar verstehen, warum ihr es getan habt. Aber wieso hast du es mir nie erzählt?«


  »Weil wir dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen wollten«, flüsterte sie. »Für mich war es niemals von Bedeutung. Maggie ist mein Kind, Allaire war ihr Vater.«


  »Hast du Samuel von mir und Paul erzählt?«


  Stille senkte sich über uns, dann seufzte Anna. »Nicht direkt, nein. Aber ich habe gesehen, wie er sich um dich bemüht, und seit jener Nacht sind wir durch Maggie und Allaire befreundet. Er fragte mich nach deinem Lieblingsessen, was dich interessiert, diese Sachen eben. Ich muss gestehen, dass ich ihm einiges von dir erzählt habe. Samuels Kindheit war nicht leicht, er kann es nicht ertragen, jemanden in seiner Nähe zu wissen, den er nicht kennt. Obwohl viele Frauen ihn bedrängt haben, hat er den Moment, einen Erben zu zeugen, so weit wie möglich hinausgeschoben. Er hat sich um keine Frau bemüht, bis er dir über den Weg gelaufen ist.«


  »Ich bin immer weggelaufen«, flüsterte ich. »Nach Paul bin ich vor jedem Mann davongelaufen.«


  Anna schwieg und hielt mich weiter an sich gepresst. Weinend schlang ich die Arme um sie und sagte: »Ich werde nicht vor dir weglaufen, nur weil es kompliziert wird. Du bist meine beste Freundin, und ich kann mir eine Zukunft ohne dich nicht vorstellen.«


  »Das kann ich auch nicht«, flüsterte sie mit bebender Stimme in mein Ohr. »Gott, Sophie, ich bin so froh, dass du mich nicht hasst. So froh, dass ich dich nicht verliere.«


  Das war ich auch, aber ich schwieg und presste mich fester an sie.


  Schließlich küsste sie mich auf die Stirn. »Ich weiß, dass es so schnell nicht wieder sein kann, wie es war, aber ich werde alles tun, damit du mir wieder vertraust.«


  Plötzlich klingelte mein Handy.


  »Hallo?«


  »Miss Bernd, verzeihen Sie die Störung.« Diese Stimme! Ich versteifte. Wie zum Teufel hatte der meine Nummer herausbekommen?


  »Mister Bloomfield!«


  Auch Anna erstarrte, dann setzte sie sich auf und drückte ihr Ohr mit an das Telefon.


  »Wollen Sie Ihren Tribut einfordern?«, fragte ich kühl.


  »Liebend gerne, nur gäbe es da ein Problem aus der Welt zu schaffen.«


  »So? Und das wäre?«


  »Kommen Sie zu mir, noch heute Nacht, dann können wir das besprechen«, verlangte der Vampir.


  Meine Freundin schüttelte stumm den Kopf. Aber es ging immer noch um Maggie, und wenn ich es kampflos regeln konnte, dann wollte ich es wenigstens versuchen.


  »In Ordnung, ich bin in einer Stunde da.« Ich legte auf und sah Anna in die Augen. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Das sagt sich so einfach«, murrte sie und griff nach meiner Hand. »Aber ich möchte dir einige Zauber mitgeben.«


  »Gut, ich mache mich zurecht.«


  Als sie aus dem Zimmer verschwunden war, wischte ich mir übers Gesicht. Was sollte ich tun, falls der Blutsauger Maggie nicht in Ruhe ließ? »Scheiß drauf«, seufzte ich und rappelte mich auf. Die Jeans ließ ich an und tauschte nur das Top gegen einen weißen Pullover. Ich stieg gerade in die Sportschuhe, als Anna mit einer Phiole und zwei Amuletten zurückkam.


  »Trink das, es wird dein Blut für Vampire ungenießbar machen.«


  Dieser Zauber wirkte zwar erst nach einem Biss, aber ich wusste, dass


  er gut wirkte. Ich schluckte alles hinunter und verzog das Gesicht, weil es so bitter schmeckte. »Und was ist das?« Ich blickte auf die Amulette.


  »Wenn du verletzt wirst, nimmst du dieses, dadurch werden deine Wunden schneller heilen«, sagte sie lächelnd und hielt mir das eine hin. »Und wenn du in größeren Schwierigkeiten steckst, nimmst du das hier, und niemand schert sich mehr um dich.«


  »In Ordnung, danke.«


  Anna sah mir dabei zu, wie ich mir die Amulette um den Hals hängte. »Um sie zu aktivieren, berührst du sie und sagst das Losungswort.«


  Hühnerdreck, dachte ich. Anna hatte dieses Wort mal aus Versehen für ein Amulett benutzt und es seitdem nicht mehr geändert. »Okay«, sagte ich und ging mit ihr hinaus.


  Vor dem Wagen sah sie mir besorgt in die Augen. »Ich will nicht, dass du da hingehst. Nicht heute Abend, Sophie.«


  »Ein Tag ist so gut wie jeder andere. Wird schon schiefgehen.« Ich lächelte kläglich und stieg ein. Während der Fahrt fühlte ich mich zwar immer noch beschissen, doch wenigstens hatte ich mich mit Anna versöhnt. Vielleicht würde es wirklich nicht so schnell wieder wie früher werden, doch der erste Schritt war getan, und ich wollte, dass unsere Freundschaft weiterhin bestand. Dreißig Minuten später fuhr ich in die Tiefgarage des Hochhauses. Als ich ausstieg, kam mir der unterirdische Ausbau dunkel und bedrohlich vor. Ich ließ mein Armband aufschnappen und umfasste den kleinen Dolch, jederzeit bereit, meine Diener zu rufen.


  Keine Menschenseele kam mir entgegen, kein Geräusch war zu hören, nur meine Schuhe verursachten beim Laufen einen gleichmäßigen Ton auf dem Betonboden.


  Vor dem Fahrstuhl blieb ich stehen. Das alles roch nach einer Falle. Sicherheitshalber nahm ich mein Handy und sprach Karl eine Nachricht aufs Band, in der ich ihm mitteilte, wo ich mich aufhielt und was ich hier tat. Selbst von meinen Beschattern war keine Spur zu sehen, die Dhags waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Einen Moment lang starrte ich auf das Display. Julius hatte sich immer noch nicht gemeldet, und bald war schon Samstag. Aber das war jetzt auch egal, er war krankgeschrieben. Folglich würde aus unserem Date nichts werden. Wieso fühlte ich mich so erleichtert deswegen?


  Bevor ich realisierte, was ich tat, drückte ich eine andere Nummer und wartete das Klingeln ab.


  »Ja?« Die männliche Stimme klang geknickt.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Hallo, Samuel.«


  »Sophie, was ist los? Ist etwas mit Anna und Maggie? Geht es ...«


  »Uns geht es allen gut«, unterbrach ich ihn. »Ich wollte dir nur sagen, dass ...« Verdammt noch mal, ich hatte einfach kein Talent für solche Gespräche.


  »Was, Sophie?«


  »Du hast mich nicht verloren.« Ich hörte sein erleichtertes Aufatmen und konnte ein wohliges Schaudern nicht unterdrücken. »Das war’s eigentlich schon. Bis morgen, Samuel.«


  »Sophie, warte! Ich ...« Doch ich hatte schon aufgelegt und rief den Aufzug nach unten.


  Als die Türen sich öffneten, fand ich mich zwei hefig miteinander knutschenden Vampirinnen gegenüber, die mich angrinsten, nachdem sie mich bemerkt hatten.


  »Isabel«, sagte die eine. »Schau dir diesen Leckerbissen an. Ich will noch nicht gehen.«


  »Dann bleiben wir noch«, antwortete die andere rau.


  Zögernd betrat ich die Kabine. Unter den Blicken der beiden, die mich von oben bis unten schamlos musterten, wurde ich zunehmend unruhiger.


  »Sie sieht niedlich aus«, flüsterte Isabel.


  Auf meiner Stirn begann es schwach zu pulsieren.


  »Ich habe mich schon immer gefragt, wie ihr Blut schmeckt«, wisperte die andere.


  Ich machte mich bereit, auf die andere Dimension zuzugreifen, da öffneten sich die Türen und die beiden stiegen aus. Das hier war nicht Bloomfields Suite, doch die Party, die hier lief, war mörderisch laut. Die Vampirinnen drehten sich zu mir um und Isabel sagte: »Was ist los, Süße? Magst du nicht mit uns kommen?«


  »Falsche Etage«, antwortete ich gepresst.


  Zwei Augenpaare weiteten sich, als ihnen klar wurde, wohin ich unterwegs war. Nach einem ungläubigen Blick drehten sie sich um und gingen davon. Der Aufzug setzte sich wieder in Betrieb und fuhr bis ganz hinauf. Die Türen öffneten sich mit dem gewohnten Klingeln und auch der Butler erwartete mich wie beim letzten Mal.


  »Miss.« Erneut suchte er meine Gestalt mit den Augen nach einer Tasche ab, doch ich trug den Geldbeutel und die Schlüssel in den


  Hosentaschen. Was auch immer Bloomfield von mir wollte, ich hatte vor, schnellstmöglich wieder zu verschwinden.


  Einladende Musik drang bis zu mir. Auch hier schien eine Fete zu laufen, allerdings eine der nobleren Art.


  Mit einer leichten Handbewegung wies der Butler mich an ihm zu folgen und ging voraus. Im Wohnzimmer entdeckte ich acht Blutsauger. Ihre Blicke im Rücken spürend, folgte ich dem Vampir am Wohnzimmer vorbei einen langen Flur entlang. Neben den Vampiren hielten sich auch einige Menschen in der Mansarde auf. Ihre Kehlen wurden von breiten Bändern bedeckt. Manche von ihnen hockten auf alle vieren neben dem Vampir, dem sie gehörten und der demonstrativ ihre Leine in der Hand hielt. Ihr Anblick widerte mich am meisten an.


  Wir A-Normalos sind den Stärkeren meist ausgeliefert, aber die Regierung hat alles getan, um die normalen Menschen zu schützen. Viele uralte Gesetze wurden umgeändert, um den bestmöglichen Schutz garantieren zu können. Wenn ein Mensch von einem A-Normalo bedroht wurde, dann waren die Konsequenzen für den A-Normalo sehr schwerwiegend.


  Wir mussten einmal sogar einen Vampir an die Dhags ausliefern, weil er sich immer wieder von dem gleichen Mädchen ernährt hatte. Das geschah zu meiner Zeit mit Dennis. In diesem einen Fall hatte mir der Vampir leidgetan. Die beiden waren ein Paar gewesen, als der Vampirismus sehr früh bei ihm ausbrach. Da das Mädchen noch minderjährig gewesen war, hatte ihr Vater den Jungen angezeigt. Der junge Vampir, damals erst neunzehn, wurde öfter verwarnt, sich von der Kleinen fernzuhalten, aber die beiden konnten nicht voneinander lassen. Einen Monat nach seiner Verurteilung zum Tode war seine Freundin volljährig geworden.


  Solche tragische Schicksale sind Einzelfälle. Sobald die frischen Vampire in das Haus ihres Meisters eingeführt werden, gibt es für sie nichts Wichtigeres, als Blut und Gehorsam gegenüber ihrem Meister. Anna sagte einmal, die Aufnahme in ein Haus würde den Vampir verderben. Ohne diesen ganzen Meister-Diener-Quatsch gäbe es viele Vampire, die glücklich damit wären, sich von erwärmten Blutbeuteln zu ernähren. In einem Vampirhaus ist diese Art der Nahrungsaufnahme verpönt. Was ich hier auf dieser Party sah, schien alle schlimmen Gerüchte zu bestätigen. Die Vampire verhielten sich so, als seien sie den Menschen überlegen, was sie nicht sind. Ein kleiner Fehler, ein Biss am Hals eines Menschen, der das nicht wollte, und wir würden sie - trotz Zugehörigkeit zu einem Vampirhaus - den Dhags übergeben.


  »Ich hoffe doch, diese ganzen Menschen halten sich hier freiwillig auf«, sagte ich laut zu dem Butler, gemeint waren jedoch alle anderen. »An meinem freien Tag würde ich ungern der Arbeit einer SAV-Agentin nachgehen.«


  Alle Gespräche verstummten. Einige Vampire verdrückten sich, andere starten mich regelrecht an. Ihre Blicke waren eisig, ich spürte ihr Verlangen, mich für meine Überheblichkeit zu bestrafen.


  Mit einem provozierenden Lächeln rief ich ein wenig Dimensionsenergie herbei und ließ sie zwischen meine Finger gleiten.


  »Miss, Sie sind hier Gast«, rügte mich der Butler.


  Das stimmte, und ich reagierte übertrieben. Bloomfield würde mich kaum zu sich einladen, wenn er gerade an Unwilligen naschte. Ich ließ die Energie wieder verschwinden und konzentrierte mich darauf, ruhiger zu werden. Der heutige Abend hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Wegen der Sache mit Anna hatte ich immer noch einen schweren Klumpen im Magen, außerdem spukte mir die ganze Zeit Samuel im Kopf herum. Er hatte mich nicht umarmt, doch immer noch schien ich den Geruch seines Aftershaves in der Nase zu haben. Trotz allem, was ich erfahren hatte, kam ich nicht von ihm los. Dass er Maggies leiblicher Vater ist, schreckte mich nicht ab, vielmehr bewunderte ich ihn dafür, ein Kind für seinen besten Freund gezeugt zu haben, mit dem Wissen, niemals als dessen Vater zu gelten. Weil Samuel so großen Wert auf ein Kind gelegt hatte, wusste ich, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen sein musste. Heute hat er seinen Erben, Gweny, eine Tochter. Ich fragte mich, wer ihre Mutter war, ob Samuel mehr für sie empfunden hatte, verneinte aber meine eigene Frage. Wäre Samuel in eine andere Frau verliebt, würde er sich nicht so große Mühe um mich geben.


  Neben Samuel dachte ich auch an Julius. Konnten Annas Worte tatsächlich stimmen? Fand ich Julius so anziehend, weil er viel mit Samuel gemein hat? Vom Aussehen her sind sie unterschiedlich wie Tag und Nacht, aber vom Wesen her gleichen sie sich doch.


  Den Wirrwarr meiner Gefühlswelt zu lösen, stellte sich für mich sehr problematisch dar. Samuel kenne ich länger als Julius, er ist schon immer eine Versuchung gewesen, aber die Sache mit dem Kind war zu viel gewesen. Julius ist ein charismatischer Frauenschwarm. Er braucht nur einmal zu blinzeln, schon fliegen ihm die Frauenherzen zu. Natürlich war auch ich nicht immun gegen seinen Charme. Nur, wie sollte es weitergehen?


  »Bitte hier entlang.« Der Butler öffnete eine schwarze Tür und ließ mich eintreten. Zu meiner Verblüffung schloss er die Tür hinter mir zu, blieb jedoch draußen. Neugierig sah ich mich um. Der große Raum war spärlich beleuchtet, mehrere Lampen an der Wand versprühten sanftes, blaues Licht. Nach der Einrichtung zu urteilen, handelte es sich um ein riesiges ... Kuschelzimmer. Überall gab es Sitznischen und Sofas. Ich entdeckte sogar breite Liegen, die man auch als Betten bezeichnen konnte. Aus den Lautsprechern, die an der Wand hingen, erklang eine leise, sinnliche Musik. Es war die Art Melodie, bei der man in jemandes Armen lag.


  Was zum Teufel hatte Bloomfield vor? Glaubte er, mit ein wenig Musik würde ich in seinen Armen dahin schmelzen? Ein plötzliches Kichern schreckte mich auf. Ich hatte angenommen alleine zu sein, doch nun erkannte ich drei sich windende Gestalten auf dem gepolsterten Boden.


  »Sophie!« Julius' Stimme kam von hinter mir. Zuerst glaubte ich, mich verhört zu haben, denn was sollte er hier schon wollen, doch als ich mich umdrehte, stand er vor mir. Sein Anblick erschreckte mich. Er trug saubere Jeans und ein Shirt, aber das Haar stand so wirr vom Kopf ab, als hätte er es tagelange nicht gekämmt, und sein Gesicht war fast unnormal bleich. Am schlimmsten empfand ich es, seinem Blick zu begegnen. Er erinnerte mich zu stark an den Vorfall in Karls Büro.


  Was ging hier vor? Was suchte Julius bei Bloomfield? Seinen eigenen Worten zufolge hasste er den Vampir, und dieses Gefühl schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen.


  »Was tust du hier? Was ist passiert? Geht es dir gut?« Hatte Bloomfield ihn wieder reingelegt?


  Das Licht wurde heller gestellt, und als ich zu der Stelle schaute, an der die anderen zugange waren, erkannte ich unter ihnen Bloomfield. Der Vampir lehnte sich entspannt gegen ein großes Kissen und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. Seine beiden Gespielinnen schmiegten sich an ihn. An ihren Kehlen erkannte ich winzige Bissspuren, und ich schauderte unwillkürlich, als Bloomfield sich die Lippen leckte.


  »Guten Abend, Sophie.«


  »Was wird hier gespielt?« Hier war irgendetwas definitiv faul!


  »Du musstest das sehen«, antwortete Julius an Bloomfields Stelle. »Er hat dich auf meinen Befehl hin gerufen.«


  Seit wann nahm ein Vampir Befehle von einem Menschen entgegen? Dann dämmerte es mir!


  »Wann?«, fragte ich ihn besorgt. »Wann wirst du dich verwandeln?«


  »In spätestens einer Woche bin ich kein Mensch mehr.«


  Nur noch eine Woche? »Warum sagst du mir das hier und jetzt?«


  »Der gute Julius will dir zeigen, was für Raubtiere wir sind.« Bloomfield schob die schmollenden Frauen von sich und stand auf. Zu meiner Erleichterung trug er Jeans und war nicht - wie befürchtet - vollkommen nackt.


  »Sei still!« Die Wut in Julius Stimme erschreckte mich. Als Bloomfield nur Sekunden darauf in die Knie ging und sich den Schädel hielt, steigerte sich meine Angst sogar noch.


  »Und wenn du mich tötest, wird das trotzdem nichts daran ändern, dass du fürchtest, was du bist«, ächzte der Vampir unter Qualen.


  »Julius, hör auf!« Meinen Ausruf schien er gar nicht zu hören. Ich überlegte, wie ich seine Wut dämmen könnte. Einen Diener konnte ich nicht rufen. Hier hielten sich mehr als zwanzig Vampire auf, ich wollte ihnen den Geruch meines Blutes nicht unter die Nase reiben, denn Annas Trank wirkte erst nach einem Biss. Mir war bewusst, dass ich mit meinem Leben spielte, aber ich sah einfach keine andere Möglichkeit. Bloomfield blutete bereits aus allen Körperöffnungen, und die zwei Frauen waren ängstlich zurückgewichen und kauerten sich eng an die Wand.


  Ich umfasste Julius Gesicht mit den Händen und zog seinen Kopf nach unten, damit er mir in die Augen sah. Im ersten Moment war ich erleichtert darüber, dass es geklappt hatte, dann brach der Ansturm seiner Macht über mir zusammen. Zitternd sackte ich in die Knie.


  »Sophie!« Mein Zusammenbruch schien ihn wieder zu sich kommen zu lassen. Schuldbewusst half er mir wieder auf die Beine. »Gott, es tut mir so leid, Sophie.«


  »Lass ... uns reden. Alleine!«


  Wie selbstverständlich zogen sich Bloomfield und die Frauen zurück. Wenngleich er voller Blut war, schien er sich wieder gefangen zu haben. Zumindest konnte er wieder gehen. Ich war mir meiner Sache nicht so sicher, also setzte ich mich auf eines der vielen Sofas.


  »Sophie, ist alles wieder in Ordnung mit dir?«


  »Gib mir eine Minute«, bat ich ihn und rang nach Luft. Das war zu viel für einen Tag gewesen. »Erzähl mir, was passiert ist, Julius«, sagte ich nach einer Weile. Gerne hätte ich ihm in die Augen gesehen, doch ich war mir nicht sicher, ob er sich wieder hundertprozentig im Griff hatte.


  Er nickte. »An diesem Abend, als dein Parany mich niedergeschlagen hatte, ging es mir noch einigermaßen gut, aber am Morgen danach glaubte ich, zu sterben. Ich fror und schwitzte zur gleichen Zeit, konnte kaum noch laufen. Die Ärzte hatten mir die Symptome eingebläut, daher wusste ich, was es war. Bloomfield ist für meine Verwandlung zuständig, also habe ich ihn angerufen.«


  Weil er diesen Vampir hasste, musste es fast genauso schlimm sein, sich an Bloomfield zu wenden, wie die Verwandlung selbst. Mich bedrückte aber etwas anderes. »Hätte ich diesen Parany doch nur aufgehalten!«


  »Es war nicht der Schlag, Sophie. Zumindest nicht nur. Hätte er mich nicht getroffen, ich hätte mich spätestens in einem Monat unvorbereitet verwandelt. Wieso nur?«


  Seine Frage hörte sich so verzweifelt an, dass ich es wagte und ihm ins Gesicht schaute. Er wirkte vollkommen fertig.


  »Es gibt so viele, die das Vampirvirus in sich tragen und sich erst im hohen Alter verwandeln. Warum muss es bei mir schon so früh passieren?« Er fragte nicht wirklich mich. Diese Fragen peinigten ihn schon seit Jahren. Ich wollte ihn trösten, wusste aber, dass ein Kopf hoch, es wird schon wieder es nicht schaffen würde. Vielleicht gab es nichts, das ihn zu trösten vermochte.


  »Das erklärt immer noch nicht, warum du dich nicht gemeldet hast«, versuchte ich ihn auf das Thema zurückzubringen.


  »Die vielen Untersuchungen, die eindeutige Prognose, ich musste damit fertig werden. In den letzten Tagen habe ich versucht, mich auf ein Leben als Vampir einzustellen.«


  Was nicht geklappt zu haben schien, denn Julius wirkte immer noch so deprimiert wie am Anfang.


  »Wenn ich mich mit Vampiren umgab, würde es leichter werden ... das dachte ich zumindest. Aber je länger ich bei ihnen war, umso klarer wurde mein Verstand. Ich weiß, was ich will, Sophie.« Die Art, wie er mich ansah, beschleunigte meinen Pulsschlag.


  »Nächste Woche fliege ich in die Klinik, wo die Verwandlung durchgeführt und überwacht wird. Ich möchte dich an meiner Seite wissen, Sophie.«


  Er verlangte nicht nur, dass ich bei ihm war, wenn das Schlimmste eintrat, was er je befürchtet hatte. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Er verlangte von mir eine Entscheidung. »Julius ...«


  »Zum ersten Mal in meinem Leben will ich etwas so sehr, dass es mich nicht mehr loslässt. Ich wollte keine feste Freundin, weil ich den Vampir in mir verachte, weil ich nie wollte, dass mich jemand so sieht. Aber jetzt, wo es soweit ist, kann ich mich gegen diese Gefühle nicht wehren. Du bist anders, Sophie. Wenn du mich als Vampir akzeptierst, dann kann ich das auch tun. Sei an meiner Seite.«


  »Ich kann nicht!« Die Worte sprudelten aus meinem Mund. Ich sah in Julius' Gesicht, dass etwas in seinem Inneren zu zerbrechen drohte, und griff nach seinen Händen. Mit meinem Ausruf hatte ich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Keine Frau konnte mit reinem Gewissen einen Vampir lieben. Aber das hatte ich gar nicht gemeint. Ich meinte nicht, dass ich den Vampir in ihm nicht lieben könnte. Ich konnte ihn nicht lieben, weil mein Herz schon vergeben war. Viele Jahre lang hatte ich diese Gefühle verdrängt, doch jetzt, wo ich mich entscheiden musste, verspürte ich absolute Gewissheit. Julius hatte mich angezogen, weil er mir ein Ausweg vor meiner Furcht geboten hatte, aber in Wirklichkeit gab es keinen Ausweg. Ich hatte mich bei unserem ersten Treffen in Samuel verliebt, und dieses Gefühl hatte mich nie wirklich verlassen.


  Julius wollte sich aus meinem Griff befreien, also stand ich auf. »Nein, Julius! Ich glaube, du wirst der anständigste Vampir, den es je gegeben hat. Aber ich kann nicht bei dir sein, weil ich dich nicht liebe. Der Vampir in dir ist ein Teil dessen, was dich ausmacht. Nach der Verwandlung wirst du immer noch Julius sein.«


  »Nein, ich werde blutrünstig sein«, widersprach er mir erstickt.


  »Du wirst Durst haben«, stimmte ich ihm zu. »Aber du bist stark. Wenn jemand sich gegen die Impertinenz der Vampire auflehnen kann, dann du!«


  Er sah mich mit diesen blauen Augen an, die mehr von mir verlangten, als ich geben konnte.


  »Ich lasse dich nicht kalt, Sophie. Das weiß ich.« Wie zum Beweis streichelte er mit dem Daumen über meinen Handballen. »Aus diesem Gefühl kann mehr werden.«


  Vielleicht hätte er recht gehabt, wenn ich nicht in Samuel verliebt gewesen wäre. Ich wusste nicht, wie ich es ihm sagen sollte, ohne ihn noch mehr zu verletzen.


  »Sophie.« Nun hob er die Hand und legte sie auf meine Wange. »Lass mich dich küssen.«


  Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück. »Ich liebe Samuel.«


  Ihm weiterhin etwas vorzumachen, wäre genauso verletzend. »Eigentlich habe ich nie wirklich aufgehört, ihn zu lieben. Als du so verführerisch um mich geworben hast, konnte ich vor diesen Gefühlen davonlaufen und mich weiterhin selbst belügen. Du hast sehr viel mit Samuel gemeinsam. Aber letztendlich kann es keinen anderen geben. Deswegen kann ich nicht bei dir bleiben. Nicht wegen des Vampirs, Julius.«


  Die entstandene Stille war drückend. Julius gab nichts von seinen Gedanken und Gefühlen preis. Ich fühlte mich mies, weil ich ihn abgewiesen hatte, auch wenn ich weiß, dass es richtig gewesen war.


  »Julius ...«


  »Sag jetzt nicht, dass wir Freunde bleiben«, flüsterte er matt. »Das kann ich im Moment nicht ertragen.«


  »Es tut mir leid«, antwortete ich stattdessen, »dass ich dich ausgerechnet jetzt im Stich lasse, wo du mich am meisten brauchst.«


  »Das ist eine der Eigenschaften, die ich an dir so bewundert habe. Du hast nie jemandem etwas vorgemacht. Wahrscheinlich ist es besser so, aber jetzt wünschte ich mir, du würdest mich belügen.«


  Als ich stumm blieb, lächelte er humorlos. »Du bleibst dir treu, Sophie. Das ist gut so.«


  Ich sah ihm hinterher, als er sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, und bekam Angst.


  »Julius, geht es dir gut?«, rief ich ihm hinterher.


  »Es ist okay, Sophie. Wie du gesagt hast, die Vampire werden mich nicht kleinkriegen.«


  Als er weg war, fühlte ich mich eigenartig frei. Klar, da lauerten Schuldgefühle, aber ich hatte eine Entscheidung getroffen, und sie fühlte sich richtig an.


  Noch einige Minuten wartete ich in dem Raum, doch je mehr Zeit verstrich, umso drängender wurde ein anderes Verlangen. Meine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung. Ich verließ Bloomfields Apartment und ließ die Vampire und Julius hinter mir.
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  Ich saß schon seit einigen Minuten vor dem großen Anwesen, hatte bisher aber noch nicht den Mut gefunden, mein Vorhaben tatsächlich in die Tat umzusetzen. Dabei war ich vor nicht mal einer halben Stunde so entschlossen gewesen.


  »Verdammt«, fluchte ich leise und schloss die Augen, dann öffnete ich sie wieder, stieg aus dem Wagen und lief über die Straße. Mein Herz donnerte förmlich gegen die Rippen, ich verspürte Angst, gepaart mit Vorfreude. Es war schon spät, dennoch rief ich an.


  Er meldete sich schon nach dem ersten Klingeln. Ich mochte den Klang seiner Stimme, den leichten, kaum wahrnehmbaren britischen Akzent.


  »Samuel...«Ich sah zu seinem Haus hoch.


  »Sophie, was ist los? Kleines, du machst mir heute Sorgen.«


  »Willst du mich immer noch?«, fragte ich heiser.


  Ich hörte, wie er nach Luft rang. »Gott im Himmel, ja. Natürlich!«


  »Das ist gut, denn ich ... ich will dich auch.«


  Er atmete schwer. »Wo bist du?«


  »Vor deinem Tor.« Ich hörte ihn gehen und immer schneller laufen. Offenbar war es ihm trotzdem nicht schnell genug, denn plötzlich materialisierte er sich genau vor mir. Seine Augen glitten über mein Gesicht, gefolgt von seinen Fingern. »Was ist passiert?«, fragte er sanft und kam mir ganz nahe.


  Ich habe mich entschieden, dachte ich, während ich die Hände auf seinen Hüften legte. Sein Atem ging schnell, er schlang seine Arme um mich, und als er mich in sein Zimmer führte, wusste ich, dass es dieses Mal kein Traum war.


  »Samuel, versprich mir nur eins.«


  »Alles«, flüsterte er in meinem Haar.


  »Ich will noch nicht, mach mir kein Kind.«


  Er umfasste meinen Hinterkopf mit einer Hand und sah mir eindringlich in die Augen. »Ich schwöre es dir sogar. Niemals gegen deinen Willen.« Dann senkte er endlich seinen Mund auf meinen, und ich stöhnte rau auf, weil sich nichts verändert hatte. Ich begehrte ihn noch genauso wie bei unserer ersten Begegnung. Seine Zunge wanderte zärtlich zwischen meinen Lippen, während ich seine Erektion hart an


  meinem Bauch fühlte. Sanft griff ich nach seinem Hemd, zog es aus dem Hosenbund und ließ meine Finger über die samtige Haut gleiten.


  Samuels Stöhnen auf meinem Mund erregte auch mich, sodass ich mit den Händen nach vorne wanderte und ihm das Hemd langsam aufknöpfte, während ich an seiner Unterlippe saugte. Als ich ganz leicht über seine Brustwarzen strich, erschauerte er, und dies verschaffte auch mir ein gutes Gefühl. Ihn plötzlich streicheln und erregen zu dürfen, fühlte sich unendlich gut an, und er empfand es genauso, das bewies er mir mit seinen Händen und seinem Mund. Wir beide hatten vor, alles zu genießen, was wir uns zu geben bereit waren.


  Samuels verschiedenfarbige wunderschöne Augen sahen mich unter langen Wimpern träge an. Als ich ganz zart und wie aus Versehen mit der Hand über die Ausbuchtung seiner Hose streifte, entfuhr ihm ein erregtes Knurren. Hitze breitete sich in mir aus, seine Hände wanderten zu meinem Po und drückten mich fester an ihn.


  »Davon habe ich so oft geträumt.«


  »Hm«, stimmte ich ihm keuchend zu. »Ich erst letzte Nacht.«


  Er lächelte, hob mich hoch und trug mich zu dem riesigen Bett, wo er mich sanft ablegte und sich über mich kniete. Sein helles Haar fiel ihm über die Schultern und kitzelte meine Wange. »Willst du mir sagen, was in deinem Traum passiert ist?«


  »Das können wir in Runde zwei ausprobieren«, japste ich, als seine Lippen meinen Hals berührten, eine meiner extrem empfindlichen Stellen, und er wusste es genau. Seine Zunge leckte zart die Haut unter meinem Ohrläppchen. Ich zitterte vor Erregung.


  Davon ermutigt wanderte er mit der Hand zum Saum meines Pullis und zog ihn mir aus. Helfend hob ich den Oberkörper etwas an, damit es leichter ging, und lächelte, als ich seinen verzückten Blick sah, der an meinem BH hing. »Schwarze Spitze! Du machst mich verrückt.«


  Samuels Mund hinterließ eine Spur feuchter Küsse auf meiner Brust, schließlich nahm er einen Nippel mitsamt Stoff zwischen den Lippen. Erstickt stöhnte ich seinen Namen und fuhr mit den Fingern durch sein aschblondes Haar. Geschickt löste seine zweite Hand den BH-Verschluss und streifte den zarten Stoff von meinen empfindlichen Brüsten.


  »Sie sind perfekt«, hauchte er, als ich mit entblößtem Oberkörper unter ihm lag. Beinahe zögernd umfasste er meine Brüste, berührte


  eine sanft mit dem Mund und fuhr spielerisch mit der Zunge um meine Brustwarze. »Das könnte ich stundenlang machen«, raunte er und widmete sich der anderen Brust, die er auf die gleiche Weise verwöhnte.


  »Ich weiß nicht, ob ich das so lange aushalte«, gestand ich atemlos. In meinem Unterleib zog sich alles zusammen, ich spürte Feuchtigkeit in meinem Schoß und bog den Rücken durch vor Erregung.


  »Samuel«, stöhnte ich wieder. Er hob den Kopf und küsste mich. Als seine Hand unter meinem Hosenbund glitt, stieß ich einen kleinen Schrei aus, den sein Mund auffing wie ein Ertrinkender.


  »Sophie, das ist so gut, du bist so feucht für mich«, raunte er, und ein neuer Schub raste durch meinen Unterleib. Aufstöhnend streichelte ich über sein Glied, dem es in der Stoffhose viel zu eng war. Mutig öffnete ich den Reißverschluss, befreite es aus der Enge und stöhnte erneut auf, denn Samuel trug keine Unterhosen. Sein Glied zuckte in meiner Hand, und ich keuchte erschrocken, als ich fühlte, wie groß er war. Ich wollte nach unten sehen, doch Samuel hinderte mich daran, sah mich mit brennendem Blick an, dann küsste er mich sanft.


  »Ich tu dir nicht weh, Sophie«, flüsterte er zwischen mehreren Küssen. »Wer so bereit ist für mich, der kann nur die Lust verspüren, die ich zu geben habe.« Ein Schauer der Wonne durchfuhr mich, als sein Finger zwischen meine Schamlippen glitt. Plötzlich war meine Furcht verflogen, ich winkelte die Beine an und schob seine Hose mit den Fußsohlen langsam nach unten. Samuel öffnete den Reißverschluss meiner Jeans, und als ich ungeduldig mein Becken anhob, drückte er mich mit einer Hand zurück und begann, meinen Bauch zu liebkosen. Quälend langsam umkreiste seine Zunge meinen Bauchnabel, dann zog er mir ganz sanft die Jeans von den Beinen, schob den kleinen String beiseite und vergrub seinen Mund in meinem Fleisch. Unkontrolliert zuckend biss ich mir auf die Fingerknöchel, um einen Schrei zu unterdrücken, als er gekonnt mein Lustzentrum verwöhnte.


  »Diese nackte Haut«, stöhnte er und fuhr erneut mit der Zunge über die angeschwollene kleine Kugel. »Ich liebe das.« Er zog mich näher an sein Gesicht, saugte an mir. »Du schmeckst genauso, wie ich es mir vorgestellt habe, Sophie.«


  Gott, dieser Mann war wahrlich ein Hexer! Was er mit seiner Zunge anstellte, trieb mich in den Wahnsinn. Mehr als einmal hörte ich mich seinen Namen rufen, es schien ihn nur noch mehr anzuspornen.


  Vollkommen ausgeliefert bebte ich unter seinem Mund, mehr als bereit, den Gipfel der Lust zu erklimmen, doch ich zwang mich, auf ihn zu warten.


  »Samuel, ich kann nicht...«


  »Komm für mich«, raunte er und nutzte die raue Beschaffenheit seiner Zunge aus, um mich noch mehr anzuturnen. Der sich ankündigende Orgasmus raubte mir den Atem. Hilflos warf ich den Kopf hin und her, ungläubig über das Gefühl, das ich gerade erleben durfte, und noch während ich dieses Ziehen in meinem Unterleib auskostete, spürte ich, wie er sich in mich schob. Aufkeuchend schlang ich meine Schenkel um seine Hüften, denn was ich fühlte, war noch mehr Verlangen, noch mehr Genuss. Das Mal auf meiner Stirn pulsierte heftig. Ich spürte die Wärme, die es ausstrahlte, und musste lächeln, denn es hatte noch nie auf diese Weise reagiert. Es war fast so, als hätte es die ganze Zeit auf Samuel gewartet.


  Der Hexenlord stöhnte, ich fühlte seinen Atem auf meinen Lippen. »Du bist so eng.«


  Gekonnt fing er an sich zu bewegen, und ich hätte am liebsten geschrien vor Lust, als seine Härte mein Innerstes rieb. Samuel hatte wahrlich nicht gelogen, ich war bereit für ihn, empfing ihn mit einem Stoß meiner Hüften und konnte doch schwer glauben, dass ich ihn ganz aufnehmen könnte, doch er glitt in mich hinein, als wäre mein Schoß nur für ihn gemacht. Seine Zunge bohrte sich in meinen Mund, während sein Glied mich ausfüllte. Das schwere Gewicht seines Körpers, die tiefe Nähe zueinander, als seine Haut an meine rieb, trieb den Pegel meiner Glückshormone hoch. Ich fühlte mich wie im Rausch. Keuchend fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus. Obwohl ich gerade erst einen Höhepunkt erlebt hatte, fühlte ich erstaunt, wie sich der nächste ankündigte.


  »Sophie!« Sein Mund wisperte meinen Namen wie ein Mantra. »Meine Sophie!« Dann hob er den Kopf, sodass er mich ansehen konnte. »Sag mir, dass es dir genauso gefällt wie mir«, bat er zitternd.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja«, keuchte ich und zog meine Muskeln so stark zusammen, dass er den Kopf zurückwarf. »Samuel ...« Meine Hände umfassten seinen Hintern, versuchten, ihn noch tiefer in mich zu pressen, dann erschien ein Lichtblitz vor meinen Augen, und ich erbebte vor Lust in seinen Armen, lauschte zufrieden seinem Aufstöhnen, als er sich in mir vergoss. Bebend sank er auf meine Brust und umfing mein Gesicht mit den Händen. Ich fühlte ihn pochend in mir und stöhnte befriedigt auf. »Das war traumhaft«, murmelte ich träge, kurz darauf streiften seine Lippen über meine.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so lagen, ich genoss einfach nur seine Nähe, und der große Mann schien besonderen Gefallen daran gefunden zu haben, sich mit meinen Lippen zu beschäftigen. Dabei wurde er erneut in mir hart.


  »Sophie«, murmelte er rau.


  Ich sah ihn an. »Hm?«


  »Ich brauche dich noch einmal«, gestand er derart erregt, dass ich lächelte.


  »Wolltest du nicht wissen, was in Runde zwei passiert?«, fragte ich augenzwinkernd.


  Er nickte. Entschieden schob ich ihn von mir, bis er auf dem Rücken lag, und sah schelmisch auf ihn hinab. »Runde zwei wird im Bad fortgesetzt.«


  Sein mächtiges Glied zuckte an seiner Hüfte. »Das klingt großartig.«


  »Allerdings ...« Nachdenklich sah ich mich um.


  »Was?«


  »Ich weiß nicht, wo dein Bad ist«, gab ich zu.


  »Kein Problem, ich materialisiere ...«


  »Nein, nein«, sagte ich entschieden. »Das kostet dich zu viel Kraft, die du brauchen wirst, denn ich habe vor, dich die ganze Zeit zu genießen.«


  Offenbar gefiel ihm, was ich sagte, denn sein Glied schwoll noch mehr an.


  »Bad«, stieß er hervor und stand auf, zog mich auf die Beine und küsste mich hungrig, während er mich zu einer abgelegenen Tür führte. Die Ausstattung des Bades wich nur wenig von der in meinem Traum ab. Sie war nicht weiß, sondern marmorgrau und sehr geräumig. Die Badewanne glich einem kleinen Swimmingpool, aber ich zog Samuel in die Dusche.


  Das heiße Wasser auf uns ließ mich aufseufzen, ich fühlte seine Finger an meinem Nacken und schob ihn an die Wand. »Ich möchte ...«


  »Ja?« Er schauderte sichtbar, als ich sein Glied umfasste.


  »Dich schmecken«, wisperte ich.


  »Alles«, stieß er erregt aus. »Alles, was du willst, Sophie. Ich gehöre dir.«


  Dieser Satz ließ mich erbeben, ich sank vor ihm in die Knie und biss mir auf die Unterlippe, als ich ihn vor mir aufragen sah, konnte immer noch nicht glauben, dass ich ihn aufgenommen hatte. Meine Hände wanderten zu den Hoden und umfassten sie, während ich mich vorbeugte und mit der Zunge sanft über die Eichel leckte. Durch das Wasser hatte sein Glied jeglichen Geschmack verloren, doch bald schon entlockte ich ihm einen salzigen Tropfen.


  »Sophie!« Stöhnend presste Samuel die Hände gegen die Kacheln der Dusche, als ob er sich selbst nicht trauen würde. Als ich seine Spitze mit den Lippen umschloss, zitterten seine Knie, dann streifte ich mit meinem Mund seine Härte hinab, während meine linke Hand immer noch die Hoden massierte, die andere nahm ich, um seinen Schaft zu umfassen und ihn zum Mund zu führen. Er war seidig weich und doch so hart, dass er meine empfindlichen Lippen rieb, dennoch hörte ich nicht auf, sondern umfing ihn erneut, saugte mit meiner Zunge an der Spitze. Dieses Spiel trieb ihn genauso in den Wahnsinn wie seines vorhin mich, seine Bauchmuskeln bewegten sich auf betörende Weise. Als ich hochsah, erzitterte ich, denn er sah mir genau in die Augen, ganz anders als meine Verflossenen, die das Gesicht immer abgewandt hatten, wenn ich sie so verwöhnte.


  Seine großen Hände legten sich auf meinem Kopf, die Finger strichen zart über meine Ohren. »Sophie, lass mich...« Heftig atmend zog er den Bauch ein. »Ich brauche ... dich ... Sophie!«


  »Ich bin doch hier«, flüsterte ich und wollte ihn erneut in den Mund nehmen, da hob er mich hoch und presste mich gegen die Kacheln, an die er sich vor wenigen Sekunden noch gelehnt hatte. »Lass mich in dich«, bat er.


  Ich spürte seine Härte zwischen meinen Beinen, wie sie an meiner Scheide rieb. »Bitte, ich ...« Schwer atmend senkte ich mein Becken und er glitt in mich hinein.


  Samuel stöhnte rau auf und vergrub seinen Mund an meinem Hals. »Genauso«, keuchte er und umfasste meine Hüften, stieß langsam von hinten in mich hinein. »Immerzu habe ich es mir gewünscht, seit ich dich damals gesehen habe.« Sein Rhythmus wurde immer schneller, bis ich kaum noch alleine stehen konnte. Ich drehte mich herum und hob ein Bein an, und er schob sich genussvoll in mein heißes Fleisch. Hatte ich mich vorhin noch vor seinem Glied gefürchtet, genoss ich nun jeden Zentimeter davon. Ich klammerte mich an den


  Handtuchhalter über mir und konnte es kaum ertragen, als er aus meiner Scheide glitt, doch jedes Mal kehrte er wieder zu mir, und jeder Stoß schien noch schöner zu sein als der vorige. Dieses Mal konnte ich mich nicht beherrschen und schrie laut auf, als ich zum Höhepunkt kam. Samuel folgte mir nur Sekunden später, zuckend und meinen Namen flüsternd.


  Warmes Wasser floss auf uns hinab, er drehte es ab und küsste mich. »Ich glaube nicht, dass ich dich wieder gehen lassen kann«, murmelte er leise.


  Ich lächelte. »Ich habe nicht vor, zu gehen.«


  »Dann ist ja gut.« Samuel griff nach einem Handtuch und trocknete mich sanft ab. »Weil ich nämlich genauso hungrig bin wie du«, gestand er und zog mich an sich.


  Später lagen wir in dem großen Bett, meine Wange ruhte auf seiner Brust und ich schnurrte, als seine Finger durch mein Haar fuhren. Ich fühlte mich matt und befriedigt wie noch nie.


  Nach Runde zwei hatten wir uns eine kleine Pause gegönnt und etwas gegessen, danach war dem Hexenmeister eingefallen, was er alles mit Schokosoße und Schlagsahne anstellen konnte, und das Ergebnis war ein erneuter Gang unter die Dusche.


  »Sophie?«


  »Ja?«, nuschelte ich schläfrig.


  »Irgendwie fühlt es sich wie ein Traum an«, sagte er leise. »Ich bin hundemüde, aber ich will nicht einschlafen.«


  »Ich bin da, wenn du wach wirst«, versprach ich schon im Halbschlaf. »Und wenn es doch ein Traum ist, erinnere ich mich sicher daran und mein erster Weg führt zu dir.«


  Seine Hände legten sich unter meine Schultern und zogen mich auf sich, sodass ich protestierend aufseufzte. »Das war so bequem.«


  »Gleich wird es wieder bequem«, beteuerte er flüsternd.


  Schon spürte ich erneut sein Glied an meinem Geschlecht. »Du bist unersättlich«, sagte ich künstlich empört und schloss die Augen, als er sich an mich presste.


  »Du hast gesagt, du willst die ganze Nacht genießen«, erinnerte er mich lächelnd.


  »Es ist vier Uhr morgens.«


  »Das ist noch Nacht«, widersprach er. »Um elf oder zwölf ist die Nacht zu Ende.«


  »Ich rede nicht von der Nacht eines Langschläfers...« Als er in mich eindrang, sog ich scharf Luft ein. »Dein großer Freund ist sehr, sehr standhaft«, presste ich zwischen den Lippen hervor.


  Samuel lächelte schelmisch. »Er hat auch lange genug auf die Frau gewartet, die er begehrt.« Dann schlang er seine Arme um mich und zwang mich damit zur Bewegungslosigkeit, während er selbst unermüdlich meine Lust anstachelte. Wir hatten uns heftig geliebt, wild geliebt, doch nun nahm er mich mit einer Sanftheit, die mich fast um den Verstand brachte. Dabei hatte ich geglaubt, keinen einzigen Muskel mehr bewegen zu können.


  »Samuel«, seufzte ich wohlig zwischen zwei Küssen. Meine Lippen waren gerötet, mein Geschlecht auch, und doch konnte ich nichts anderes tun, als jede Sekunde zu genießen.


  Ich fragte mich, ob ich schon früher nachgegeben hätte, wenn mir bewusst gewesen wäre, wie gut er im Bett war, doch dann schob ich die Frage beiseite. Alles war gut, wie es war.


  Nach einer endlos langen Zeit, in der nur Samuel sich bewegte, wurde das köstliche Gefühl unerträglich, und ich kam zitternd in seinen Armen zum Höhepunkt. Heftig atmend barg ich das Gesicht an seinem Hals und lauschte seinem raschen Atem. Ich mochte das Gefühl, wenn sein befriedigtes Glied in mir pochte, das Streicheln seiner Finger in meinem Haar.


  »Du bist gemein, ich werde morgen keinen einzigen Muskel mehr rühren können.«


  »Das ist egal, solange ich mich bewegen kann«, antwortete er amüsiert.


  Ich lachte leise, rollte mich zur Seite und spürte noch, wie er die Arme um mich schlang, bevor ich in einem tiefen Schlummer sank.


  Als ich erwachte, war ich im ersten Moment verwirrt, dann erinnerte ich mich, was geschehen war, und meine Wangen glühten. Suchend streiften meine Augen über das riesige Bett, doch von meinem unersättlichen Liebhaber war nichts zu sehen.


  »Samuel?« Als ich mich aufrichtete, zuckte ich zusammen. Herr im Himmel, mir tat wirklich jeder Muskel weh. Wie sollte ich bloß auf die Beine kommen, und wo zum Teufel steckte Samuel? Aufstöhnend zog ich ein Knie an. Alles brannte und war wund, aber zum Teufel damit, ich fühlte mich fantastisch. Nur, dass mein Hexenlord abwesend war, beunruhigte mich. Rasch massierte ich meine Beine, damit sich die Muskulatur lockerte, und wollte gerade aufstehen, als sich die Tür öffnete und Samuel hineinkam, ein riesiges Tablett in den Händen, in dessen Mitte sich neben all dem Essen eine rote Rose befand.


  »Guten Morgen«, begrüßte er mich gut gelaunt.


  Ich lachte ihm entgegen. »Samuel, es ist schon Mittag.«


  Grinsend stellte er das Tablett ab und beugte sich über mich, küsste mich zuerst zart, dann immer hungriger. Ich legte meine Hand auf seine Wange und seufzte, als er mich in die Kissen drückte. »Ich bin ramponiert«, sagte ich wehleidig. »Aber ich will mehr.«


  »Ich auch, aber heute will ich dich schonen, damit wir die Nacht genießen können«, raunte er an meinen Lippen, bevor er sich aufsetze und auf das Tablett deutete. »Hier, iss etwas, du bist sicher hungrig.«


  Ich griff nach einem Croissant und sah ihm kauend hinterher, als er zu seinem Laptop ging. »Der Rat hat fast alle Hexenmeister untersucht, ohne Erfolg. Wir sollen uns um die restlichen zwei kümmern.«


  Mit Bedauern richtete ich meine Gedanken wieder auf den Fall. Die Nacht mit Samuel war schön gewesen, doch ich musste auch meine Arbeit erledigen. »Um wen handelt es sich?«


  »Dennis Zachnan und Thomy Kruger«, sagte Samuel nachdenklich. »Die beiden waren außer Landes und sind erst seit heute wieder da.«


  Nachdem ich mich satt gegessen hatte, stand ich auf und streckte mich probehalber. Der glühende Blick meines Liebhabers glitt wie eine feurige Berührung über meine Haut. »Ich habe Kleider hier, die dir passen könnten, aber sie eignen sich nicht unbedingt für deinen Job.«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich fahre nach Hause und ziehe mich um.«


  »Ich begleite dich. Hazura meinte, wir sollen den Fall gemeinsam lösen, außerdem missfällt mir der Gedanke, dass ein dunkler Hexenlord hier herumschleicht«, sagte er düster.


  Ich berührte sanft seine Wange und sah ihm eindringlich in die Augen. »Wir finden ihn, Samuel. Ich dusche mich schnell, dann können wir los.«


  Mit einem aufmunternden Blick in sein besorgtes Gesicht ging ich ins Bad und stieg unter die Brause, nachdem ich die Überreste meines Strings vom Boden aufgehoben und in den Mülleimer geworfen hatte. Das warme Wasser tat gut, sodass ich mich gegen die Wand lehnte und es einfach nur genoss. Dabei wurde mir erst richtig bewusst, dass ich tatsächlich hier war. Ich hatte Samuel nachgegeben und fühlte mich wohl dabei.


  Diese Nacht würde für mich unvergesslich bleiben, und wenn es nach mir ginge, würde ich sie immer und immer wieder wiederholen. Ein anderer Teil von mir jedoch fürchtete, dass die Leidenschaft meines Liebhabers bald abkühlen könnte, nun, da er mich gehabt hatte. Wenn es einmal zu Ende sein würde, wenn der Funke der Leidenschaft erlosch, so würde ich es nicht bedauern, sondern froh über diese Zeit sein und dass ich sie mit ihm erleben durfte, das versprach ich mir.


  Nach einer Viertelstunde schlüpfte ich in meine Jeans und zog den Saum des Pullis glatt. Mein langes Haar hatte ich handtuchfeucht getrocknet. Es war ein sonniger Tag, und bis ich daheim war, würde es sicher trocken sein.


  Als ich zu Samuel zurückkehrte, weiteten sich meine Augen verwundert. Er trug weiße Jeans, und dieses schwarze Shirt war eindeutig nicht von Allaire.


  »Anna meint, du magst solche Klamotten«, sagte er lächelnd, weil ihm das Wohlgefallen in meinen Augen auffiel.


  Grinsend trat ich vor ihm. Ohne Schuhe kam ich mir geradezu winzig neben ihm vor. »Ich mag dich auch in eleganten Hosen, doch seit heute Nacht muss ich zugeben, dass ich dich nackt am liebsten mag.« Ich sah ihm an, dass ihm mein Geständnis gefiel.


  »Da ich im Adamskostüm die Öffentlichkeit schockieren würde, schlage ich vor, wir verschieben das auf später.«


  »Abgemacht«, stimmte ich zu und lachte leise, als er mich hochhob und küsste. »Samuel, wenn du so weiter machst, kommen wir nicht aus dem Haus.«


  Bedauernd stellte er mich wieder auf die Beine und sah mir dabei zu, wie ich in meine Schuhe stieg, dann fiel sein Blick auf mein nasses Haar. Er streckte die Hand aus, umfasste meinen Kopf, und als er ihn wieder losließ, fiel mir die seidige Fülle trocken über das verwirrte Gesicht.


  »Du könntest krank werden«, sagte er besorgt.


  Ich grinste. »Mein Immunsystem ist tipptop.« Dass er sich um mich sorgte, rührte mich sehr.


  Nachdem ich mich fertig angezogen hatte, verließen wir sein Schlafzimmer und gingen Richtung Ausgang. Unterwegs nach unten begegneten wir John. Der Veteran war so still und reglos wie immer, doch ich hatte den Eindruck, als blickten seine dunklen Augen anders als sonst. Definieren konnte ich seine Gefühle jedoch nicht, John war stets ein verschlossenes Buch gewesen, das sich nur für Samuel geöffnet hatte. Samuel teilte ihm rasch mit, wohin wir unterwegs waren, und bat ihn, sich um seine Termine zu kümmern, da es sehr spät werden würde. Wie die beiden sich kennengelernt hatten, wusste ich nicht, aber ich wusste, wie loyal der ehemalige Soldat gegenüber dem Hexenmeister war.


  Samuel hielt mir die Tür auf, und wir traten ins Sonnenlicht. Aus irgendeinem unbestimmten Grund musste ich an Julius denken, daran, dass er spätestens in einer Woche niemals wieder ins Sonnenlicht gehen konnte, und das machte mich trotz allem traurig, aber nur kurz, denn bald schon wurde dieses Gefühl verdrängt. Die Zeit mit Julius war vorbei, er war nicht mehr mein Partner, sein Weg war nun ein ganz anderer.


  Die Fahrt zu meinem Haus dauerte nicht lange, und je näher wir kamen, umso mulmiger wurde mir zumute. Ich hatte Anna nicht angerufen. Was, wenn die Hexe sich so sehr gesorgt hatte, dass sie selbst zu Bloomfield gefahren war?


  Als Samuel meine Unruhe bemerkte, streichelte er meine Wange. »Was ist los?«


  »Anna, ich habe sie nicht angerufen«, murmelte ich.


  »Entschuldige, ich habe es vergessen. Sie rief bei mir an, als du schon schliefst«, informierte er mich. »Ich sagte ihr, dass du bei mir bist. War das okay für dich?«


  Ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Nein, wieso sollte es mich stören?«


  »Dann ist ja gut.«


  »Hast du dich mit ihr wieder vertragen?«


  »Wir hatten ein etwas längeres Gespräch, und sie hat mir erlaubt, Maggie zu helfen.«


  »Maggie wird nicht zum Spielball von Vampiren«, sagte ich ernst.


  Während ich mich, daheim angekommen, endlich umziehen konnte, machte Samuel es sich im Sessel bequem, und - welch Wunder -mein verwöhnter Kater schlich um die Ecke und sprang auf seinen Schoß. Da ich wusste, wie sehr Samuel Katzen liebte, ging ich in die


  Küche und füllte Nikodemus Fressnapf und sein Wasser auf. Als ich wiederkam, schlief mein Kater auf Samuels Schoß. Der Hexenmeister grinste mich an. »Die Katze hab ich schon überzeugt.«


  Lächelnd hob ich Nikodemus hoch und legte ihn auf sein Kissen. »Das ist mein Platz«, sagte ich bestimmt.


  »Du hast dein Wohnzimmer neu gestaltet«, stellte Samuel fest.


  Weil ich mich vor ihm gefürchtet hatte, war er lange nicht hier gewesen. Ein einziges Mal nur, und da hätte nicht viel gefehlt, und wir wären im Bett gelandet. Nach diesem Besuch hatte ich es vermieden, ihm alleine zu begegnen.


  Seufzend setzte ich mich auf seine Knie. »Es tut mir leid, Samuel. Ich war nicht immer nett zu dir.«


  »Du hattest Angst«, verbesserte er mich. »Deshalb hast du dich zurückgezogen.«


  Zärtlich umfasste ich seinen Nacken. »Was hältst du davon, wenn wir eine Filmnacht veranstalten?«


  »Filmnacht?«


  Nickend küsste ich ihn. »Mit Popcorn und alten Klassikern.«


  »Bittest du mich gerade, bei dir zu übernachten?«


  Ich schmunzelte. »Bei mir, mit mir, ja ...«


  Er lächelte verwegen. »Die Idee gefällt mir.«


  Nach einem letzten langen Kuss standen wir auf und gingen zu meinem Wagen, um die verbliebenen zwei Hexenmeister aufzusuchen.


  Dennis Zachnan wohnte abgelegen, eine Stunde von Terimes entfernt. Ich hoffte nur, dass er auch wirklich daheim war und wir die lange Fahrt nicht umsonst machten.


  »Keine Sorge«, versuchte Samuel, meine Bedenken zu zerstreuen. »Der Hexenrat hat heute Morgen mit ihm telefoniert, nachdem er von seiner Reise aus Italien zurückgekehrt ist. Er hat da zu sein, und wenn er nicht da ist, wäre das vielleicht ein Hinweis, dass er unser Mann ist.«


  »Hm.« Ich dachte an Hazura und seufzte leise. »Wieso hat Hazura mich so komisch angesehen?«


  »Sie besitzt die Weitsicht«, erklärte Samuel ruhig. »Möglich, dass sie etwas gesehen hat, dich betreffend.«


  »Und wieso sagt sie mir das nicht?«


  »Wenn ein Mann wüsste, wo und wann er sterben würde, würde er trotzdem zu dieser Zeit an jenen Ort gehen? Sicher nicht, doch dadurch bliebe er am Leben, und seine Frau, der es vorbestimmt war,


  das Kind eines anderen Mannes auszutragen, würde diesen niemals kennenIernen und auch nicht das Kind gebären, das vielleicht eine große Zukunft vor sich hätte.«


  »Das hört sich verwirrend an, aber ich verstehe, worauf du hinaus willst«, sagte ich nachdenklich. »Sie hat doch sicher nicht deinen Tod gesehen, oder?«


  Lächelnd streichelte er meine Wange. »Ich glaube nicht, ich liege Hazura am Herzen, sie würde mich nicht sterben lassen.«


  Erleichtert richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Die Gegend hier war mehr als nur abgelegen, es war die perfekte Kulisse für einen gruseligen Film. Der dichte Wald verhinderte, dass man den Horizont sehen konnte, und dadurch sah ich auch nicht viele Häuser. Besser gesagt, ich sah überhaupt nichts, was an hier lebende Menschen erinnerte.
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  Unerwartet wies Samuel mich an, in einen Seitenpfad einzubiegen. Dieser brachte uns zu einem verwitterten, alten Haus. Als es plötzlich so trutzig und halb zerfallen vor uns aufragte, jagte mir sein Anblick kalte Schauer über den Rücken. Mit einem unbehaglichen Gefühl verließ ich den Wagen. Es war später Nachmittag, und hinter dem Haus befand sich ein Maisfeld. »Ich dachte immer, Hexenmeister mögen es eher elegant.«


  »Zachnan entstammt einer alten, aber sehr armen Linie«, sagte Samuel. Er ging auf das Haus zu und drückte die abgenutzte Klingel. Stille umgab uns, es war kein Auto zu sehen oder zu hören, nur das Zwitschern einiger Vögel konnte ich vernehmen. Misstrauisch runzelte ich die Stirn. Gerade, als ich etwas sagen wollte, schoss ein Feuerball aus dem ersten Stock auf Samuel zu und umhüllte seine ganze Gestalt.


  »Samuel!«, schrie ich entsetzt, aber er wehrte den Zauber ab. Ich sah, wie er seine Finger bewegte, um einen Gegenzauber vorzubereiten. Ein erneutes Zischen erklang, und nun sah ich auch den Schatten einer Gestalt hinter einem der oberen Fenster. Reflexartig griff ich auf die andere Dimension zu und rief fünf kleine Diener, die jedoch überaus mächtig waren.


  »Drei von euch bauen einen Schild um uns, die restlichen beiden gehen ins Haus und bringen mir den Angreifer lebend!«, befahl ich. Die flinken Gestalten gehorchten sofort. Energie hüllte mich ein, als ich meinen blutenden Finger an einem Taschentuch abwischte. Samuel blickte sich verwirrt um und hob dann eine Braue, als er meine Diener erblickte. »Ich dachte, du darfst nicht...«


  »Es sind keine Paranys.« Offenbar hatte ich ein Zauberwort gesagt, denn die drei Dämonen sahen mich mit einer Intensität an, die mich beunruhigte. Ich wollte sie fragen, was los war, da zerrten die beiden anderen eine sich windende Gestalt nach draußen.


  »Ihr Bastarde! Lasst mich sofort los!«, kreischte die Person. Zu unserer Verwunderung stellte sich die Beute meiner Diener als junges Mädchen heraus, kaum zwei Jahre älter als Maggie. Sie hatte braune Kraushaare, die ihr bis zum Kinn reichten, und war eine Kreolin. Ihre grünen Augen musterten uns feindselig.


  »Lasst sie los«, wies ich die Dämonen an, und sie zogen sich zurück.


  Trotzig setzte sich das Mädchen auf und starrte uns an.


  »Wie ist dein Name?«, fragte ich sie freundlich. In ihrem Alter interessierte sie sich vielleicht für die gleichen Sachen wie Maggie, und ich hoffte, mit diesem Wissen punkten zu können.


  Doch das sollte sich als fataler Fehler erweisen. Meine Diener hatten den Schild fallen gelassen und warteten im Hintergrund, doch genau das hatte die Göre bezweckt. Ich sah die Feuerbälle auf mich zurasen und war noch nicht einmal schnell genug, um einen Gedanken zu fassen.


  »Sophie!« Samuel brüllte, und ich zuckte zusammen, weil ich den grauenvollen Schmerz eines Treffers erwartete. Was dann geschah, jagte mir allerdings einen noch größeren Schrecken ein, denn meine fünf Diener warfen sich plötzlich vor mich ... genau in den Tod.


  »Ihr Schweine!«, schrie das Mädchen. »Auf eure Tricks falle ich nicht herein.«


  Sekunden später hörte ich das Klatschen von Samuels Hand auf ihrer Wange, und mein Geliebter stand da und starrte ungläubig seine Hand an, so, als könne er nicht glauben, was er soeben getan hatte. Das Mädchen schwieg ebenso erschrocken, doch ich wollte nicht noch einen Fehler machen, und so ging ich zu ihr und drückte zielsicher jenen Punkt am Nacken, der einem Menschen das Bewusstsein raubt. Die Kleine sackte auf den Rasen, und meine Beine begannen so sehr zu zittern, dass ich es ihr am liebsten gleichgetan hätte.


  Samuel kam zu mir und hielt mich fest, damit ich nicht umfiel.


  »Sie haben sich für mich geopfert«, flüsterte ich ängstlich. »Warum haben sie das getan?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Hexenmeister ratlos. »Wenn sie es nicht getan hätten ... Gott, Sophie!«


  Langsam hob ich den Kopf. Samuels Gesicht war leichenblass, der sonst sinnliche Mund nur ein dünner Strich. »Es geht mir gut, ist ja nichts passiert«, sagte ich mit einem gequälten Lächeln.


  Skeptisch zog er die Brauen zusammen. »Das würdest du auch sagen, wenn es anders wäre.«


  Sanft strich ich über seinen Rücken. »Zumindest gut genug, um uns weiter umsehen zu können. Mach dir nicht so viele Sorgen, ich werde uns mit starken Dienern umgeben.«


  Erneut rief ich einige Dämonen und sorgte dieses Mal dafür, dass sie uns die ganze Zeit mit einem Schild umgaben.


  Samuel kniete neben dem Mädchen und betrachtete sie nachdenklich. »Sie ist sehr stark, aber ich kenne sie nicht.«


  »Vielleicht Zachnans Nachkomme?«, vermutete ich.


  Samuel schüttelte den Kopf. »Sein Nachkomme starb während eines Duells, und er hat sich geweigert, noch einen zu zeugen.«


  »Nun, wir werden sie befragen, wenn sie zu sich kommt. Kannst du etwas tun, damit sie uns nicht gleich wieder röstet, wenn sie wach wird?«


  »Ich kann ihre Hexenkräfte binden, doch das hält nur wenige Stunden an.«


  »Tu es! Ich lasse das Haus von den Sucherdämonen kontrollieren.«


  Der kleine Bösewicht, Gollums Beinahe-Ebenbild, stellte die spitzen Ohren auf und zitterte vor Aufregung. Seine pechschwarzen Augen wanderten von mir zu dem Haus und wieder zurück. »Geh!«, befahl ich, und er preschte auf allen vieren los.


  Samuels Hände schwebten über dem bewusstlosen Mädchen. Ich hörte keine einzige Silbe aus seinem Mund, doch er errichtete soeben eine Art Bann, wie ich es schon öfter bei Anna gesehen hatte. Manchmal waren Hexenkinder nicht so leicht zu kontrollieren, zumindest jene nicht, deren Virus sich schon kurz nach der Geburt bemerkbar machte. Bei dem Vampirvirus geschah das so gut wie nie, der zeigte sich erst in der Pubertät. Hexenkinder, die von Geburt an über ihre Kräfte verfügten, waren unberechenbar. Sie fackelten auch schon mal vor Wut ein Haus nieder, nur weil sie ein Spielzeug nicht bekamen. Für diese kleinen Unruhestifter war es ein Muss, gebändigt zu werden.


  Anna hatte diesen Bann gut drauf, Samuel offenbar auch, nur musste er die Kräfte eines ausgewachsenen Teenagers zurückdrängen, was mit Sicherheit nicht so einfach war.


  »Herrin«, hörte ich die Stimme meines Dieners in meinen Gedanken und hob den Kopf zum Obergeschoss des Hauses.


  »Ja?«


  »Ich habe eine Leiche gefunden«, berichtete er. »Ein Mann, groß und stämmig, mit einem Feuermal im Gesicht.« Er projizierte ein gedankliches Bild von dem Toten.


  Ich stieß einen Fluch aus.


  Samuel erhob sich. »Was ist los?«


  »Der Sucher hat eine Leiche gefunden. Ich glaube, es ist Zachnan.« Ich beschrieb ihm den Toten, wonach der Hexenmeister nickte.


  »Ja, das ist er. Todesursache?«


  »Offenbar wurde er zu Tode geprügelt«, antwortete ich und zog die Schultern angespannt nach oben. Mein Blick wanderte ratlos zu der Kleinen. »Ob sie ...«


  »Sie ist nicht stark genug. Zachnan war ein Mann und besaß körperliche Kraft«, widersprach Samuel. »Ich will mir die Leiche ansehen. Bleibst du bei ihr, falls sie aufwacht?«


  Ich nickte und sah ihm nach, als er auf das Haus zuging. Das Mädchen gab keinen Mucks von sich, doch ich spürte, wie sie allmählich erwachte.


  »Wenn du noch mal so eine Scheiße wie gerade versuchst, melde ich dich meiner Agentur«, sagte ich ernst zu ihr.


  Sie versteifte, dann öffnete sie die Augen und sah mich trotzig an. Sie versuchte aber nicht, aufzustehen, denn sie wäre sowieso nicht auf die Beine gekommen, da ich ihr Handschellen angelegt hatte. »Du kannst mich...«


  »Halt die Klappe, sonst sorge ich dafür, dass du im Knast bei einer besonders fiesen Frau landest.« Immer noch hatte ich vor Augen, wie Samuel in einem Feuerball verschwunden war, sogar mich hätte sie beinahe getötet.


  »Du kannst mir gar nichts!«, fauchte sie mich widerspenstig an. »Ich habe Rechte!«


  »Ja, unter anderem das Recht, deine Klappe zu halten«, grollte ich. »Sei froh, dass ich weiß, wie du dich fühlst, sonst hätte ich dich schon längst an die Dhags verpfiffen.« Diese Worte hinterließen plötzlich Eindruck bei ihr, der zierliche Körper spannte sich an.


  »Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber hier werden keine Leute angegriffen, die einem nichts getan haben«, fuhr ich fort.


  »Von wegen«, zischte sie. »Ihr habt den alten Zachnan erledigt!«


  »Falsch! Wir sind im Auftrag des Hexenrates hier«, korrigierte ich sie kalt.


  In ihren Augen blitzte Unsicherheit auf.


  »Dieser Mann vorhin«, sagte sie und sah zum Haus, »er hat meine Kräfte gebunden?«


  »Ja«, antwortete ich und runzelte die Stirn, als der Trotz im Gesicht der Kleinen sich in etwas anderes verwandelte: Interesse. In diesem Moment kam Samuel aus dem Haus. Zorn lag auf seinem Gesicht. »Das Ritual wurde wieder durchgeführt, er wurde hingerichtet.«


  Jedoch nicht wie bei den Drillingen und den Hopkins. Nachdenklich sah ich zu Boden, schließlich wandte ich mich an das Mädchen. »Wie heißt du?«


  »Leck mich!«


  Seufzend winkte ich einen der Dämonen herbei. »Du darfst sie in den Schwitzkasten nehmen, sie muss jedoch unverletzt bleiben«, befahl ich und hätte fast gegrinst, als die Göre erschrocken den Mund aufriss. Die Berührung eines Dämons kann man mit der einer glitschigen Schlange vergleichen, niemand kommt ihm freiwillig zu nahe, und bei dieser Hexe war es nicht anders. Nach fünf Minuten pfiff ich meinen Diener zurück, die Augen des Mädchens waren vor Abscheu geweitet.


  »Versuchen wir es noch einmal. Wer bist du?«


  Trotzig sah sie zu Samuel und sagte: »Dir werde ich antworten, du bist von meiner Art.«


  »Meine Freundin hat dir eine Frage gestellt«, sagte Samuel ruhig, und sowohl das Mädchen wie auch sahen ihn erstaunt an. Als sie mir den Kopf langsam wieder zuwandte, hatte ich mich gefasst.


  »Roan, mein Name ist Roan May«, sagte sie missmutig.


  »Was ist mit Zachnan geschehen?«, fragte ich weiter.


  »Jebidiah hat gesagt, ich soll hierherkommen, denn hier wäre ich sicher.«


  Jebidiah? Wer war das? Ich warf Samuel einen fragenden Blick.


  Die Augen des Hexenmeisters funkelten wütend. »Dieser Bastard«, fauchte er, und Roan grinste. »Er sagte auch, falls ich dem Mann mit den zwei verschiedenen Augen begegne, sollte ich um Schutz bitten.« Demütig neigte sie den Oberkörper. »Herr, nehmt Ihr Euch meiner an?«


  »Zum Teufel mit Jebidiah!«, fluchte Samuel. »Der kann sich selbst um sein Gör kümmern!« Aufgebracht wandte er ihr den Rücken zu.


  Irritiert hob das Mädchen den Kopf. »Herr, mein Vormund ist in Lebensgefahr. Als Hexenlord seid Ihr verpflichtet, Euch meiner anzunehmen.«


  »Lebensgefahr?«, hakte ich nach.


  »Jebidiah meinte, ein dunkler Hexenmeister wäre womöglich hinter mir her. Er jagt starke A-Normalos und absorbiert ihre Macht«, antwortete sie, ohne Samuel aus den Augen zu lassen. »Jebidiah meinte auch, ich sei mächtig genug, um seine Hexenlinie fortzuführen. Ich könnte Euch einen starken Nachkommen schenken. Ihr ...«


  »Ich habe bereits einen Nachkommen«, unterbrach Samuel sie barsch, ehe ich ihr eine reinhauen konnte. Mein Mal brannte wie Feuer, und die Dämonen wurden immer aggressiver. Ich verspürte den Drang, nach der anderen Dimension zu greifen und einen Diener herbeizurufen, der dieses Miststück verschlang.


  »Sophie?« Samuel kam auf mich zu und berührte mein Mal. »Beruhige dich, Liebes«, flüsterte er an meinem Scheitel. »Die Kleine ist keine Konkurrenz für dich. Kannst du deiner Agentur Bescheid geben? Sie soll die Spurensicherung informieren.«


  Seine Worte brachten mich wieder etwas runter, aber meine Wangen glühten jetzt vor Verlegenheit. Was tat ich hier eigentlich? War ich von Sinnen, mich von Eifersucht leiten zu lassen? Hastig unterbrach ich den Kontakt und schickte meine ermüdeten Diener zurück, dann wählte ich Karls Nummer und erklärte mit wenigen Sätzen, was sich zugetragen hatte.


  »In einer Stunde sind sie da«, sagte ich zu Samuel und ging zum Stamm einer Weide, wo ich mich niederließ. Wie hatte ich mich nur so gehen lassen können? Es wäre ein Leichtes gewesen, die Kleine zu opfern, einfach nur durch meine Wut, und Samuel hatte es bemerkt. Am liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken.


  »Sophie, was ist los?« Der Hexenlord ging vor mir in die Hocke und hob mein verwirrtes Gesicht an.


  »Es tut mir leid, ich ...« Nein, ich konnte ihm nicht sagen, warum ich so wütend war. Letzte Nacht hatte ich mich ihm hingegeben, aber ich wollte auch mehr als eine Affäre, ich wollte ihm alleine gehören und erwartete dasselbe von ihm. Doch darüber hatten wir nicht gesprochen, nichts vereinbart, und nun quälte mich der Gedanke, eine andere Frau könne ihn auf die gleiche Weise berühren wie ich.


  Er beugte sich nach vorne, seine Lippen berührten meine Stirn. »Verschweige nichts vor mir. Was bedrückt dich?«


  »Ich mag es nicht, wenn eine andere Frau sich dir anbietet«, nuschelte ich und wandte verlegen mein Gesicht ab. Als er leise lachte, presste ich zornig die Lippen aufeinander und sah ihn wieder an. »Das ist nicht witzig, du ...«


  Plötzlich packte er meine Hand und legte sie auf sein Geschlecht. Da er mit dem Rücken zu dem Mädchen hockte und einen langen Mantel trug, konnte sie nichts sehen. Meine Augen weiteten sich, als ich es wachsen fühlte.


  »Das geschieht immer, wenn ich nur an dich denke«, gestand er. »Ich habe mich so lange nach dir verzehrt, glaube mir, ich will keine andere Frau. Was ich in diesem Moment haben will, bist du - unter mir, auf mir...«


  Schaudernd bewegte ich meine Hand über seine enge Hose.


  Er schloss kurz die Augen, packte dann meine Hände und hob sie entschieden an die Lippen. »Versprichst du mir, genau da später weiterzumachen?«


  »Indianerehrenwort«, krächzte ich und er lächelte.


  »Hey, was treibt ihr da?«, rief Roan ungeduldig. »Ihr wisst schon, dass ein schwarzer Hexenlord Jagd auf mich macht?«


  »Sie ist genauso nervig wie ihr Vater«, knurrte Samuel erbost. Wir gingen zu ihr zurück.


  Die grünen Augen des Mädchens musterten mich abwägend. »Schätze, du musst ‘ne hohe Nummer sein, wenn er sich mit dir abgibt.«


  Ein teuflisches Lächeln legte sich auf meine Lippen. »Willst du herausfinden, wie hoch?« Mein Mal erwachte wieder zum Leben.


  Roan grinste. »Mir soll's recht sein. Dann beschützt ihr mich eben zu zweit«, meinte sie achselzuckend.


  Diese Göre war einfach unglaublich, dachte ich und hob den Kopf, als ein Auto kam. »Wer ist das?«, fragte ich alarmiert.


  »Ich habe oben im Haus den Hexenrat angerufen. Jemand soll die kleine Hexe abholen«, antwortete Samuel.


  »Nein! Jebidiah meinte, nur du könntest mich beschützen«, rief Roan hysterisch und begann wild zu zappeln. Die Handschellen mussten ihr tief in die Haut schneiden, doch das schien sie nicht zu stören. »Ich gehe nirgendwo hin! Ihr könnt mich alle mal!«


  Seufzend zog ich sie an ihrem Shirt auf den Hintern und sah sie eindringlich an. »Wenn du nicht still bist, rufe ich einen Diener, der dich festhält.«


  »Ich bleibe bei euch«, beharrte sie stur.


  »Der Hexenrat ist stärker als ich«, warf Samuel ein.


  »Jebidiah hat aber gesagt, ich soll niemandem trauen, und wenn ich Hilfe annehmen muss, dann nur von dem Mann mit den sonderbaren Augen«, zischte sie.


  Seufzend sah ich zu ihm. »Samuel, deine Tochter... ist sie in deinem Haus?«


  Verwundert hob er den Kopf. »Sie war bei ihren Großeltern, aber John hat sie heute Mittag abgeholt.«


  Er hatte eine Tochter, und er war ein Vater, durchfuhr es mich erneut. Dieser Gedanke war schwer für mich, doch ich nickte knapp. »In Ordnung. Wir bringen Roan zu mir, mein Haus ist bestens abgesichert gegen Angriffe.«


  Ihm gefiel die Idee ebenso wenig wie mir. »Was ist mit Anna und Maggie, was mit deinen Nachbarn? Ich wohne wenigstens abgelegen.«


  »Das ist vielleicht auch gar nicht schlecht«, meinte ich. »Er müsste sich zurückhalten, damit ihn niemand bemerkt.«


  »Fein, also keine Filmnacht«, brummte Samuel, worauf Roan die Brauen zusammenzog.


  »Hey, ich steh auf Filme. Ich kann doch mitgucken.«


  Bei der Vorstellung daran, wie wir zu dritt in meinem Wohnzimmer vor dem Fernseher hockten, wandte ich hastig den Blick von ihr.


  Misstrauisch legte sie den Kopf zur Seite. »An was für eine Art von Film habt ihr denn so gedacht?«


  »Ich geh mal rüber«, sagte Samuel und lief auf den Wagen zu.


  Von meinem Standort aus sah ich ihn mit den zwei Frauen im Wagen sprechen, doch was gesagt wurde, verstand ich nicht. Die beiden, wahrscheinlich Untergebene des Hexenrates, hingen förmlich an Samuels Lippen. Frustriert musste ich mir eingestehen, dass ich ihnen am liebsten in den Hintern treten wollte. Himmel Herrgott, ich konnte doch nicht auf jede Frau, mit der Samuel sprach, eifersüchtig sein, aber warum, zur Hölle, mussten die Weiber ihn auch so anglotzen?


  Nach einigen Minuten zogen sie sich wieder zurück, kurz darauf sah ich die Mitarbeiter meiner Agentur herannahen. Eine Handvoll Männer und Frauen stiegen aus einem Van, hinter ihnen kam Karl in seinem BMW.


  »Ich sag mal Hallo«, meinte ich an Samuel und die kleine Hexe gewandt und lief meinem Boss entgegen, der gerade ausstieg.


  »Sophie, alles klar mit dir?«


  Ich blieb angespannt stehen. Was hatte ich denn jetzt ausgefressen? »Ja, warum?«


  »Ich habe alle Informationen vom Hexenrat erhalten. Mir war nicht wohl dabei, dich hier zu wissen.« Seine Hand legte sich auf meinem Rücken, wie immer, wenn er mir etwas erklärte. »Die Dhags haben zwar das Gesicht verzogen, doch unser Big Boss konnte sie überzeugen, dass du gegen einen schwarzen Hexenmeister schwere Geschütze ausfahren musst. Dir ist also gestattet, so zu handeln, wie sonst auch.«


  Erfreut grinste ich ihn an. »Hey, das ist ja toll.«


  »Trotzdem, ruf deine starken Diener nur im Notfall«, ermahnte er mich und erstarrte plötzlich. »Wieso schaut mich dieser Hexenmeister an, als wollte er mir gleich den Kopf abreißen?«


  Verwirrt drehte ich mich um und riss angesichts Samuels zornigen Blicks die Augen auf. Ging es ihm womöglich wie mir? Aber ich kannte meinen Boss schon so lange, und zwischen uns war nie etwas gelaufen und würde auch nie etwas laufen.


  »Scheiße, habt ihr was miteinander?«, fragte Karl mich leise und trat vorsichtshalber einen Schritt zur Seite.


  »Ja, wieso?«


  »Nun, das erklärt die Sache natürlich.« Er schien noch etwas dazu loswerden zu wollen, doch er überlegte es sich anders und sagte schließlich ernst zu mir: »Julius hat um seine Entlassung gebeten, aber ich denke, das weißt du schon.«


  Ich vermied es, ihm in die Augen zu schauen. »Ja, ich weiß«, sagte ich leise.


  »Eigentlich verlangen die Vorschriften, dass du einen neuen Partner bekommst, aber du kommst gut mit dem Hexenmeister zurecht, und in diesem Fall ist sein Wissen Gold wert. Hoffentlich könnt ihr beide diesen Fall lösen, mittlerweile gibt es schon sieben Tote, die auf das Konto dieses Verrückten gehen. Lass noch ein paar Tage verstreichen, und die Presse wird sich einen kitschigen Namen für den Wahnsinnigen einfallen lassen«, schnaubte er. »Brauchst du ein paar Wachen vor deinem Haus? Ich fände es aber besser, wenn die Kleine woanders hinkäme.«


  Ich auch, dachte ich, aber das würde uns nichts nützen. »Wir passen schon auf, und wenn es brenzlig wird, drücke ich den roten Knopf.«


  »Gut, gut.« Nach einem letzten nachdenklichen Blick zu Samuel ging mein Boss ins Haus.


  »Ich denke, wir können los«, sagte ich zu Samuel und Roan und sah die Kleine scharf an. »Hör mir genau zu. Ich nehme dir jetzt die Handschellen ab. Wenn du dich nicht benimmst, lasse ich dich hier. Und benimmst du dich nicht bei mir zu Hause, fliegst du im hohen Bogen wieder raus. Kapiert?«


  »Ja ja, ist ja gut«, murrte sie unwirsch. »Ich bin ja kein Baby mehr.«


  Nachdem ich die Handschellen gelöst hatte, rieb sie sich die Handgelenke und rappelte sich auf die Füße. Wir gingen zu meinem Auto, wo ich Samuel bat, sich hinten neben Roan zu setzen, weil mir nicht wohl dabei war, sie im Nacken zu haben. Während der Fahrt warf ich ab und zu einen Blick in den Rückspiegel. Sie schien in Gedanken versunken zu sein, denn sie starrte die ganze Zeit aus dem Fenster. Erst, als wir mein Viertel erreichten, sah sie sich mit wachen Augen um.


  »Hey, das sieht ja hier gemütlich aus. Erinnert mich an Desperate Housewifes«, meinte sie.


  Ich musste grinsen. »Die meisten hier sind A-Normalos«, klärte ich sie auf und fuhr in die Auffahrt. Schon beim Aussteigen sah ich Anna auf mich zulaufen.


  »Sophie, ist alles in Ordnung?«


  Was hatten die heute nur alle? Sah ich aus, wäre ich im Krieg gewesen? »Klar, alles bestens. Kannst du mir ein paar Schutzzauber brauen? Und Wachzauber für das Haus?«


  Ihre Augen musterten Roan, dann runzelte sie die Stirn. »Sie sieht aus wie ...«, meinte sie an Samuel gewandt.


  Er nickte grimmig. »Ist sie auch.«


  Ihre Miene gefror zu Eis. »Dann bring sie rüber zu mir. Ich verstärke den Bann dort schon seit Jahren. Samuel, du musst das nicht tun!«


  Verneinend schüttelte er den Kopf. »Es muss gehen, außerdem will ich Maggie nicht in direkte Gefahr bringen.«


  Das leuchtete ihr ein, dennoch blieb sie weiterhin kühl Roan gegenüber. »Gut, ich mache mich sofort an die Arbeit. In etwa einer Stunde bin ich fertig.«


  Nach einer Umarmung, mit der sie mich fest an sich drückte, ging sie zurück. Ich deaktivierte alle Zauber um mein Haus herum. Anschließend führte ich Roan hinein, gefolgt von Samuel, und stieg aus meinen Schuhen. Die Zauber wieder zu aktivieren, nahm einige Minuten in Anspruch.


  Danach knurrte mir lautstark der Magen. »Habt ihr auch Hunger? Ich könnte ein ganzes Nashorn verdrücken.« Ohne die beiden anzusehen, ging ich in die Küche und sah nach, was die Gefriertruhe hergab. Fertiggerichte, Fertiggerichte, Pizza! Ich nahm drei Schachteln heraus, drehte mich um und prallte gegen Samuel. »Scheiße!«, entfuhr es mir erschrocken. »Wo ist Roan?« »Sie hat deinen Kater gefunden.«


  Standen eigentlich alle Hexen auf meinen faulen Kater? »Hm, ich schiebe Pizza in den Ofen. Mir ist nicht nach Kochen.«


  »Es tut mir leid, Sophie«, flüsterte er und küsste mich sanft. »Ich habe mich so sehr auf heute Nacht gefreut.«


  Und jetzt hatten wir Roan am Hals. Sie war offensichtlich das nächste Ziel dieses Psychopaten, und wir mussten sie beschützen. »Das ist schon in Ordnung«, log ich nicht sehr überzeugend. »So können wir uns besser auf unseren Fall konzentrieren und ...«


  »Ich kann nicht so lange warten«, sagte er und presste sich an mich.


  Mein unterdrücktes Verlangen nach ihm wuchs. Ich legte die Schachteln beiseite und schlang die Arme um ihn, umfasste gierig seinen Hintern. Sein langes Haar kitzelte meine Finger, sodass ich es packte und seinen Kopf nach hinten zog. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und glitt mit der Zunge über sein Schlüsselbein zu seinem Hals. In diesem Moment hörten wir Roan nach uns rufen.


  »Das ist genauso wie ein kleines Kind zu haben«, murmelte er mürrisch.


  Ich löste mich enttäuscht von ihm. »Vielleicht, wenn sie schläft?«


  Er ging zurück ins Wohnzimmer und ich schob die Pizzas in den Ofen. Roan hatte es sich mit Nikodemus auf dem Sofa bequem gemacht und herzte meinen verräterischen Kater.


  Ich warf einen Blick auf ihre staubige Kleidung und seufzte. »Komm mit, ich geb dir was anderes zum Anziehen.«


  »Aber das ist doch ...« Dann sah sie die Grasflecke auf ihrer Jeans und stand auf. In meinem Schlafzimmer suchte ich einige von meinen Hosen heraus, doch da sie viel größer als ich war, reichten sie ihr nur bis zu den Knöcheln. Seufzend griff ich nach einem Karton ganz hinten in meinem Schrank und zog ihn hinaus. Eigentlich hatte ich ihn schon längst wegwerfen wollen, war jedoch noch nicht dazu gekommen, mich Pauls restlicher Kleidung zu entledigen. Ich hatte ihn mal angerufen, damit er sie abholte, doch das war schon knapp ein Jahr her. Er schien sie nicht zu vermissen. Jetzt zahlte es sich aus, sie behalten zu haben, denn Pauls Hosen passten Roan wie angegossen.


  Ich nickte zufrieden. »Das ist gut, du kannst sie alle haben, wenn du willst.«


  »Sind die von deinem Verflossenem?«, fragte sie, während sie sich im Spiegel musterte.


  »Ja«, antwortete ich ehrlich und ging mit ihr zu einem der Gästezimmer, das weit weg genug von meinem Schlafzimmer entfernt lag. »Hier wirst du schlafen. Das Zimmer hat ein eigenes Bad, außerdem ist es schwierig, es von außen zu erreichen. Wenn der Kerl zu dir will, muss er erst an uns vorbei.«


  Neugierig sah Roan sich um. »Wieso hast du so ein großes Haus?«


  Weil ich damals eine große Familie haben wollte ... Das band ich ihr aber nicht auf die Nase. »Es ist immer besser, mehr Zimmer zu haben als zu wenig. Du kannst dich gerne frisch machen. Wenn du fertig bist, können wir sicher essen.« Nach einem letzten Blick schloss ich die Tür und ging in mein eigenes Schlafzimmer. Ich duschte mich schnell, mied jedoch mein Lieblingsnachthemd mit dem Kindermotiv und schlüpfte in eine bequeme Hose aus weißer Baumwolle und in ein blaues Top.


  Als ich ins Wohnzimmer kam, hatte Samuel schon den Tisch gedeckt. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«


  »Fühl dich wie zu Hause«, sagte ich und schlang die Arme um seinen Hals. »Für dich habe ich leider keinen Schlafanzug ...«


  »Ich trage keinen«, flüsterte er und senkte den Kopf, um mich zu küssen. Als wir Roan hinunterkommen hörten, ließ ich die Arme sinken. Der Wecker des Backofens klingelte, und ich eilte in die Küche, um die Pizzas aus dem Ofen zu holen. Verdammt, das war nicht fair! Ich wollte meine Zeit mit Samuel verbringen, hatte sogar ein eigenes Haus, und nun musste ich mich so zurückhalten, obwohl ich herausgefunden hatte, wie schön es war, sich bei ihm gehen zu lassen.


  Anna brachte uns die Zauber, und ich teilte meine Pizza mit ihr. Während sie in ein Stück hineinbiss, betrachtete ich die Amulette und stellte fest, dass sie vor Macht nur so troffen. Ihre Zauber waren immer mächtig gewesen, doch das hier war eine Meisterarbeit. Es gab sogar einen Zauber gegen Feuer und einen, um ein Gebiet abzusperren. Falls wir tatsächlich angegriffen wurden, konnten wir versuchen, den Angreifer in diese Falle zu locken.


  »Das wird nicht klappen«, prophezeite Roan kauend. »Jebidiah hat versucht, ihn mit seinem stärksten Bann zu belegen. Er entkam dennoch.«


  Wir sahen sie alle verwundert an, schließlich verschränkte Samuel die Arme vor der Brust und sagte scharf. »Du solltest uns endlich die ganze Geschichte erzählen.« »Wieso nicht?« Schulterzuckend griff die Kleine nach einem weiteren Stück Pizza. »Zusammen mit Jebidiah haben wir in einem abgelegenen Dorf etwa hundert Meilen südlich von hier gelebt. Plötzlich sind in unserer Gemeinschaft immer mehr Hexen verschwunden. Es waren starke Hexen. Wir haben immer darauf geachtet, starke Nachkommen zu zeugen und in unsere Gemeinschaft zu holen. Als eine weitere mächtige Hexe verschwand, wollte Jebidiah herausfinden, was mit ihr passiert ist. Er folgte einer Spur und hat seinen Gegner auch gefunden, der unerwartet stark war. Mit knapper Not konnte er ihm und seinen Anhängern entkommen und kehrte halb tot zurück. Sein Befehl lautete, sich zu zerstreuen und zu verstecken. Seitdem sind wir auf der Flucht.«


  Samuel schnaubte. »Anstatt den Rat um Hilfe zu bitten, versucht er es auf eigene Faust und bringt seine sektenähnliche Gemeinschaft und seinen eigenen Nachkommen in Gefahr!«


  »Kritisier ihn nicht!«, brauste Roan auf. »Du hast keine Ahnung, wie er ist.«


  »Oh Kleine, und wie ich ihn kenne«, knurrte der Hexenlord. »Dein Vater ist einzig allein darauf bedacht, seine Macht zu vermehren.«


  »Jeder Hexer und jede Hexe will das«, entgegnete sie störrisch.


  »Ja, aber dein Vater geht dabei über Leichen.« Wütend stand Samuel auf. »Ich kann den Gedanken an ihn nicht ertragen. Geh in dein Bett!«


  »Ich bin doch kein kleines Kind!«


  »Es ist besser, wenn du tust, was er sagt«, warf Anna ein. »Bring ihn nicht dazu dir zu zeigen, warum dein Vater ihn als deinen Beschützer gewollt hat.«


  Schon wieder fand ich mich in einer Situation, in der die beiden etwas teilten, wovon ich keine Ahnung hatte.


  Zornig nahm Roan ihre Pizza und düste ab.


  »Wenn du mit ihr nicht klarkommst, dann übergib sie dem Rat«, schlug Anna vor und stand auf, um zu gehen.


  Doch Samuel schüttelte nur den Kopf. »Sie kann nichts für seine Taten.«


  Stumm sah ich von einem zum anderen, dann sprang ich auf die Beine und folgte Anna zur Tür. »Warte.«


  Sie sah mich ernst an. »Kümmere dich um ihn. Er braucht dich jetzt.«


  »Was ist passiert?«


  »Er wird es dir sagen«, meinte sie leise und küsste mich auf die Stirn, dann ging sie zu ihrem Haus.


  Der Weg zurück ins Wohnzimmer zu Samuel kam mir unerträglich lange vor. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Was war geschehen, dass Samuel Jebidiah so sehr hasste? Und wie lange würde es dauern, bis ich endlich alles von ihm wusste?


  Bei meinem Eintreten blickte der Hexenlord auf und streckte die Arme nach mir aus. Ich ging auf ihn zu und ließ mich auf seinen Schoß ziehen, schlang die Arme um seinen Nacken und barg das Gesicht an seinem Hals.


  »Habe ich dir wieder Kummer bereitet?«, fragte er. »Ich will nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst.«


  Ernst lehnte ich mich zurück und sah ihm ins Gesicht. »Samuel, du hast sehr viel mehr Lebenserfahrung als ich. Natürlich gibt es da Dinge, von denen ich nichts weiß. Außerdem sind wir erst kurz zusammen. Bisher konnte ich noch gar nichts über deine Vergangenheit erfahren.«


  Seufzend griff er nach meinen Händen und führte sie an die Lippen. »Aber ich will doch, dass du alles von mir weißt. Ich möchte keine Geheimnisse vor dir und ich ... ich will, dass du dasselbe willst.«


  Leise lachend berührte ich seine Nase mit meiner. »Du bist unter die Spione gegangen, du weißt doch schon alles von mir.«


  »Nicht alles«, flüsterte er und schnappte nach meinen Lippen. »Was für Musik du gerne hörst, weiß ich nicht. Oder welche Blumen du magst.«


  »Machst du dir darüber Sorgen?«, fragte ich amüsiert. »Hardrock und Orchideen.«


  Seine Augen weiteten sich etwas. »Was isst du am liebsten?«


  »Eigentlich mag ich alles, aber ich hasse Spinat!«


  Dieses Geständnis entlockte ihm ein freches Lächeln. »Bist du sicher? Der ist doch so gesund und ...«


  »Es gibt auch andere Sachen, die gesund sind«, fiel ich ihm ins Wort. »Spinat ist ein Tabu!«


  Grinsend legte er die Hände auf meinen Hüften und zog mich näher an sich. »Ich werde es mir merken.«


  Ich wurde wieder ernst. »Lass uns nach oben gehen.«


  »Roan ...«, flüsterte er.


  »Ich habe ihr ein Zimmer fernab von unserem gegeben, wir sind ungestört«, versprach ich, stand auf und zog ihn an der Hand hinter mir her. Ich fühlte fast, wie er sich umsah, jede Einzelheit des Hauses in sich aufsog, die bunten Gemälde an den Wänden, die ich selbst ausgesucht hatte, bis zu den kleinen Läufern vor den Türen. Als wir mein Schlafzimmer betraten, hörte ich ihn scharf einatmen. Ich schloss die Tür hinter uns und drehte mich angespannt zu ihm um.


  Nachdem Paul gegangen war, hatte ich mein ganzes Haus auf den Kopf gestellt und alle Möbel verrückt, doch mein Schlafzimmer hatte ich von Grund auf renoviert und neu eingerichtet. In diesem Bett, so stellte ich nervös fest, hatte noch kein männliches Wesen geschlafen, abgesehen von meinem vornehmen Kater natürlich.


  »Ist es so schrecklich?«, fragte ich, als Samuel nur schweigend da stand.


  Er grinste. »Nein, ich mag diese warmen Brauntöne.« Er umschloss mein Gesicht mit seinen Händen und küsste mich. »Ich fühle mich wohl hier.«


  Lächelnd schlang ich die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. »Das ist gut.« Dann schob ich ihn aufs Bett, und für eine lange Weile war ich nicht mehr fähig, zusammenhängende Sätze zu sprechen. Später lag ich ermattet in seinen Armen und genoss es wohlig, wie er mit den Fingern durch mein Haar glitt. »Erzähl mir, was dir mit Jebidiah passiert ist«, bat ich ihn.


  Seine Bewegungen erstarten, schließlich fuhr er fort, mich zu streicheln. »Gemeinsam mit Hazura hat er mich unterrichtet«, begann er stockend. »Damals gab es noch nicht so viele Hexenmeister wie heute. Durch das Virus vor vierzig Jahren wurden die seltenen Exemplare der meisten Arten vervielfältigt. Ich wuchs als englischer Lord mit dem Wissen auf, dass ich etwas Besonderes war. Als ich zu verstehen begann, erklärte man mir, dass ich der Nachkomme einer seltenen Hexenlinie bin. Hazura und Jebidiah waren damals Gefährten, und da ich so stark zu sein schien, baten meine Eltern sie, mich zu unterweisen, weil sie nur die Besten für mich wollten. Meine Erziehung war deshalb sehr streng, dadurch hatte ich keine Freunde und war oft einsam. Mit dem Eintreffen meiner Lehrer verschwanden Einsamkeit und Langeweile. Sie brachten mir bei, mit meiner Macht umzugehen, und ich lernte gerne, denn es machte mir Freude und ich begriff rasch. Anders als Hazura sah Jebidiah viel mehr in mir. Er wollte mich als Nachkomme annehmen, doch meine Eltern - schwache, aber aristokratische Hexen - lehnten ab. Sie dachten nur an den Ruhm des Familiennamens. Ich war wie ein Lottogewinn für sie. Nach und nach wurde ich immer besser in der Kunst der Hexerei, bis meine Lehrer nicht mehr wussten, was sie mir noch beibringen sollten. Damals war ich siebzehn, in dieser Zeit schon ein Mann, und Jebidiah drängte meine Eltern, eine starke Hexe für mich als Frau anzuwerben. Ich hatte mich damit abgefunden, so war die Tradition.«


  Ich hob den Kopf und sah zu ihm auf, da presste er die Lippen auf meine Stirn. »Sie war einfach furchtbar, Sophie. Wunderschön und mächtig, aber auch unfreundlich, eingebildet und arrogant. Sie ergötzte sich am Leid anderer. Wenn das Personal etwas falsch machte, bestrafte sie jene mit ihrer Macht. Schon nach einem einzigen Tag mit ihr hasste ich sie aus tiefstem Herzen. Ich erzählte es Hazura und Jebidiah. Hazura verstand mich, doch Jebidiah war der Meinung, ich müsse sie ja nur in der Nacht ertragen. Dann tötete sie eine alte Zofe aus Versehen, so zumindest redete ich es mir ein, weil die arme Frau unabsichtlich ein kostspieliges Kleid ruiniert hatte. Sie war alt, aber sie war fleißig und arbeitete gerne und gut, selbst meine Eltern haben sie geachtet. Damit tat meine ungeliebte Verlobte etwas, das uns alle schockierte, und entgegen Jebidiahs Wunsch setzten wir sie vor die Tür.


  Endlich konnte ich mich entspannen. Sie war fort, und keine andere Frau konnte schlimmer sein als sie. Zu dieser Zeit kam Alice und nahm den Platz der verstorbenen Zofe ein. Sie war etwas größer als du und so schlank, dass sie fast mager wirkte. Ihre ganze Gestalt war hell, von den blauen Augen bis zu den blonden Haaren. Ihre Haut war so blass, dass sie durchscheinend wirkte. Alles in allem sah sie schwach und krank aus, doch wenn sie lächelte - und das kam öfter vor -, dann erstrahlte die ganze Welt. So zumindest empfand ich es.


  Alice verrichtete ihre Arbeit so fleißig und gewissenhaft, dass meine Eltern über die Wochen hinwegsahen, in denen sie bettlägerig war. Ihre Lungen waren sehr schwach und sie musste aufpassen, denn sie bekam sehr leicht eine Lungenentzündung. Ich ertappte mich immer öfter dabei, wie ich an den Orten vorbeiging, an denen sie sich aufhielt. Ihr fiel das irgendwann auf, und sie begann, mit mir zu reden. Wir unterhielten uns über Kleinigkeiten, doch mit jedem Gespräch fühlte ich, wie sie mir mehr ans Herz wuchs, bis ich mir sicher war, dass ich sie liebte.


  Natürlich ging ich mit diesem Wissen sofort zu Hazura und Jebidiah, denen ich vertraute. Ich fragte sie, wie ich es einrichten könnte, Alice zu meiner Frau zu machen. Hazura verstand mich, doch Jebidiah ging fast an die Decke. Er nannte Alice ein unreines und schwaches Weib, das durch ihre Krankheit höchstens den Tod zu erwarten hätte. In diesem Moment hasste ich ihn wirklich, und als er sie erneut beleidigte, holte ich mit meiner ganzen Macht aus und schlug ihn. Der Schutzschild, den er errichtet hatte, war unglaublich stark, dennoch zersprang er unter dem Ansturm meiner Wut und schmetterte meinen Lehrer mit voller Wucht gegen die Wand. Ich glaube, erst da begriff er das wahre Ausmaß meiner Kraft.


  Ich schrie ihm entgegen, dass ich ihn nie Wiedersehen wollte, und lief davon. An jenem Tag traf ich eine Entscheidung. Ich setzte meine Eltern darüber in Kenntnis, dass ich vorhatte, Alice einen Antrag zu machen. Sie wehrten sich dagegen, versuchten mich zu überzeugen, dass eine andere Partie besser wäre, doch in dieser einen Sache blieb ich standhaft. Ich drohte sogar damit, für immer wegzugehen. Diese Drohung hing wie ein Damoklesschwert über ihnen. Immerhin war ich der ganze Stolz der Familie, jemand, der den Namen Richford besonders machte. Also stimmten sie schweren Herzens zu.


  Alice lächelte ihr sanftes Lächeln, als ich sie fragte, und sie sagte ja. Vorher jedoch wollte sie mit meinen Eltern sprechen. Ich weiß nicht, was sie ihnen gesagt hat, doch nach diesem Gespräch glätteten sich die Wogen, und meine Eltern akzeptierten sie, sogar Hazura kam zur Hochzeit.


  Meine Braut sah umwerfend aus, wie ein Engel, und selbst heute noch kann ich sie vor mir sehen. Alles an ihr strahlte, und dieser Tag war der glücklichste meines Lebens. In der Hochzeitsnacht fürchtete ich mich davor, sie zu berühren, so zerbrechlich erschien sie mir, doch sie war ohne Scheu, und wenngleich sie ihre Leidenschaft eher still ausdrückte, so erwiderte sie meine Umarmungen. Nur wenige Monate nach der Heirat wurde sie schwanger. Meine Eltern frohlockten, und Jebidiah stattete uns einen Besuch ab. Ich hätte ihn am liebsten aus dem Haus geprügelt, doch Alice empfing ihn herzlich. Sie sagte auch kein Wort, als er so unhöflich war und eine Hand auf ihren Bauch legte. Wäre sie nicht gewesen, ich hätte ihn getötet. Was er sah, wusste ich nicht, doch seine Augen leuchteten auf einmal voller Zufriedenheit.


  Einen Monat später wusste ich auch, weshalb. Meine Frau verlor das Kind und wurde unfruchtbar. Plötzlich tauchte mein alter Mentor immer häufiger bei uns auf und sprach mit meinen Eltern, drängte sie, mich von Alice scheiden zu lassen, und wenn das nicht funktionierte, mir eine Geliebte aufzubürden, die meine Kinder austrug.


  Alice bekam das alles mit, doch sie ließ mich schwören, meinem Lehrer nicht zu schaden. Solange ich sie liebte, wäre sie stark genug, alles zu ertragen.


  Schließlich kam der Tag, an dem ich in die nächste Stadt reisen musste, um einem wichtigen Sabbat beizuwohnen, und da meine Frau wieder sehr geschwächt war, musste ich die Reise alleine antreten.


  Als ich zurückkam, war Alice verschwunden. Meine Eltern verrieten mir beunruhigt, dass Jebidiah mit ihr gesprochen und sie sich danach zu einem Spaziergang aufgemacht hätte, von dem sie nicht wieder zurückgekehrt war. Es hatte schon seit Tagen geregnet, und mir zog sich das Herz vor Sorge zusammen, denn bei solch einem Wetter war sie besonders anfällig.


  Wohin konnte sie gegangen sein, und warum war sie gegangen? Diese Fragen ließen mich nicht mehr los. Dass Jebidiah die Schuld trug, war mir sofort klar, doch ich verwendete all meine Energie darauf, Alice zu suchen.


  Sie hatte den ganzen Tag im Regen gelegen, als ich sie fand. Sie trug Reisekleidung und hatte etwas Geld dabei, sie wollte zum Hafen, um mit einem Schiff nach Amerika zu fahren, sagte sie. Ihr Anblick war erschreckend, sie hatte unglaublich hohes Fieber. Ich brachte sie nach Hause und ließ sofort einen Arzt kommen, doch er schüttelte nur den Kopf. Alice hatte eine Lungenentzündung bekommen, und weil sie so schwach war, starb sie daran.


  Vergiss nicht, was du versprochen hast, ermahnte sie mich noch auf dem Totenbett sanft. Ich hätte am liebsten vor Schmerz und Wut geschrien. Mit ihren letzten Worten nahm sie Jebidiah in Schutz und sorgte dafür, dass ich mir die Hände an ihm nicht schmutzig machte. Und dann starb sie einfach, ging so still fort, wie sie gekommen war.


  Ich war wie von Sinnen, zertrümmerte die ganze Einrichtung, als sie Alice zur Beerdigung holen wollten, knurrte jeden an. Es war Hazura, die mir ins Gewissen sprach. Sie hatte sich von Jebidiah losgesagt, nachdem sie erfahren musste, was sich zugetragen hatte, und war sofort aufgebrochen, um so schnell wie möglich zu mir zu kommen.


  Alice war eine gläubige Frau gewesen, und meine Lehrerin schalt mich für meine Selbstsucht. Ich sollte sie in geweihter Erde betten und sie für immer in meinen Gedanken behalten. Es war der schwerste Abschied, den ich in meiner Jugend durchleben musste. Ich ließ ihre Hülle los, und sie wurde auf unserem Familienfriedhof bestattet.


  Meine Eltern waren eigenartig stumm, so als ob ihnen erst jetzt aufgefallen wäre, was wir verloren hatten. Meine Mutter weinte sogar, aber ich konnte ihren Anblick nicht ertragen, noch nicht einmal den Anblick des schönen Grabes mit dem steinernen Abbild der Madonna und ihres Kindes, die über meine Alice wachte. Ich wollte nichts sehen, was mich an sie erinnerte, und so beschloss ich, wegzuziehen und mein Glück in der neuen Welt zu versuchen. An Jebidiah ließ ich durch Hazura nur einige Worte übermitteln. Er sollte mir nie wieder unter die Augen treten, und bis heute hat er sich daran gehalten.«


  Die Stille, die sich über uns senkte, war erdrückend. Samuels Hand hatte aufgehört, mein Haar zu liebkosen. Ich starrte in die Dunkelheit meines Zimmers und versuchte das Gehörte zu verdauen. »Woher kennt Anna ihn?«


  »Er kam zu Maggies Geburt«, sagte der Hexenlord leise. »Keine Ahnung, woher, doch er wusste sofort, dass Maggie mein biologisches Kind war. Damals befand ich mich jedoch außer Landes. Allaire muss ihm ganz schön zugesetzt haben, denn er ging wieder.«


  Erneute Stille um uns herum, schließlich zog er mich fester an sich. »War es richtig, dass ich dir davon erzählt habe, Sophie?«


  Seine Stimme klang so unsicher, dass ich ihn ansehen musste. »Ja. Ich...« Zärtlich knabberte ich an seiner Unterlippe. »Ich will alles von dir wissen. Es tut mir leid, dass du damals so traurig warst. Ich will, dass du nie wieder so etwas fühlst«, flüsterte ich und nahm sein Gesicht in die Hände. »Fühl nie wieder solchen Kummer.«


  Seufzend zog er mich auf sich und sah mir in die Augen. »Nach Alice habe ich nie wieder eine Frau begehrt. Der Hexenrat drängte mich dazu, einen Erben zu zeugen, doch ich sträubte mich dagegen, außerdem verspürte ich kein Verlangen nach einer Frau. Und dann bist du in meinen geschützten Bereich geplatzt, in dieser Hütte, die mir als Zufluchtsort gedient hat und die eigentlich keiner betreten sollte, und ich stand in Flammen bei deinem Anblick.«


  »Du wolltest mich schwängern«, korrigierte ich ihn trocken.


  Er lachte leise. »Ja, ich wollte dich schwängern, damit du zu mir gehörst. So wollte ich dich an mich binden.«


  »Das klingt etwas... krank«, murmelte ich.


  »Da warte ich zweihundert Jahre auf die Frau, die mich in ihren Bann zu ziehen vermag, und sie flieht vor mir, weil ich um sie werbe«, bemerkte er amüsiert.


  »Hättest du mich um ein Date gebeten, dann wäre ich vielleicht geblieben«, sagte ich ernst und hob den Kopf, damit er mich küssen konnte.


  »Hm, ich glaube, ich bin durch und durch altmodisch«, gestand er. »Für mich war klar, dass ich dich wollte. Diese Reaktion hatte ich ewig nicht mehr bei einer Frau verspürt. Aber du hast recht, ich hätte dich wirklich zuerst um ein Date bitten sollen.«


  Der nächste Kuss war leidenschaftlicher, ich glitt mit den Händen an seinen Rippen hinab und lächelte, als er stöhnte. »Für einen so alten Mann hältst du dich aber gut.«


  Vorwurfsvoll sah er mich an. »Das Alter zählt nicht...« Er verstummte, als ich tiefer glitt. »Das sind aber sehr viele Kerzen, wenn man dir eine Geburtstagstorte backen will«, neckte ich ihn weiter und unterrückte einen Aufschrei, als er mich packte und umdrehte, sodass ich auf dem Bauch lag und er sich gegen mich presste.


  »Du reizt mich. Ich muss dir wohl erst beweisen, wie fit ich bin«, murmelte er und drang in mich ein. Aufkeuchend klammerte ich mich an das Kopfkissen. Seine leidenschaftlichen Stöße raubten mir für eine kleine Ewigkeit die Vernunft, und als ich es nicht mehr ertrug, presste ich das Gesicht ins Kissen, damit es meine Lustschreie dämmte.


  Samuel sank ermattet auf mir zusammen, küsste meinen Nacken und glitt mit der Zunge mein Rückgrat hinab.


  Ich drehte mich halb um und lächelte ihn an, als er sich über mich beugte und mich küsste. »Solange du so darauf reagierst, werde ich dich wohl öfter mit deinem Alter aufziehen.«


  »Hexe«, murmelte er und legte sich neben mich, zog mich an seine Brust. »Sophie?«


  »Ja?«


  »Ist es dir möglich, mich als einzigen Mann an deiner Seite zu sehen? Dafür werde ich dir versprechen, keine andere zu begehren.«


  Mein Herz schlug wie verrückt. Das war es, was mich die ganze Zeit so unsicher gemacht hatte, und nun schlug er genau das vor, was ich mir wünschte.


  »Ja, ich glaube sogar ganz fest, dass mir das möglich ist. Ich bin deine Freundin.«


  Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Hm, und glaubst du, ich könnte dich dazu überreden, meinen Namen anzunehmen? Also ich meine ...«


  Leise lachend legte ich ihm einen Finger auf die Lippen. »Samuel, frag mich in einem Jahr noch mal, ob ich dich heiraten will.«


  Er sog leicht schmollend meinen Finger seinen Mund. »Warum so lange warten?


  »Zuerst müsste eine Liebeserklärung kommen, bevor eine Heirat ansteht«, meinte ich amüsiert und schauderte vor Wonne, weil seine Zunge sich um meinen Zeigefinger schlang.


  »Ich dachte, das sei klar«, flüsterte er mit plötzlichem Ernst.


  Ich zog meine Hand zurück. »Was meinst du?«


  »Dass ich dich liebe«, antwortete er ehrlich.


  Mein Herz raste. »Samuel, aber ...«


  »An jenem Abend, als ich dich sah, wusste ich es«, murmelte er. »Wenn es bei dir nicht so ist, dann werde ich mich so lange um dich bemühen, bis du mich auch liebst.« Er verstummte, als ich ihn küsste.


  »Ja«, flüsterte ich. »Ich habe mich auch in dich verliebt.«


  »Ich hatte Angst, du würdest diesen anderen Mann mir vorziehen«, sagte er.


  Ich seufzte. »Was ich für dich empfinde, hat mich sehr geängstigt, deswegen bin ich auf Julius Annäherungen eingegangen, aber als ich mich entscheiden musste, gab es niemand anderen als dich.« Ernst sah ich zu ihm auf. »Ich bin keine leichte Frau, Samuel, ich habe mich dir hingegeben. Das bedeutet auch, dass ich mich entschieden habe. All die Jahre nach der Trennung von Paul war ich einsam und fast ausgebrannt, aber ich konnte mich einfach nicht so amüsieren, wie Anna es tut. Ich kann nicht mit jemandem schlafen, den ich nicht liebe, so bin ich eben.«


  »Das gefällt mir«, sagte er und streichelte meinen Arm.


  »Ich möchte mehr über dich wissen«, sagte ich in die entstandene Stille hinein. »Erzähl mir von deiner Tochter.«


  »Wie schon erwähnt, ist ihr Name Gweny. Ihre Mutter war eine sehr liebenswerte Person. Ich traf sie einige Monate, bevor ich dich zum ersten Mal sah. Mellory, Gwenys Mutter, war das einzige Kind ihrer Linie. Damals traten viele Hexen mit der Bitte nach einem Kind an mich heran.«


  »Und warum hast du ausgerechnet sie ausgesucht?«, wollte ich wissen.


  »Mellory war todkrank.« Samuels Stimme war ganz leise. »Sie hatte einen inoperablen Gehirntumor. Ihre Kraft war gewaltig, doch sie nutzte ihr nichts gegen diese Krankheit. Bevor sie starb, wollte sie ihre Linie fortführen. Der Rat drängte mich, jeder drängte mich, aber ich war stur. Mellory überzeugte mich mit Worten, die ich mit meinem Herzen verstand, so stimmte ich schließlich zu. Eigenartig war es schon, ihr beizuliegen, denn nach Alice und Anna hatte ich keine andere Frau. Aber Gwenys Mutter war verständnisvoll und ich mochte sie gerne. Sie war im zweiten Monat, als ich dir begegnete, und ich wusste, wenn sie das Kind verlor, würde ich ihr kein zweites machen können, nicht nachdem ich mich so sehr nach dir verzehrte. Doch sie kam gut mit der Schwangerschaft zurecht und gebar das Kind, das ihre Linie fortführt, und ich bekam meinen Nachkommen. Gweny kommt ganz nach Mellory, bis auf ihre Haare, die hat sie von mir. Es kommt mir vor, als ob sie schon verstehen würde, was mit ihrer Mutter geschehen ist. Als Mellory starb, war sie gerade ein Jahr alt, seitdem lebt sie bei mir und an manchen Wochen bei Mellorys Eltern.«


  »Glaubst du, ich könnte sie mal kennenIernen?«


  Ein erleichterter Ausdruck erschien in seinem Blick. »Ja, das hatte ich gehofft, Sophie.«


  Dann blieb mir nur zu hoffen, dass Samuels Tochter mich akzeptierte, und dieser Gedanke machte mich unsicher. »Wird sie mich denn mögen?«


  Lachend zog er meinen Kopf an seinen Hals. »Unbedingt. Gweny weiß durch ihre Gabe, dass du in meinem Leben eine wichtige Rolle spielen wirst.«


  »So? Was kann sie denn?«


  »Sie sieht in die Zukunft.«


  Ich schluckte. »Oh, also wusste sie, dass ich damals zu dir kommen würde?«


  »Sie wusste immer, dass die Frau mit dem wunderschönen Mal auf der Stirn zu mir kommen würde«, murmelte er zärtlich. »So hat sie dich immer genannt. Die schöne Frau mit dem wunderschönen Mal auf der Stirn.«


  Das war eine sehr liebenswerte Bezeichnung für mein Dämonenmal. Ich war Samuel vor vier Jahren begegnet, also konnte sie nicht älter sein als ... drei.


  »Sie ist noch sehr klein«, sagte ich nachdenklich.


  »Dreieinhalb«, antwortete Samuel. »Sie spricht wie ein Wasserfall, und irgendwie weiß sie, dass das, was sie sieht, Visionen sind, aber sie hat noch nie Angst davor gehabt oder geweint. Wenn man in ihre Augen blickt, dann ist es so, als würde man in die Augen eines Erwachsenen schauen, so viel weiß sie. Trotzdem ist sie am glücklichsten, wenn sie mit ihren Puppen spielen kann. Ich liebe sie sehr.«


  Lächelnd verschränkte ich meine Finger mit seine. »Dann will ich sie schnell kennenIernen, Samuel.«


  Daraufhin küsste er mich zärtlich, und schließlich sanken wir in einen tiefen Schlaf.


  Die Nacht verging ohne Zwischenfälle. Ich wachte auf, weil der Platz neben mir leer war. Seufzend setzte ich mich auf. Wie zum Kuckuck konnte er auf einmal so früh aufstehen? Er war hier der Langschläfer!


  Ich duschte mich und band mir die Haare zu einem Pferdeschwanz, stieg in schwarze Jeans und ein hellgraues Shirt mit der sagenumworbenen Zunge von Kiss auf der Brust und tapste auf dicken Socken den kleinen Flur entlang zur Treppe, die nach unten führte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, weil der Geruch von Waffeln und Pfannkuchen durch das Haus zog. Wer kochte hier? Ich glaubte, dass es Samuel war, doch wo lernte ein Hexenmeister kochen?


  »Hi.« Roan kuschelte sich mit meinem Kater in den Sessel. »Der ist ja richtig süß mit seinem roten Fell.« Bewundernd streichelte sie mit den Fingern über den Rücken der Katze.


  »Nikodemus ist verwöhnt, und wenn du so anfängst, darfst du so schnell nicht mehr aufhören«, warnte ich sie, doch sie grinste lediglich. Sie trug wieder eine Jeans von Paul und ein Shirt von mir und sah aus wie eine exotische Schönheit. Die krausen Locken hatte sie hochgebunden, sodass man die Perfektion ihres dunklen Gesichtes zwangsläufig wahrnahm.


  »Hör mal, es tut mir leid«, setzte sie an.


  Ich hob fragend eine Braue.


  »Naja, dass ich mich dem Hexenmeister angeboten habe«, sagte sie unwillig. »Ich habe eine Scheißangst vor dem Kerl und würde alles tun, um ihm zu entkommen, aber ich bin froh, dass Samuel mein Angebot nicht angenommen hat. Er sieht nicht übel aus, aber ich steh nicht so auf ihn.«


  Dieses Geständnis überraschte mich. »Okay.«


  »Auch wenn er im Bett eine Kanone sein muss, so, wie du dich angehört hast«, meinte sie grinsend.


  Meine Wangen brannten vor Verlegenheit. Verdammt, hatte sie alles gehört? »Oh!«


  »Du wirst rot? Ist ja süß«, meinte Roan belustigt, dann hob sie die Hand, in der sich etwas Schwarzes befand. Ich erkannte in dem Gegenstand einen MP3-Player. »Keine Sorge, ich habe nicht gelauscht. Als mir klar wurde, was da abgeht, hatte ich plötzlich Lust, Musik zu hören.«


  Meine Wangen brannten noch mehr, und sie lachte auf. »Er ist in der Küche«, half sie mir.


  Samuel schaltete gerade den Herd aus, als ich eintrat. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Du bist schon wach? Ich wollte dir das Frühstück wieder ans Bett bringen.«


  »Warum bist du schon auf? Du schläfst doch immer so lange«, beschwerte ich mich, ließ mich jedoch in den Arm nehmen.


  »Nur damit du keinen Hunger leidest«, sagte er und küsste mich sanft. »Es gibt was Süßes zum Frühstück. Ich hoffe, du magst Waffeln und Pfannkuchen?« Er grinste. »Ja, ich weiß, alles außer Spinat. Roan«, rief er plötzlich. Ich trat einen Schritt von ihm weg.


  »Was gibt’s denn?« Die Kleine kam in die Küche, meinen Kater wie ein Baby im Arm haltend.


  »Du kannst helfen, den Tisch zu decken«, ordnete Samuel an.


  Zu meiner Verwunderung ließ sie die Katze sofort los und kam zu uns. Gemeinsam deckten wir den Tisch und frühstückten. Es hatte etwas Beruhigendes, wie in einer Familie zusammenzusitzen. So fühlte ich mich immer, wenn ich mit Anna und Maggie frühstückte.


  »Der Kerl hat sich nicht blicken lassen«, setzte Roan an.


  »Ich schätze, Jebidiah hält ihn auf Trab«, nahm Samuel an, worauf sie verwundert den Blick hob.


  »Du achtest Jebidiahs Stärke?«


  »Ich weiß, wie stark dein Vater ist«, gab Samuel leicht verbittert zu. »Doch das lässt mich trotzdem nicht vergessen, was für ein Arschloch er ist.«


  Ich verschluckte mich fast an meinem Tee. Noch nie hatte ich Samuel so sprechen hören.


  Roan sah ihn stumm an, schließlich grinste sie. »Manchmal hast du recht«, gab sie zu und bestrich ihre Waffel mit Nutella. »Aber er hat mich die ganze Zeit beschützt, also sprich nicht so von ihm. Zumindest nicht in meiner Gegenwart.«


  Samuel dachte nach, schließlich neigte er zustimmend den Kopf. »Einverstanden. Dafür wirst du mich zu Hazura begleiten.«


  »Ich bleibe bei euch!«, beharrte Roan stur.


  »Wir gehen nur kurz zum Rat«, beruhigte Samuel sie.


  Ich wollte auch etwas sagen, da klingelte mein Handy. »Sophie Bernd hier.«


  »Guten Morgen Ma'am.«


  Diese Stimme hätte ich überall erkannt. »Mister Shoda«, sagte ich beklommen. Verdammter Dhag, was wollte der nun schon wieder von mir?


  »Ich wollte Ihnen nur unsere Einladung für den heutigen Test übermitteln«, sprach er so freundlich, dass ich am liebsten das Telefon zerkrümelt hätte.


  »Nun, ich weiß nicht, ob ich heute Zeit habe«, sagte ich ausweichend.


  »Oh, ich lasse es lieber wie eine Bitte klingen als wie einen Befehl«, meinte er weiter höflich, nur seine Stimme wurde eine Spur dunkler. »Bitte, Ma’am!«


  Scheiße! Scheiße! Scheiße! »Wann soll ich kommen?«


  »Um zwei Uhr, Hauptgebäude. Sie wissen, wo das ist?«


  Natürlich. Jeder, der kein Dhag oder ein Mensch ist, meidet die Zentrale, von der aus die Dhags operieren. »Ich werde da sein«, knurrte ich in den Hörer und legte auf. Meine beiden Gäste sahen mich abwartend an.


  »Ich habe um zwei Uhr einen Termin in der Dhag-Zentrale«, sagte ich grimmig.


  Samuel grunzte ungehalten. »Warum?«


  »Sie wollen einen Eignungstest machen«, beantwortete ich seine Frage und biss in meinen Pfannkuchen. »Ich habe ihnen schon gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, eine von ihnen zu werden, aber sie bestehen trotzdem auf diesen blöden Test. Offenbar wollen sie meine Kräfte einschätzen.«


  »Wozu wollen sie das tun?«, fragte Roan neugierig.


  »Es hat ihnen nicht gefallen, dass ich Paranys beschwören kann«, gab ich zu. »Sie verheimlichen etwas. Ich glaube, mit dem, was ich tue, pisse ich ihnen ans Bein.«


  Die junge Hexe lachte, doch Samuel war angespannt. »Der Hexenrat erwartet uns um zwei, aber ich würde dich lieber begleiten.«


  »Das wird schon«, meinte ich zuversichtlicher, als ich war. »Ich sage meinem Boss Bescheid und bringe diesen blöden Test hinter mich. Mir wird schon nichts passieren.«


  Die zwei sahen mich musternd an. Als es klingelte, ging ich erleichtert zur Tür, vor der Anna und Magie standen. Sie folgten dem Geruch des Essens und setzen sich zu uns in die Küche.


  Mir fiel auf, wie verzückt Roan Maggie die ganze Zeit anstarrte, und ich fragte mich verunsichert, ob sie eine Ähnlichkeit mit Samuel festgestellt hatte, die mir entging.


  Nach dem Frühstück räumten wir den Tisch ab, und ich runzelte die Stirn, als Roan Maggie etwas zuflüsterte. Gemeinsam verschwanden sie ins Wohnzimmer.


  »Sophie?« Anna zwickte mich in den Arm. »Wie lange willst du noch gegen die Tür starren?«


  »Autsch! Warum starrt sie Maggie so an?«, fragte ich und rieb mir die Stelle, in die sie mich gekniffen hatte.


  »Ich fürchte, meine Kleine hat es ihr angetan.«


  »Hä?«


  »Roan steht auf... Frauen. Auf Mädchen ... also ...« Anna wurde still und zuckte die Schultern.


  »Ja, aber wie kannst du Maggie dann mit ihr alleine lassen«, wollte ich verwirrt wissen.


  »Samuel ist im Wohnzimmer, außerdem bezweifle ich, dass sie versuchen wird, meine Tochter vor meinen Augen zu verführen«, meinte die rothaarige Hexe amüsiert und zog an meinem Pferdeschwanz. Dennoch hatte sie es eilig, zu Maggie zu kommen.


  Die saß neben Roan auf dem Sofa, mein Kater lag zwischen ihnen und ließ sich ausgiebig kraulen. Ich konnte nicht anders als den exotischen Teenager anzustarren. Wenn sie lesbisch war, wie schwer musste es ihr dann gefallen sein, sich Samuel anzubieten? Außerdem stellte ich mir eine derartige Gesinnung bei einem Vater wie Jebidiah nicht gerade problemlos vor.


  Ich ging zu Samuel, der in der Zeitung las, und legte von hinten meine Wange an sein Ohr. »Ich habe keine Ahnung, wie lange dieser dämliche Test dauert. Für den Fall, dass ihr vor mir fertig seid, gebe ich dir einen Zweitschlüssel mit.«


  »Vielleicht kann Hazura sie doch dazu überreden, den Schutz des Rates anzunehmen«, wagte der Hexenmeister leise zu hoffen.


  »Ich weiß nicht. Irgendwie wäre es gut, wenn dieser Mistkerl zu uns kommt«, sagte ich nachdenklich.


  »Du willst sie als Köder benutzen?« Verwundert blickte Samuel mir in Augen.


  »Eigentlich nicht, aber ich glaube, wir sind stark genug, um sie zu beschützen«, sagte ich zuversichtlich.


  »Hazura...«


  »Ist eine alte Frau. Zwar mächtig, aber ihr letzter Satz lässt mich nicht los.« Seufzend sank ich auf Samuels Schoß, als er die Zeitung weglegte und mich zu sich zog.


  »Welcher?«


  »Dass wir uns nicht Wiedersehen werden.«


  Samuel versteifte sich. »Vielleicht nur so dahingesagt.«


  »Wenn der Kerl auf mächtige Hexen aus ist, dürfte auch sie in Gefahr sein.«


  »Jebidiah würde das niemals zulassen«, stieß er knurrend hinaus.


  »Nein?«


  »Sie war einmal seine Gefährtin, er hat sie über alles geliebt. Jebidiah weiß selbst nur zu gut, wie er ist, und er hat ihr nie nachgetragen, dass sie sich von ihm losgesagt hat, aber er würde niemals aufhören sie zu beschützen.«


  Das klang doch positiv. Mit einem Mal war ich neugierig darauf, diesen Mann kennenzulernen. Plötzlich fiel mir auf, dass Maggie mich mit offenem Mund ansah. Mir stockte vor Verlegenheit der Atem, offenbar hatte sie es noch nicht gewusst. Dann verzog sich ihr Mund zu einem süßen Lächeln, und hinter mir fing Samuel leise an, zu kichern.


  »Seit wann findest du Samuel denn bequemer als einen Stuhl?«, fragte sie mich schelmisch.


  Ich hätte schwören können, dass sie in diesem Moment durch und durch Annas Ebenbild war.


  Ich murmelte etwas wie freche Göre und seufzte resigniert, als mein Freund so herzhaft zu lachen begann, dass ich leicht mitbebte.


  »Ich bereite noch schnell einige Zauber zu«, sagte Anna, die erfolglos versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Verräterin«, schimpfte ich.


  Lachend stand sie auf und ging. Roan erhob sich mit Maggie und ich runzelte die Stirn. »Wo willst du hin?«


  »Ich geh mal mit ihr rüber«, sagte sie leichtfertig. »Es ist helllichter Tag, ich glaube nicht, dass er jetzt zuschlagen wird.« »Aber...«


  Samuel unterbrach mich. »Sie hat recht. Sei spätestens um halb eins wieder da.«


  »Ja, Papa«, antwortete sie spöttisch, und der Hexenlord verdrehte die Augen.


  »Wieso sind sie denn alle gegangen?«, fragte ich verwundert, als mir die Stille im ganzen Haus auffiel.


  »Weil ich sie vergrault habe«, raunte Samuel an meinem Ohr und zog mich so an sich, dass mein Nacken auf seiner Schulter lag. Als seine Hand meinen Oberkörper hinab zu meinem Schritt wanderte, stöhnte ich auf. »Mister Nimmersatt«, flüsterte ich, und er kicherte.
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  »Herzlich willkommen! Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Ich sah zu dem Topmodel-Verschnitt am Empfang und musste mich zwingen, nicht zu starren. Von außen wirkte das dreizehnstöckige Gebäude wie ein Geschäftsimperium, in dem man an der Börse spekulierte, und von innen machte es den gleichen Eindruck. Nichts wies daraufhin, dass hier die tödlichen Dhags rekrutiert und ausgebildet wurden.


  »Miss?« Die feinen blonden Brauen wölbten sich über der klassischen Brille. »Was kann ich für Sie tun?«


  Wieso sah eine Empfangsdame aus wie ein Model, fragte ich mich irritiert. »Ich habe einen Termin für einen Eignungstest.«


  Ihre strahlend blauen Augen huschten zum Monitor, dann verzog sich ihr Schmollmund zu einem entzückenden Lächeln. »Ah, da sind Sie ja.«


  »Ist schon gut, Sylvia.« Der Sprecher kam auf uns zu, und ich übte meine Miene in Regungslosigkeit, als Jason Shoda neben mir stehen blieb.


  »Oh Jason, ich wollte Sie gerade informieren. Nun dann ...« Das Model hängte mir ein Plastikschild mit der Aufschrift Besucher um den Hals, und dann blieb mir nichts anderes übrig, als dem Dhag zu folgen.


  Der hochgewachsene Mann trug, wie sonst auch, seinen Men-in-Black-Anzug samt Brille.


  Das Licht der Neonröhren spiegelte sich auf seinem rasierten Kopf. »Sie sind ja überpünktlich«, meinte er mit einem Blick auf seine Uhr.


  Je eher wir anfangen, umso schneller kann ich wieder gehen, dachte ich, sagte aber lächelnd: »So bin ich«, und folgte ihm zu einem Aufzug. Wie im Gebäude der Agentur fuhr dieser auch nicht nach oben, sondern tief hinab in die Erde. Das passte zum Image der Dhags.


  »Ja, ja. Der gruselige Keller«, sagte mein Begleiter grinsend.


  Ich sah ihn verdutzt an. Für einen Dhag grinste er zu viel. Warum war er überhaupt so gut drauf? Ich hoffte nur, dass sich dieser Besuch lohnte. Mir war nur eine halbe Stunde vergönnt gewesen, um Karl zu informieren und zu beruhigen, und das mit einem Hexenlord neben mir, der seine Finger nicht von mir lassen konnte.


  »Sie sind komisch«, murmelte ich.


  »Ich bin ein Mensch wie Sie«, entgegnete er immer noch gut gelaunt.


  »Sie sind ein Dhag«, korrigierte ich ihn. »Wir vergleichen Sie mit der Inquisition des Mittelalters!«


  »Dann machen wir unsere Sache richtig.« Auch jetzt behielt er sein Lächeln auf den Lippen, während ich mir immer blöder vorkam. Hatte er soeben zugegeben, dass es den Dhags mehr als recht war, gefürchtet zu werden? Wenn ja, warum?


  »Ich verstehe nicht, was dieser Test soll, wenn ich sowieso nicht vorhabe, meine Abteilung zu verlassen.«


  »Kennen Sie die Bezeichnung GD?«, fragte er mich.


  Ich nickte. »Genetischer Daumenabdruck, eine Kartei, in der die DNA von Verbrechern aufbewahrt wird.«


  »Das ist insofern das Gleiche. Wir überzeugen uns, dass Ihre Kräfte nicht tödlich sind, dann können Sie gehen.«


  Tödlich waren sie nur dann, wenn ich es befahl, doch ich schwieg und sah weiterhin auf die Aufzugstüren. Sollten sie so viele Tests machen, wie sie wollten, ich hatte nichts zu verbergen. »Und wie lange wird der Spaß dauern?«


  »Das hängt von Ihrem Potenzial ab.«


  Der Aufzug hielt an und die Türen gingen auf. Dahinter erwartete uns Shodas Partnerin. Dieses Mal trug sie ein anthrazitgraues Kostüm mit einem knielangen Rock, der viel von ihren wohlgeformten Beinen zeigte.


  »Herzlich willkommen«, begrüßte sie mich freundlich und reichte mir die Hand.


  »Camilla hat alles vorbereitet«, erklärte der Dhag.


  Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, dabei fiel mir der komische Geruch auf. »Nach was riecht es hier?«


  »Das sind Stimulanzien.«


  »Was?« Wollten die mich unter Drogen setzen? »Warum sind sie in der Luft?«


  »Weil wir wissen wollen, wozu Sie fähig sind«, erklärte mir Jason Shoda geduldig wie einem kleinen Kind. »Jeder Mensch hat eine Hemmschwelle, auch Sie. Mit diesem Mittel wird sie aufgehoben, und wir können das ganze Ausmaß Ihrer Kraft sehen.«


  Was er wohl sagen würde, wenn ich ihm verriet, dass mir immer mulmiger zumute wurde? »Und was passiert, wenn ich sehr starke Diener rufe und die Kontrolle verliere?«


  Davor hatte ich am allermeisten Angst, doch die Dhags lächelten nur beruhigend.


  »In diesem Fall sind wir ja auch noch da. Wir werden sie bändigen.«


  Aha. Gemeinsam schritten wir durch einen monotonen grauen Flur zu einer ebenfalls grauen Tür. Stille herrschte hier unten, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Unbehaglich sah ich zu den Bildern an den Wänden. Selbst sie wirkten eintönig, als ob Farbe hier unten verboten wäre. Das einzig Bunte hier waren meine blauen Jeans und mein fliederfarbenes Top.


  Jason öffnete mir die Tür, und ich betrat einen gewaltigen Raum. An den Wänden erkannte ich kleine Geräte, die wie diese länglichen Laserkanonen aus Star Wars aussahen. An einer Wand befand sich ein kleines Häuschen, in das wir nun gingen. Ich sah unzählige Knöpfe, LED-Anzeigen und mehrere Monitore. Mit Mühe unterdrückte ich ein Schaudern, als Shoda mich bat, in den großen Raum zu gehen und mich auf einen Stuhl zu setzen, den ich erst bemerkte, als Camilla einen Scheinwerfer anmachte, der den Pult mit dem einzigen Stuhl beleuchtete.


  Bewaffnet mit einem kleinen Stecker im Ohr, durch den wir kommunizieren konnten, sowie einigen Sensoren an den Handgelenken und am Herzen, ging ich auf den einsamen Stuhl zu. Ich fühlte mich dabei wie eine Ratte im Käfig. Auf dem Tisch vor dem einigermaßen bequem aussehenden Stuhl befand sich ein Sockel, der eine Art roten Quarz trug. Er schimmerte wie kristallines Salz und hatte eine zackigwilde Form. Als ich ihn berühren wollte, gingen mehrere Türen in den Wänden auf, die mir bisher nicht aufgefallen waren, und weitere Dhags gesellten sich zu uns.


  »Was...?«


  »Sie sind nur zur Sicherheit da«, versuchte Shoda mich vergeblich zu beruhigen. »Fahren Sie fort, berühren Sie den Kristall.«


  Ich verstand nur so viel, dass die Kerle in Schwarz hier waren, falls ich die Kontrolle über einen Diener verlor, und das machte mich nervös. Also holte ich tief Luft und hoffte, dass diese komischen Stimulanzien in der Luft wirkten und ich schnell fertig war. Dabei ignorierte ich die Tatsache, dass die Dhags Shodas Superhandschuh trugen.


  Entschieden schob ich alle Zweifel von mir und wandte mich dem roten Gegenstand zu, der laut Shoda ein mächtiger Kristall war. Behutsam legte ich meine Fingerspitzen darauf, nachdem ich mir eine kleine Wunde zugefügt hatte. Er fühlte sich glatt und warm an, wurde jedoch immer heißer, bis ich es nicht mehr ertragen konnte und den Kontakt unterbrach.


  »Halten Sie die Verbindung aufrecht«, wies Shoda mich an.


  »Spinnen Sie? Das Ding ist glühend heiß«, rief ich und runzelte die Stirn, als die Dhags miteinander zu tuscheln begannen.


  »Gut, wir tauschen ihn aus.«


  Zwei von ihnen kamen zu mir und hoben den roten Stein vom Sockel. Er sah zwar nicht so aus, doch offenbar war er sehr schwer. Ein anderer brachte einen neuen Stein, der so tiefschwarz war, dass ich mich darin spiegeln konnte. Außerdem besaß er die Form eines großen Straußeneis.


  »Was ist das?«


  »Sie waren zu stark für den roten Stein. Ihre Kraft floss in reinem Zustand zu Ihnen zurück«, erklärte Camilla ruhig.


  »Aber ich hab doch gar nichts gemacht«, rief ich aus.


  »Die Steine ziehen die Macht einer Dämonenbraut an«, erklärte Shoda. »Es ist wie bei einem Schwamm.«


  Misstrauisch sah ich in seine Richtung. »Ich werde ausgesaugt?«


  »Ihre Kräfte sind noch da, der Stein dient als Katalysator. Er hilft Ihnen dabei, sie besser fließen zu lassen, und er speichert sie. Wenn Sie die Verbindung zu ihm unterbrechen, ist alles wieder so, wie es war.« Nun klang der Dhag doch ein wenig ungeduldig.


  Ich spreizte die Finger, zögerte jedoch und sah wieder zu dem Häuschen. »Wie viele haben den Test mit dem Teil hier schon gemacht?«


  »Eine Handvoll«, antwortete Shoda grinsend. »Ich wusste sofort, wie besonders Sie sind«, meinte er gutgelaunt.


  Ich zog die Brauen zusammen, als seine Partnerin mit den Augen rollte. »Miss Bernd, fahren Sie bitte fort«, bat sie mich.


  Ich presste meine blutverschmierten Fingerkuppen gegen die schwarze, glatte Fläche und erwartete ein Brennen, das Einsetzen von Schmerzen, doch die Berührung hinterließ nur ein warmes Gefühl. Ich entspannte mich unwillkürlich.


  »Jetzt müsste der Stein kalt sein«, vermutete Camilla, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, er ist warm, aber es ist okay.«


  Das erneut einsetzende Geflüster ignorierend, schloss ich die Augen, um mich besser auf den Stein konzentrieren zu können. Fast körperlich fühlte ich, wie meine Kräfte angezapft wurden, jedoch kehrten sie Augenblicke später mit doppelter Intensität zu mir zurück, bis ich das Gefühl hatte, zu platzen. Meine Macht von mir zu stoßen, und das zu verhindern, war das Schwerste überhaupt.


  »Shoda?«, flüsterte ich rau.


  »Ja?«


  »Ich verspüre den Drang, Diener zu rufen«, keuchte ich und schwor mir, gleich die Verbindung zu unterbrechen, auch wenn dies einen schmerzvollen Verlust zu bedeuten schien.


  »Genau so sollte es wirken«, antwortete der Dhag. »Sophie, wenn Sie das Gefühl haben, nicht mehr zu können, lassen Sie Ihre Macht frei. Wollten Sie nicht immer schon wissen, wozu Sie fähig sind? Heute können Sie sich gehen lassen. Rufen Sie den stärksten Diener herbei, den Sie bändigen können.«


  Bei diesen Worten erwachte mein Mal, ich vergaß, dass Shoda mich beim Vornamen genannt hatte, und riss die Augen auf, starrte fast entrückt auf den Stein, der mein Gesicht in schwarzer Schönheit wiedergab. Dabei fiel mir auf, dass mein Mal sich geweitet hatte. Mein Puls fing an zu rasen. Von dem Mittelpunkt aus, der zwischen meinen Brauen liegt, zogen sich dunkle Ranken über meine Brauen zu meinen Schläfen hinab und schienen zu wachsen. »Shoda!«, rief ich ängstlich.


  »Es ist okay, das ist normal. Sophie, unterbrechen Sie jetzt die Verbindung!«


  Es fiel mir unsagbar schwer, seiner Anweisung nachzukommen. Die Wärme füllte mich aus, und ich fürchtete die Kräfte, die folgen würden, wenn wir nicht mehr verbunden waren. Das erschreckte mich derart, dass ich meine Hände wegriss. Sengende Hitze breitete sich in mir aus, es fühlte sich wie eine Infusion Dimensionsenergie an und erlaubte mir enorme Kräfte zu erwirken, schien jedoch äußerst ätzend zu meinem Körper zu sein. Keuchend schob ich den Stuhl nach hinten und erhob mich taumelnd. Ich fürchtete mich davor, so viel Kraft freizulassen.


  »Sophie, lassen Sie los«, herrschte der Dhag mich an. Ich hörte seine Partnerin etwas zischen, doch ich verstand nicht, was sie sagte.


  »Ich will nicht, der Stein hat meine Kräfte verdoppelt«, presste ich hervor. »Ich werde ... alles ... zerstören.« Schweiß perlte über meine Stirn. Das Zurückhalten tat so weh wie flüssiges Feuer in meinen Venen.


  »Der Stein verdoppelt nichts«, redete Shoda auf mich ein. »Er weckt nur die Reserven, die wir in uns verbergen. Sophie, Sie sind in einem sicheren Raum mit sieben hochbegabten Dhags. Lassen Sie sofort los!«


  Den letzten Satz hatte er gebellt, sodass ich erschrocken zusammenzuckte und auf den Stein sah. Einen Diener rufen! Ich konzentrierte mich voll und ganz auf die andere Dimension. Als ich die Verbindung aufbaute, wuchs das Verlangen, einen Diener zu rufen, ins Unerträgliche. Mir fiel auf, dass sich die andere Welt dieses Mal ganz anders darstellte. Ich sah all ihre Bewohner, nur sah ich sie dieses Mal mit anderen Augen. Ihre Präsenzen leuchteten in verschiedenen Farben, von schwach leuchtend zu glühend, und je heller einer von ihnen glühte, umso stärker war der Diener. Ich löste die selbst angelegten Fesseln und ließ die Macht aus mir herausströmen. Die Erleichterung darüber brachte mich zum Aufstöhnen, und während ich darauf wartete, dass sich die Energie aus mir entlud, damit ich wieder normal atmen konnte, blickte ich viel klarer auf die andere Dimension. Die Farben leuchteten wie die eines übergroßen Mosaikpuzzles, Lebensfäden der dort lebenden Dämonen schwirrten im Äther. Ich streckte die Hand aus und erschauerte, als ich sie berührte. Dann sah ich sie: Schwarze Lebensfäden, die sich um einen einzelnen zu scharen schienen, der in glühendem Weiß erstrahlte.


  Vor Verlangen bebend packte ich ihn, umfasste ihn mit eisernem Griff. Er war mein, und ich zog ihn in die andere Welt, in meine Welt.


  »Verdammte Scheiße«, hörte ich Shoda brüllen, dann prallte mein Wille gegen einen anderen, und die Stärke meines Dieners zwang mich in die Knie. Während ich mit ihm um die Kontrolle rang, sackte mein Körper in sich zusammen. Vor mir sah ich Dimensionsenergie schimmern, wo bald der Körper erscheinen würde, und es entsetzte mich, denn es sah so aus, als ob selbst dieser gewaltige Raum nicht ausreichen würde, um seinem riesigen Körper Platz zu bieten. Er wird das Gebäude niederreißen!


  »Benutzt die Handschuhe«, blaffte nun auch die Frau. »Stoppt das Ding!«


  Während ich mit dem Dämon rang, konnte ich nur fassungslos zusehen, wie der kraftvolle Leib sich materialisierte. Sein Wille passte sich unerwartet meinem an und schien mit ihm verschmelzen zu wollen.


  »Du!«, ertönte es, und ich erzitterte. Ich kämpfte noch immer und konnte nicht sagen, ob ich gewinnen oder verlieren würde. An einer


  Stelle, knapp unterhalb der Decke, erschienen rot glühende Augen. Die Intensität des Blickes traf mich mit voller Wucht. Doch was ich neben seiner Wildheit spürte, war auch Erkennen, als ob er von mir gehört hätte, und das ließ mich frösteln.


  Geh zurück!, dachte ich zitternd und versuchte, die Verbindung zu unterbrechen, ihn zurückzuschicken. Über mir hörte ich die Decke ächzen, als immer mehr Teile seines Körpers hinüberglitten, doch er weigerte sich und stemmte sich mir eisern entgegen.


  »Du bist mein«, höhnte er mit seiner tiefen Stimme. Ich schrie unterdrückt auf, ballte die Hände zu Fäusten und wehrte mich mit all meiner Macht, die mir noch zur Verfügung stand, jedoch immer weniger wurde. Um mich herum hatten sich die Dhags aufgebaut. Ich sah, wie sie die Handschuhe benutzten, um ihn zurückzudrängen. An den betroffenen Stellen verwandelte sich massiges Fleisch wieder in Dimensionsenergie, doch es ging viel zu langsam vonstatten, und er ließ sich nicht in Ketten legen. Die Luft fing an zu stinken, es roch nach Schwefel. Er veränderte selbst den Raum, sodass es sich anfühlte, als wären wir in seiner Dimension.


  »Er baut eine Verbindung auf«, hörte ich Camilla schreien und stürzte voran, presste meine Handflächen gegen den schwarzen Stein, kratzte die Reste meiner Selbstbeherrschung zusammen, gab alles und merkte erleichtert, wie der Dämon nach und nach in seiner Dimension zurückkehrte. Sein Zorn war wie eine ätzende Säure, die meinen Willen umhüllte. Ich wollte Aufschreien vor Wut und Schmerz, doch ich brauchte all meine Kraft, um ihn zurückzuschicken, die Dhags bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Dann war er fort. Ich verharrte in ungläubiger Starre und Stille ... Plötzlich zerbarst etwas unter meinen Fingern und der schwarze Stein flog mir um die Ohren. Ein großer Brocken traf meine Stirn, und ich sank benommen zu Boden.


  »Sophie!«


  Ich wollte schreien, dass ich mit Miss Bernd angesprochen werden wollte, doch ich war so entkräftet, dass ich keinen Muskel rühren konnte.


  »Geht es Ihnen gut?« Warme Hände hoben meinen Oberkörper an. Ich blickte in Shodas Gesicht. Die ebenfalls erschöpften Dhags hatten sich um mich versammelt und starrten mich an. Am liebsten wäre ich vor ihren Blicken geflohen.


  »Ich wusste es«, meinte Shoda grinsend. »Ich wusste, dass Sie stark sind!«


  Plötzlich tat ich etwas Unglaubliches. Ich holte aus und verpasste ihm eine. Da ich allerdings noch so schwach war, fühlte es sich eher wie ein Tätscheln an. Ich wurde ohnmächtig, begleitet vom amüsierten Lachen des Dhags.


  Stimmen weckten mich. Eine davon kannte ich, und mir entfuhr ein Knurren, als ich den Sprecher als Jason Shoda identifizierte. Die andere war mir fremd. Zögernd öffnete ich die Augen. Der Raum, in den man mich gebracht hatte, war grell beleuchtet. Den Geräten nach zu urteilen war ich in einem Krankenhaus. Ich drehte den Kopf zum Fenster und meine Augen weiteten sich, als ich die einsame Gestalt dort stehen sah.


  »Karl?«, krächzte ich.


  Mein Boss fuhr zusammen. »Sophie!« Sein Anzug war zerknittert, seine Haare standen in alle Richtungen ab und er roch nach Zigaretten, dabei hatte er doch angeblich aufgehört.


  »Karl, was ist los? Geht's dir gut?«


  »Ob es mir gut geht?« Sein Mund verzog sich zu einem verbitterten Lächeln. »Ich sollte derjenige sein, der dir diese Frage stellt.« Er setzte sich zu mir ans Bett und betrachtete mich musternd. »Du hast eine Schürfwunde auf der Stirn, ansonsten keine weiteren Schäden ...« Aufstöhnend fuhr er sich durch die roten Haare, »Verdammt, ich hätte es verhindern sollen.«


  »Karl.« Meine Hand zitterte, als ich sie hob und auf seinen Arm legte.


  »Entschuldige, ich ... ich sollte mich nicht so benehmen. Dein Freund rief vor einigen Minuten an. Er ist unterwegs hierher und er ist außer sich.«


  Was meinte er? Der Blick, mit dem er mich betrachtete, erinnerte mich an Samuels Blick oder den von Julius. »Karl, wieso sagst du das?«


  Der Blitzmagier beugte sich nach vorne, sodass ich seinen warmen Atem auf mein Gesicht fühlen konnte. »Ich war nie gut in diesen Dingen, frag meine Exfrauen«, murmelte er.


  Ich könnte schwören, dass er mich geküsst hätte, wenn die Stimmen draußen nicht verstummt wären. Mein Boss erhob sich und kehrte zu seinem Platz am Fenster zurück, als sich die Tür öffnete und Shoda mit einem Mann hereinkam, der jedem Wrestler Konkurrenz gemacht hätte.


  »Guten Abend, Sophie«, begrüßte mich der Riese.


  Ich riss die Augen auf. Das konnte niemand anderes sein als... »Big Boss Ben!«


  Der blonde Hüne grinste mich verschmitzt an. »Oh, mein Ruf eilt mir voraus.«


  Also trug er seinen Namen zu Recht! Julius und Samuel waren hochgewachsen, doch dieser Kerl stellte alle in den Schatten.


  »Du hattest einen heftigen Tag«, meinte er mit einem knappen Seitenblick auf Karl. »Die Ärzte wollen dich über Nacht hierbehalten. Morgen darfst du nach Hause, musst dich jedoch in den kommenden Tagen schonen.«


  »Der Fall«, stieß ich hervor und zuckte zusammen, als Karl ein Zischen ausstieß.


  »Entweder du erholst dich, oder ich beurlaube dich für einen ganzen Monat!«


  Dieser Erpresser! »Hey, das ist unfair.«


  »Such‘s dir aus«, gab mir mein Boss zu verstehen. »Der Fall ist wichtig, aber die Gesundheit meiner Mitarbeiter ist mir am wichtigsten, Sophie.«


  »Ich glaube, ich bleibe einige Tage daheim«, stimmte ich mürrisch zu und sah auf meine Finger. »Wahrscheinlich bin ich Samuel sowieso keine große Hilfe.«


  »Ihre Kräfte sind vollkommen regeneriert«, warf Shoda ein.


  »Das meine ich nicht«, brauste ich verärgert auf. »Was dieses Ding auch immer war, es war pures Glück, dass wir es vertreiben konnten.«


  »Ja, es war mächtig«, stimmte der Dhag zu. »Nun können Sie Ihre Arbeit viel vorsichtiger verrichten.«


  »Dieses Ding kannte mich«, rief ich aufgebracht und presste mir sofort eine Hand auf den Mund, weil es so laut klang. »Ich weiß nicht, ob ich je wieder den Mut aufbringe, einen weiteren Diener zu beschwören.«


  Stille umfing mich, schließlich seufzte Karl schwer auf und wandte sich mir zu. Jetzt sah er wieder wie mein alter Boss aus. »Sophie, Agent Shoda würde dich gerne aufklären.«


  Fragend sah ich zu dem Will-Smith-Verschnitt und presste die Lippen aufeinander, als er mich angrinste. Dann warf er den anderen Männern einen bedeutungsvollen Blick zu, die sich daraufhin verzogen und mich mit ihm alleine ließen. Seelenruhig nahm er auf dem Besucherstuhl Platz und streckte lässig die Beine von sich.


  »Camilla ist schwanger.«


  Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke. »Wie bitte?«


  »Natürlich gönne ich ihr die Freuden der Mutterschaft, doch auf der anderen Seite muss ich die ganze Zeit daran denken, dass es wieder einen weniger von uns gibt, und dieses Wissen beunruhigt mich.«


  Was wollte er mir sagen? »Ich glaube nicht, dass es so viele korrupte A-Normalos gibt, folglich sollten Sie einen Mann gelassener entbehren können.«


  Nun wurde er doch ernst. Er setzte sich auf und sah mir in die Augen. »Sophie, unsere eigentliche Aufgabe ist es nicht, korrupte Agenten aus dem Verkehr zu ziehen. Das dient eher als Ablenkungsmission. Dhags sorgen dafür, dass die Dinge in ihren Dimensionen bleiben. Wir in unserer Welt, die anderen in ihrer.« Düster zog er die Brauen zusammen. »Dass dieses Ding Sie kannte, bestätigt nur unsere Vermutungen. So, wie wir Informationen über sie Zusammentragen, so sammeln sie Wissen über uns.«


  »Sie sprechen von den Dämonen?« Ich war dankbar, dass mir nicht die Stimme versagte.


  »Ja, es gibt einige Fälle, wo sie versuchen, in unsere Welt zu gelangen, und in letzter Zeit häufen sich diese Fälle. Steine wie jener können ein Portal öffnen. Dafür müssen sie unzählige ihrer eigenen Leute opfern. Wir haben noch nicht alle entdeckt. Zu unserem Glück besitzen wir ein Ortungsgerät, sodass wir jedes Mal messen können, wo die Dimension sich geöffnet hat oder sich öffnen wird. Je höher der Wert, umso stärker ist der Dämon, der versucht rüberzuwandern. Meist sind die Diener schwach, sodass wir uns keine Gedanken darüber machen müssen, doch bei Ihnen, Sophie, spielte die Anzeige verrückt. Jedes Mal, wenn Sie einen Parany gerufen haben, schlug sie hart aus, und ich will gar nicht wissen, was sie vorhin bei diesem Ding angezeigt hat. Wie Sie sagten, es war pures Glück, dass wir ihn verdrängen konnten, was jedoch nicht heißen soll, dass Sie Ihr Leben lang kneifen dürfen.«


  »Und was schlagen Sie vor?«, fragte ich leise, weil mir der Kopf von den vielen Informationen schwirrte.


  »Ziehen Sie es in Erwägung, eine von uns zu werden. Helfen Sie uns, gefährliche Wesen wie dieses von unserer Welt fernzuhalten«, beschwor er mich. »Sophie, ich weiß, Sie mögen Ihre Arbeit, aber versuchen Sie es mal mit uns.«


  Beunruhigt erwiderte ich seinen Blick. Dämonen, die versuchten, alleine in unsere Welt zu gelangen? Ich wusste, wie bösartig sie sein konnten und was sie anrichteten, wenn es niemanden gab, der sie kontrollierte. »Aber ich ... ich liebe meinen Job«, sagte ich hilflos.


  Shoda seufzte. »Sophie, Sie ...«


  »Ich werde darüber nachdenken«, fiel ich ihm ins Wort.


  Der Dhag sah mich eine Weile nachdenklich an, schließlich lächelte er freundlich. »Mehr verlange ich auch nicht. Wäre jene Dämonenbraut nicht an uns herangetreten, so hätten wir keinen Grund, uns Ihnen zu erklären, doch jetzt durften wir das wahre Ausmaß Ihrer Kräfte erfahren, und uns wurde gestattet, Sie einzuweihen. Natürlich bitte ich Sie weiterhin um Stillschweigen. Wir wollen keine Panik auslösen. Wenn Sie über diese Angelegenheit reden wollen, dann nur mit jemandem, der uns helfen könnte.«


  Sie wollten es also vertuschen, aber irgendwie konnte ich es verstehen. Wie würde die Welt reagieren, wenn sie von einer möglichen Invasion aus der Dämonenwelt erfuhr? Mir wurde schlecht bei diesem Gedanken. Sie würden den Dämonenbräuten die Schuld geben, und vielleicht wären wir dann diejenigen, die gejagt wurden.


  »Wissen Karl und Big Ben davon?«


  Jason nickte. »Sie gehören zu den wenigen Eingeweihten, und ihnen ist es auch zu verdanken, dass wir Nachschub bekommen. Sobald bekannt wird, dass jemand außergewöhnlich stark ist, schickt man ihn zum Eignungstest. Warum Ihre Kräfte geheim gehalten wurden, kann ich nur vermuten.«


  War es möglich, dass Karl mich in seiner Nähe behalten wollte? Nein, das war absurd!


  Ich verspürte ein Kribbeln im Bauch und sah auf. »Jason, mein Freund ist im Anmarsch. Ich weiß nicht, was mein Boss ihm gesagt hat, aber er ist bestimmt nicht gut auf Sie zu sprechen, und ich möchte keinen schlecht gelaunten Hexenlord hier haben.«


  Verständnisvoll nickend erhob sich der Dhag und betrachtete mich musternd. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber was ist mit Ihrem Partner?«


  Röte kroch mir über die Wangen. Er hatte mich mit Julius gesehen, aber eigentlich konnte es mir egal sein, was er davon hielt. »Er hat sich versetzen lassen.«


  »Ah, so ist das. Nun denn.« Mit einem knappen Nicken verließ er das Zimmer und ließ mich mit meinen Gedanken alleine zurück.


  »Sophie?«


  Als ich seine Stimme hörte, hob ich den Kopf. Samuel stand in der Tür, das Gesicht kreidebleich, der Mund nur ein dünner Strich. Mein Herz fing an zu rasen, Schmetterlinge flogen in meinem Bauch herum. »Samuel.« Ich streckte die Arme nach ihm aus, und da war er und presste mich an sich, als hätten wir uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich spürte Feuchtigkeit in meinen Augen und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Es gab keinen Grund zu heulen.


  »Als dein Boss mich anrief, habe ich mich so gesorgt«, murmelte er an meinem Scheitel. »Gott, ich ...«


  »Es geht mir gut«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Hab nur was gegen die Birne gekriegt.«


  Er schob mich sanft von sich und sah mich mit einer Mischung aus Skepsis und Erleichterung an. »Was für ein Glück, dass du so einen Dickkopf hast«, sagte er zärtlich.


  Ich wollte empört etwas erwidern, doch seine Lippen erstickten meine Worte. Langsam richtete ich mich auf und sah ihn an. »Ich will hier weg, Samuel.«


  »Die Ärzte wollen dich über Nacht zur Beobachtung hierbehalten«, sagte er nachdenklich.


  »Aber es geht mir gut«, widersprach ich. »Bring mich weg, zu dir oder zu mir, das ist mir egal.«


  Lange sah er mich an, dann nickte er und küsste meine Stirn. »In Ordnung.«


  Ich sah ihm nach, als er in den Flur trat. Mit wackeligen Beinen stand ich auf und tapste ins Bad, meine Kleider unter dem Arm. Schnell duschte ich das getrocknete Blut aus meinen Haaren, dann zog ich mich an und betrachtete mich prüfend im Spiegel. Die Schürfwunde war hässlich, doch mit einem Heilzauber von Anna würde sie bald verschwinden. Aber ich konnte auch Samuels Sorgen verstehen. Ich war noch blasser als sonst, was mein Mal umso deutlicher betonte und fast schwarz wirken ließ, außerdem lagen tiefe Schatten unter meinen Augen. Auch wenn ich mich nicht so fühlte, ich sah fertig aus.


  »Sophie?«


  Ich ging zurück ins Zimmer und lächelte, als ich Samuel mit einem Rollstuhl sah. Man entließ mich aus dem Krankenhaus.


  »Dein Boss droht mir unzählige Blitze auf mein Haupt, wenn ich nicht dafür sorge, dass du dich ausruhst«, teilte er mir säuerlich mit.


  »Und?«


  »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe, wenn du bei mir bist.«


  »Gut!«


  Der Hexenmeister starrte mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Miss Nimmersatt, nimm bitte Platz.«


  Ohne zu widersprechen, setzte ich mich in den Stuhl, und Samuel schob mich aus dem Raum. Von den anderen war keiner mehr zu sehen, offenbar waren sie gegangen.


  »Wo ist Roan?«, fragte ich, als wir auf der Rückbank eines Mercedes' Platz genommen hatten. Am Steuer saß ein grauhaariges Männchen, dessen Gesicht mir fremd war.


  »Sie war einverstanden, bei Hazura zu übernachten, als sie hörte, dass du im Krankenhaus bist.« Die drei letzten Worte klangen verbittert.


  Ich streichelte seine Wange. »Nun hör endlich auf. Mir geht es wirklich gut.« Wie oft hatte ich das heute eigentlich gesagt?


  »Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen sollen«, brummelt er weiter.


  »Samuel, du kannst mich nicht vor allem beschützen«, sagte ich leise, was er mit einem Murren quittierte. Ich lehnte mich an seine Brust und ließ mich von seinem Herzschlag in den Schlaf tragen. Als ich erwachte, legte Samuel mich gerade auf ein Bett. Blinzelnd sah ich mich um und erkannte, dass es seines war.


  »Schlaf weiter«, flüsterte er leise, und das tat ich sofort.


  Etwas berührte meine Wange. Ich hob die Lider und blickte in himmelblaue Augen.


  Verwirrt setzte ich mich auf. Vor mir stand ein kleines Mädchen mit hellen, fast weißen Locken. Sie trug ein rosafarbenes Top und ein süßes knielanges Höschen in der gleichen Farbe. Ihr Gesicht war so zart, dass ich zuerst annahm, sie wäre ein Engel.


  »Gweny, Schätzchen, was machst du hier?« Samuel trat zu uns ans Bett und hob die Kleine liebevoll hoch. »Es tut mir leid, wenn sie dich geweckt hat«, entschuldigte er sich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Hallo, Gweny.«


  Das Lächeln, das sie mir schenkte, war herzerweichend, alles an ihr war hinreißend.


  »Ich bringe sie schnell in ihr Zimmer. Du kannst liegen bleiben«, sagte Samuel. »Es ist erst acht Uhr.«


  »Ich bin nicht mehr müde«, entgegnete ich wahrheitsgemäß.


  Als Samuel gehen wollte, sträubte sich die Kleine, sodass er sie wieder absetzte. Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, war sie auch schon wieder neben mir am Bett.


  »Bleibst du noch hier?«, fragte sie mich mit ihrer zarten Kinderstimme.


  »Ja, ich muss mich noch ein bisschen ausruhen.«


  »Das ist gut. Ich gehe in mein Zimmer. Kommst du mich nachher besuchen?«


  Als ich nickte, lächelte sie erfreut und nahm Samuel an die Hand. Der Hexenlord warf mir einen eindringlichen Blick zu, bevor er seine Tochter hinausführte. Ich starrte noch eine Weile auf die Tür, hinter der die beiden verschwunden waren, dann schob ich die Decke beiseite und stand auf. Samuel musste mich ausgezogen haben, denn ich trug nur Unterwäsche. Als ich mich nach meinen Klamotten umsah, entdeckte ich meine Sporttasche. Doch bevor ich sie erreicht hatte, klingelte mein Handy.


  »Bernd hier«, meldete ich mich.


  »Du bist wach, prima.« Es war Anna, und sie klang etwas gestresst. Nachdem sie mir Löcher in den Bauch gefragt hatte - den Test und mein Befinden betreffend -, verriet sie mir, dass sie einige Klamotten für mich zusammengepackt hatte, was ich erleichtert zur Kenntnis nahm. Anna wusste, was ich gerne anzog. Nachdem ich ihr zum x-ten Mal versichert hatte, dass es mir gut ging, hatte sie Erbarmen mit mir und ich konnte endlich unter die Dusche. Danach stand ich mit einer bequemen Sporthose und einem Top bekleidet vor dem Spiegel und betrachtete die Wunde auf meiner Stirn. Samuel musste schon einen Zauber erwirkt haben, denn sie sah längst nicht mehr so schlimm aus wie gestern. Was mich jedoch beunruhigte, war das Mal. Es besaß zwar noch die gleiche Farbe, aber ich hatte den Eindruck, als wäre es größer geworden.


  Als ich meine Haare gerade fertiggeföhnt hatte, kam Samuel ins Bad. Er trug schwarze Jeans, ein dunkelblaues Hemd und sah so fabelhaft aus, dass ich die Arme um seinen Hals schlang. »Guten Morgen«, flüsterte ich.


  Er lächelte. »Jeder Morgen ist gut mit solch einer Begrüßung«, sagte er und vergrub seine Lippen in meinem Haar. »Du riechst gut.« Seine Finger streichelten meinen Rücken. »Alles okay?«


  Verwundert sah ich zu ihm auf. »Wieso fragen mich das alle andauernd?«


  »Ich meine, wegen Gweny.« Er ließ mich los und lehnte sich gegen das Waschbecken. »Sie ist mein Kind, mitunter das Wichtigste in meinem Leben. Ich wollte unbedingt, dass du sie kennenlernst, aber vielleicht war ich vorschnell.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Worüber sorgst du dich?«


  »Dass ihr nicht miteinander klarkommt. Ich wünsche mir so sehr, dass ihr euch versteht.«


  Schmunzelnd streichelte ich seine Wange. »Gweny ist entzückend, wie könnte ich sie nicht mögen? Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie mich auch gut leiden kann.«


  »Sie hat lange auf dich gewartet«, verriet er.


  Erstaunt sah ich ihn an, schob aber die aufkeimenden Fragen beiseite. »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich nuschelnd, weil er mich küsste. Aufgewühlt sah ich ihn an, als er wieder von mir ließ. »Es ist keine gute Idee, mich jetzt so aufzuheizen«, sagte ich grinsend. »Ich will deine Tochter besser kennenIernen, aber dazu brauche ich all meine Sinne.«


  Der Hexenmeister nickte. »In Ordnung. Aber wenn Gweny schläft, gehörst du mir.«


  In den folgenden Stunden beanspruchte Gweny unsere Aufmerksamkeit, wo es nur ging. Als Samuel ein wichtiges Telefonat erledigen musste, hatte sie nichts dagegen, mit mir alleine zu bleiben. Ihre blauen Augen verschlangen mich geradezu, und obwohl ich nicht wusste, warum, so fühlte ich mich keineswegs unwohl dabei. Gegen Nachmittag hatte sie so viel Vertrauen zu mir gefasst, dass sie in Samuels Anwesenheit auf meinem Knie saß und mir Geschichten von ihren Großeltern erzählte. Außerdem verriet sie mir, dass sie Ballerina werden wollte. In diesem Moment begegnete ich Samuels Blick, und ein wehmütiger Zug legte sich über sein Gesicht.


  Sie war warm und zart, geradezu winzig in meinen Armen, und ich genoss es regelrecht, sie zu halten. Ihr sanft gewölbter Kirschmund bewegte sich auf niedliche Weise, und obwohl sie nicht einmal vier Jahre alt war, plauderte sie wie eine Große in ganzen und komplizierten Sätzen. Manchmal wirkte ihr Blick sogar wie der einer erwachsenen Frau und nicht wie der eines kleinen Kindes. Samuel schwieg die meiste Zeit, doch ich bemerkte die zärtlichen Blicke, mit denen er uns beobachtete, und ich fühlte mich wohl. Die erste Hürde war genommen, und nach wenigen Stunden vergötterte ich die kleine Gweny über alles.


  Irgendwann musste ich eingenickt sein, denn ich wurde wach, als Samuel Gweny behutsam aus meinen Armen nahm und in ihr rosafarbenes Prinzessinnen-Bettchen legte.


  Verschlafen richtete ich mich auf dem kleinen Sofa auf und schaute ihn verdutzt an, als er wieder zurückkam und mich ebenfalls auf die Arme hob.


  »Samuel...«


  Der Hexenlord verschloss mir den Mund mit einem Kuss. »Meine Kleine hat dich den ganzen Tag gehabt, jetzt bin ich an der Reihe«, flüsterte er und trug mich in sein Schlafzimmer.


  Später lag ich matt neben ihm und spielte mit den Spitzen seines langen Haares. »Warum kann Gweny keine Ballerina werden?«, fragte ich und spürte, wie sich der Körper neben mir anspannte.


  »Meine Tochter ist stark und kräftig«, begann Samuel zögernd, »doch nur in ihrem Geist. Ihr Lebenswille ist groß, sie will die ganze Welt sehen, aber ihr Körper ist zu schwach und so verletzlich.« Er presste die Lider aufeinander und fuhr sich über die Stirn. »Die Ärzte meinten, dass etwas während der Geburt schiefgegangen sein muss. In ihrem ersten Jahr ist sie im Vergleich zu anderen Babys kaum gewachsen, und selbst heute ist sie noch viel zu klein für ihr Alter. Unzählige Ärzte haben sie schon untersucht, und alle sagen, dass es ein großes Wunder wäre, wenn mein Kind seinen zehnten Geburtstag feiert.« Plötzlich war er zornig, ich spürte seine Wut wie ein rasendes Prickeln auf meiner Haut.


  »Samuel...«


  »Wie können sie so etwas sagen, habe ich mich anfangs gefragt. Meine Tochter ist eine Kämpferin, sie hat schon so viele Schwächeanfälle überstanden und ist jedes Mal wieder auf die Beine gekommen ... und dann... ich sah es in ihren eigenen Augen. Das Wissen, dass sie anders war als alle anderen. Gweny wird nie wie andere Kinder im Regen spielen können, denn eine Erkältung kann bei ihr lebensgefährlich werden.«


  Ungläubig lauschte ich seinen Worten, doch die Stille danach war kaum zu ertragen, sodass ich mich aufrichtete und auf ihn hinabsah. »Was ist mit stärkenden Zaubern?«


  »Die wehrt sie ab. Hazura meint, ihre Gabe sei schuld an ihrer Schwäche«, sagte er leise.


  »Ihre Gabe?«


  »Sie weiß Dinge, genau wie ihre Mutter. Gweny wusste auch, dass du in unser Leben kommst. Sie weiß auch immer, wenn mich etwas bedroht. Meine Tochter ist eine starke Seherin, die ihre Gabe nur viel zu früh bekommen hat. Normalerweise erwachen unsere Mächte in der Pubertät, doch einige vermuten, dass Gweny seit ihrer Zeugung ... weiß.«


  Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Ich habe so große Angst, sie zu verlieren«, gestand er leise, und ich, die ich ihn nicht von diesem Schmerz befreien konnte, schlang die Arme noch fester um ihn.
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  Schließlich hielt ich es nach ein paar Tagen nicht mehr aus und drängte Samuel, mit unserer Arbeit weiterzumachen. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass sich irgendwo ein Kerl unsere Kraft einverleibte und Dämonen herbeirief, die seinem kranken Willen gehorchten.


  Roan erleichterte mir die Entscheidung, endlich weiterzuarbeiten. Sie blieb in den Tagen, in denen ich mich erholte, bei Hazura, doch bald schon wollte sie wieder zurückkommen.


  Das Wochenende verbrachte Gweny bei ihren Großeltern, und da ich mich fit genug fühlte, setzte ich mich ins Auto und ließ mich zusammen mit Samuel zu meinem Haus chauffieren.


  Anna schien die ganze Zeit am Fenster gewartet zu haben, denn kaum waren wir ausgestiegen, kam sie auch schon auf mich zugerannt und nahm mich in den Arm.


  »Du verrücktes Huhn«, schimpfte sie. »Da gehst du in die Höhlen der Inquisition und landest auch noch im Krankenhaus!«


  »Ich hab nur was gegen den Kopf bekommen«, wehrte ich ab, amüsiert über ihren Vergleich, und zwinkerte. »Du kennst ja meinen Dickschädel.«


  Aufseufzend strich sie mir über das Haar. »Dass du noch darüber Scherze machen kannst...«


  »Besser, als zu heulen. Mir geht es blendend, ich habe noch nicht einmal eine Narbe, also hör auf, Trübsal zu blasen«, sagte ich ernst.


  Anna nickte und ließ mich los. »Okay. Aber ich denke darüber nach, eine Stinkbombe im Quartier der Dhags platzen zu lassen«, gab sie grimmig zu.


  Die Vorstellung von Jason Shoda, der stinkend und mit grünem Gesicht verdutzt aus der Wäsche schaute, war so komisch, dass ich laut auflachte. »Das ist süß von dir, aber lass es lieber sein.« Ich musste an Shodas Angebot denken und an seine Informationen. Dhags, die in Wirklichkeit die Grenzen unserer Dimension beschützten. Genau damit lockte er mich, denn ich wollte etwas tun, um meine Freunde, meine Welt zu beschützen. Genau aus diesem Grund war ich eine Agentin. Wenn meine Fähigkeiten gebraucht wurden, dann würde ich sie einsetzen, ob als Dhag oder unter der Leitung von Big Boss Ben war mir dabei einerlei.


  Es würde nur wehtun, Karl nicht mehr zu sehen, ansonsten hatte ich keine innigen Kontakte in meiner Abteilung aufgebaut.


  Ich öffnete die Haustür und staunte, als ich miauend von meinem Kater empfangen wurde, der sich sofort um meine Beine schlängelte. Anna und Maggie hatten sich offenbar gut um ihn gekümmert, denn ich hatte den Eindruck, als ob er zugelegt hätte. »Wie oft habt ihr ihn denn gefüttert?«


  »Dreimal am Tag«, antwortete Anna. »Aber er hatte kaum Appetit.«


  »War Maggie auch dabei?«


  Das ließ Anna verstummen, schließlich grinste sie. »Dann hat er wohl sechs Mal am Tag ...«


  Ich nickte und betrachtete Nikodemus kritisch von oben: »Du musst dringend auf Diät, mein Lieber!«


  Samuel verabschiedete sich mit einem Kuss von mir, weil er Roan abholen wollte, und ich eilte in die Küche. Alles war wie sonst, dennoch blieb ich wie angewurzelt stehen, weil mich plötzlich ein komisches Gefühl beschlich. »Anna?«


  Meine Freundin, die hinter mir stand und Teewasser kochen wollte, wandte sich zu mir. »Was ist?«


  »Hast du was verrückt?« Natürlich durfte meine Freundin alles in meinem Haus anfassen, doch ich hatte das Gefühl, als würde absolut nichts mehr an seinem Platz stehen.


  Stirnrunzelnd ging ich in den ersten Stock zum Schlafzimmer und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Auf meinem Kopfkissen lag eine schwarze Rose! Ich stieß einen zornigen Fluch aus und ballte die Fäuste. Der Kerl war hier gewesen! In meinem Haus! Hatte wahrscheinlich alles mit seinen dreckigen Fingern angefasst. Das Mal auf meiner Stirn prickelte zuerst, dann fing es an zu pulsieren.


  »Sophie?« Anna stand fassungslos in der Tür und starrte abwechselnd zu mir und auf das Bett. »Es tut mir leid, ich habe ... Ich ...«


  »Der Kerl ist stark und clever«, presste ich hervor. »Mach dir keinen Kopf, es ist nicht deine Schuld.«


  Meine Freundin nickte, doch ich spürte, dass sie genauso sauer war wie ich. »Dreist ist er auch noch«, fügte sie hinzu. »Der wollte, dass du es weißt.«


  Genau das machte mich so rasend, doch dann kam mir ein anderer Gedanke. Der Mistkerl hatte also gewusst, dass ich nicht hier war, folglich war es durchaus möglich, dass er uns beschattet hatte, und wenn das stimmte, dann ... Verdammt! Dann wusste er auch, wo Roan steckte!


  »Samuel«, rief ich und lief nach unten.


  Anna wählte bereits seine Handynummer, während ich meinen Autoschlüssel aus der Tasche zerrte.


  »Er geht nicht ran.«


  »Wo wohnt Hazura?«, fragte ich sie ungeduldig.


  »Sophie, warte bitte. Lass mich zumindest das Auto überprüfen.«


  Das leuchtete mir ein. Gemeinsam gingen wir zu meinem Ford, den Anna bei den Dhags abgeholt hatte, und ich fluchte aggressiv, als ich die Flüssigkeit unter dem Auto sah.


  Kabel waren herausgerissen, der Motor sogar angeschmolzen. Ich kochte vor Wut. Mein kleiner Ford war im Eimer, die Reparaturkosten würden sich mit Preis für einen Neuwagen decken.


  »Sophie?« Anna wirkte besorgt, »Der Typ hat sich viel Mühe gegeben. Warum will er, dass du hierbleibst?«


  Mir stockte der Atem, und plötzlich war meine Wut verraucht. »Anna, leih mir deinen Wagen!«


  Meine Freundin gab mir wie selbstverständlich die Schlüssel ihres Kombis zu und rief mir Hazuras Adresse hinterher, während ich schon zu ihrem Auto rannte und betete, die Karre möge unterwegs nicht ausgehen.


  Während der Fahrt versuchte ich mehrmals, Samuel auf seinem Handy zu erreichen, aber er nahm nicht ab. Die Nachrichten, die ich ihm auf der Mailbox sprach, verrieten meine Unruhe, er musste sie nur abhören, aber der Hexenmeister hasste Anrufbeantworter.


  Auf dem Weg zu der abgelegenen, aber noblen Adresse trommelte ich nervös mit den Fingern auf das Lenkrad. Die schlimmsten Szenen schoben sich vor mein geistiges Auge, und ich sah all jene, die ich beschützen wollte, tot vor mir liegen. Mit Gewalt schob ich diese schrecklichen Bilder beiseite und rief meinen Boss an. Er versprach, umgehend Hilfe zu schicken, und ich betete, dass diese rechtzeitig kam, dann konzentrierte ich mich nur noch darauf, unfallfrei mein Ziel zu erreichen.


  Wie viele Hexenmeister und andere hohe Tiere, so wohnte auch Hazura mit ihren Ehemännern außerhalb der Stadt. Annas Navigationsgerät war ein Wunderwerk der Technik und brachte mich innerhalb einer halben Stunde ans Ziel. Nicht einmal das Auto hatte


  gemuckt, dennoch war ich vollkommen fertig, als ich vor das große Eisentor fuhr. Dass es sperrangelweit aufstand, ließ mir das Herz in die Hose rutschen. Samuel war immer noch nicht ans Handy gegangen, und die Sorge um ihn drohte mich kopflos zu machen.


  Nachdem ich mich umgesehen und niemanden entdeckt hatte, fuhr ich auf das Anwesen. Die Auffahrt war von einem kleinen Wäldchen umgeben, das es erschwerte, einen potenziellen Angreifer rechtzeitig auszumachen. Nach hundert Metern hatte ich das Wäldchen überwunden und sah am Ende einer großen Wiese das obere Geschoss des Hauses emporragen. Wachsam fuhr ich mit dem Kombi über den kleinen Hügel und blieb vor dem hohen Gebäude stehen. Keine Zerstörung, nichts, was darauf hindeutete, dass hier jemand eingedrungen war.


  Während ich aus dem Wagen stieg, sah ich mich wachsam um, die Hand um den kleinen Dolch geschlungen und bereit, Blut fließen zu lassen. Sofort rief ich einige der kleineren Schutzdämonen und drei Suchteufel. »Durchsucht das Haus!«, befahl ich den Suchern und ordnete den anderen an, einen Schutzschild um uns zu bauen. Mit ihnen umgeben lief ich langsam um das Gebäude auf den seitlich gelegenen Eingang zu. Die einst weiße Tür mit dem farbenfrohen Buntglas war leicht angekohlt und das Glas an mehreren Stellen brüchig. Mir wurde schlecht vor Angst. Das war ein ernstes Zeichen für einen stattgefundenen Kampf. Was mich aber noch mehr mit Sorge erfüllte, war der leere Wagen, mit dem Samuel hergefahren worden war und der mit offenen Türen vor dem Haus parkte. Von dem Fahrer war nichts zu sehen.


  Schritte näherten sich, ich spannte mich an und griff nach einem Moment der Überwindung auf die andere Dimension. Meine Finger zitterten, dann jedoch verbannte ich die Furcht aus meinem Herzen und befahl einen Dämon mit einem starken, schwarzen Faden zu mir. Die Kreatur, die sich vor meinen Augen materialisierte, war mindestens zweieinhalb Meter hoch und trug eine dicke Rüstung aus Platten über seine lederne Haut. Als er sich mir zuwandte, stellte ich fest, dass er viel humanoider wirkte als alle anderen, die ich zuvor gerufen hatte. In seinen blassblauen Augen lag eine messerscharfe Intelligenz, und ich hoffte nur, dass ich mich daran nicht verletzte. Zur Sicherheit prüfte ich, ob er sich unter meiner Kontrolle befand, doch meine Beschwörermacht umschlang die seine mit eisernem Griff. Ich spürte seinen Willen gegen meinen eigenen auflodern, doch er hatte keinen Erfolg.


  »Ein möglicher Angreifer nähert sich. Wenn er aggressiv wird, bändige ihn!« Er wandte sich in die Richtung, aus der die Schritte zu hören waren.


  Unter meinen wachsamen Augen veränderte sich die Haut auf seinem Nacken. Fasziniert sah ich zu, wie kleine Fühler herauswuchsen und immer länger wurden, bis sie so lang wie er selbst waren, dann breiteten sie sich wie ein runder Schild um ihn aus.


  »Was ist das?«, fragte ich leise.


  »Sinnesblender«, knurrte er. »Sie täuschen den Gegner.«


  Ich wartete dicht hinter ihm und hielt mich bereit, noch mehr Diener zu rufen.


  In dem Augenblick, als die näherkommende Gestalt um das Haus bog, spürte ich, wie die Essenzen meiner Suchteufel im Haus von einer Sekunde auf die andere erloschen. Es fühlte sich an wie damals auf dem Anwesen der toten Drillinge, und ich hatte keine Zweifel mehr, dass der schwarze Hexenmeister im Haus war.


  »Nimm ihn lebend gefangen«, rief ich schnell, doch da spürte ich schon die Energie eines Zaubers auf uns zurasen. Die Kraft war so gewaltig, dass sie meine Schutzdämonen hinwegfegte. Zu meiner Verwunderung blieb das blaue Feuer genau vor meinem Diener stehen und verharrte reglos in der Luft.


  Es würde unseren Angreifer etwas Zeit kosten. Schnell griff ich nach fünf weiteren Schutzdämonen, die zu meinem Erstaunen ganz anders aussahen als ihre Vorgänger, und ich wusste sofort, dass sie stärker waren.


  »Schützt uns mit einem Schild!«, rief ich, und sie gehorchten.


  Mein Parany jedoch trat zischend aus der leicht wabernden Barriere.


  »Was tust du?«, herrschte ich ihn an.


  »Du riefst mich, um zu kämpfen, und das kann ich in diesem Ding nicht«, blaffte er und streckte erneut seine Fühler aus.


  Unser Angreifer, ein großer Mann, dessen Gesicht von der Kapuze einer Jacke verdeckt wurde, stand an der Hausecke und sah wachsam zu uns. Wer war er? Vielleicht ein Diener unserer Zielperson? Oder gar der zweite Täter, der auf dem Anwesen der Hopkins vor uns geflohen war?


  Der Parany zog eine breite Klinge und nahm Angriffsstellung ein, was mich erneut erstaunte, denn Dämonen kämpfen meist mit ihrer


  Lebensenergie. Je mehr sie davon verbrauchen, umso schwächer werden sie - bis zum Tod, wenn man sie nicht vorher in ihre Welt zurückschickt.


  »Da ich bezweifle, dass du der dunkle Hexenlord bist... Geh mir aus dem Weg!«, knurrte der Angreifer.


  »Was hast du hier verloren? Wo ist Samuel?« Die Gestalt erstarrte, schließlich wandte sie sich mir ganz zu. »Wer will das wissen?«


  »Die Frau, die einen Parany auf dich ansetzt«, fauchte ich. »Reiz mich, und ich rufe einen zweiten, der uns Gesellschaft leistet.«


  Meine Diener sahen mich stumm an, dann scharrten sie sich um mich. Konzentriert begann ich, Dimensionsenergie in meinen Händen anzusammeln, um sie notfalls gegen den Unbekannten einzusetzen. Unerwartet spannte mein Parany die Schultermuskeln an und lachte harsch. »Weib, es ist getan. Der Mann ist eingefangen.«


  Offenbar lag es an den Fühler, die um ihn herumtanzten. Ich sah, wie der geheimnisvolle Fremde die Hände zu Fäusten ballte, und versuchte, nach vorne zu gehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht.


  »Gute Arbeit«, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf das Haus. »Wie lange hält der Bann?«


  »Solange er meine Fühler sehen kann.«


  Das war blöd, denn ich musste ins Hausinnere.


  »Ich kann ihn töten«, schlug der Dämonenkrieger vor, doch ich schüttelte den Kopf. Vielleicht war der Kerl bloß zur falschen Zeit am falschen Ort, und auch, wenn es abwegig klang, wollte ich nicht riskieren, einen Unschuldigen zu opfern. Erneut weitete ich meine Sinne und griff in die andere Welt, holte mir einen zweiten Krieger. Sein Wille war ebenso stark wie der des ersten Paranys, und doch schien es, als würde er sich anders anfühlen. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es an seinem Wesen liegen musste. Die Gestalt vor mir war so groß wie ich und kauerte hockend auf dem Boden.


  »Jetzt bin ich also an der Reihe«, sagte er und lachte keckernd. Er trug kaum etwas am Leib, nur Stahl und Leder um den Lendenbereich und die Schultern, außerdem einen Dolchgurt, der sich kreuz und quer über seine Brust schlang. Auf seinem Gesicht trug er eine Halbmaske, die einer Fratze glich, darunter zeigte er mir grinsend sein spitzes Gebiss. Ich stellte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Figur aus Der Herr der Ringe fest, die man Das Maul nennt. Sein Gang war gebückt, er kroch mal auf zwei, dann auf alle vier Gliedmaßen, dabei war er unglaublich schnell.


  »Wen soll ich für dich töten, meine Braut?«, fragte er kichernd und blieb vor mir auf alle vieren stehen. Seine Boshaftigkeit war so ausgeprägt wie die des anderen Paranys. Ich spürte seinen wilden Zorn, und gepaart mit diesem eigenartigen Humor wirkte es einfach nur grotesk.


  »Die Person ist im Haus«, stieß ich hervor und richtete meinen Blick wieder auf die Tür. Im selben Augenblick hörte ich einen schrillen Schrei. »Roan«, flüsterte ich entsetzt.


  »Lasst mich frei!«, schrie der Mann plötzlich, und zu meinem Erstaunen befreite er sich tatsächlich aus dem täuschenden Griff des Paranys und schleuderte blaues Hexenfeuer auf uns. Aus einem Reflex heraus warf ich ihm meine Dimensionsenergie entgegen. Beide Kräfte begegneten sich in der Mitte, dann gab es eine mächtige Explosion, die uns meterweit zurückschleuderte. Benommen setzte ich mich auf und stellte entsetzt fest, dass ich die Macht über die Willenskraft meiner Diener verloren hatte. Der flinke Parany hockte neben mir und sah mich mit geneigtem Haupt an.


  »Warum hast du mich nicht getötet?«


  »Du bist interessant«, lachte er. »Ich bin neugierig.«


  Rasch griff ich wieder auf meine Kontrollfäden zurück, da lachte er erneut. Wütend kam ich auf die Beine. Der verfluchte Kerl lag reglos am Boden. Da er kein schützendes Schild besessen hatte, war er von der Wucht der Explosion schlimmer erwischt worden. Ich packte ihn am Kragen seines Hemdes und wollte ihm eine reinhauen, doch als er die Augen öffnete, hielt ich inne, denn mir wurde die Ähnlichkeit mit einer anderen Person gewahr. »Verflucht noch mal«, bellte ich. »Du Idiot! Hättest du nicht gleich sagen können, dass du ihr Vater bist?«


  Jebidiah öffnete den Mund und hustete. Ich fasste die Hand, die er mir hinhielt, und half ihm hoch. »Wie sieht's aus? Fängst du dich wieder in den nächsten zehn Sekunden?«


  »Ja«, zischte er und rang nach Luft, dann blickte er auf mich hinab. »Du bist Samuels Lustweib.«


  »Nenn es, wie du willst, aber glaub ja nicht, dass ich es dir leicht mache, mich zu vernichten. Wenn du mir ans Bein pisst, rufe ich meine Diener, und die tun dir verdammt weh, das verspreche ich dir!«


  Die grünen Augen in dem dunklen Gesicht musterten mich abschätzend, dann grinste er. »Aye.« »Gut, jetzt lass uns deine Tochter und Samuel retten.«


  Nickend trat er beiseite und steckte dabei etwas in den Mund, gefolgt von einem Schlucken.


  »Was war das?«


  »Es hilft mir. Ich habe mir einige Knochen geprellt oder sogar gebrochen, und im Moment brauche ich keine störenden Schmerzen«, erklärte er barsch und fuhr sich über das staubige Gesicht.


  Diese Pillen waren mir nicht unbekannt, ich hatte sie auch das eine oder andere Mal eingenommen. Sie halfen tatsächlich, man fühlte sich stark und unbesiegbar, doch wenn die Wirkung verflog, war man nicht mehr als ein Häufchen Elend, kaum fähig, noch einen Muskel zu rühren.


  »Gehen wir«, sagte er.


  »Ich dehne mein Schutzschild auf dich aus«, sagte ich kühl. »Die Paranys gehen voraus und sichern uns ab.« Gleichzeitig griff ich nach weiteren Suchdämonen. »Findet jene, die sich im Haus aufhalten. Und achtet darauf, nicht entdeckt zu werden.«


  »Zwei Paranys, Schutzdämonen und noch Suchteufel«, zählte Jebidiah auf. »Du bist stark.«


  Ja, und ich wollte gar nicht daran denken, wie stark, denn wenn ich es tat, tauchte wieder der gewaltige Dämon vor meinen Augen auf, den ich in der Dhag-Zentrale gerufen hatte. »Konzentrieren wir uns«, ermahnte ich ihn und ging hinein. Die Dämonen verteilten sich vor meinen Augen, die Suchteufel preschten in verschiedene Richtungen los. Als ich sie nicht mehr sehen konnte, vertiefte ich die Verbindung, sodass ich mit ihren Augen sah.


  »Alles ist verwüstet«, sagte ich leise. »Es gibt Brandspuren und andere Zerstörungen, aber sie sehen verätzt aus.«


  »Sindras Macht«, informierte mich Jebidiah. »Nur er kann das.«


  »Du weißt, wer der dunkle Hexenmeister ist?«


  Kopfschüttelnd folgte er mir, als ich nach rechts abbog und begann, die Zimmer zu durchsuchen. Als Roan geschrien hatte, hörte es sich an, als käme es von unten, doch das konnte auch eine Sinnestäuschung gewesen sein.


  »Lass mich alleine suchen, das ist lustiger«, lachte der kleine Parany und lief um mich herum.


  Ich presste die Lippen aufeinander. »Es ist sicherer für dich, wenn du bei uns bleibst.«


  Daraufhin kicherte er. »Ich bin ein Dämon, Weib! Wir sind Feinde! Du versklavst mich, dennoch willst du mich schützen? Wärst du eine andere, ich hätte dich zerfetzt und mich in deinen Gedärmen gesuhlt.«


  »Lecker«, sagte ich trocken, worauf er erneut kicherte.


  Die ersten Räume waren noch intakt und vollkommen in Ordnung, aber dann betraten wir ein helles Musikzimmer und mir drehte sich der Magen um bei dem Gestank, der uns entgegenwehte, als ich die Tür öffnete.


  »Der betörende Duft von Innereien«, flötete mein lebhafter Parany und stürmte voran. Mir grauste vor dem Anblick. Ich wollte nicht sehen, dass es Roan war, nicht sehen, dass es Samuel war. »Scheiße«, flüsterte ich, ging aber trotzdem hinein.


  Bei der verstümmelten Leiche handelte es sich um einen Mann. Zuerst war ich entsetzt und suchte panisch mit den Augen nach Anzeichen von Samuels Zügen in dem entstellten Gesicht, dann jedoch fiel mir das dunkelgraue Haar auf, und mein Herz schlug wieder einen ruhigeren Takt. Es war nicht Samuel!


  »Sindras«, murmelte der Hexer neben mir.


  Ich wandte den Blick von den Überresten des Mannes ab, der noch vor einer Woche lebendig und vital vor mir gestanden hatte, und ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern. Als ich nichts entdeckte, ging ich auf den nächsten Raum zu, den man durch eine Verbindungstür erreichen konnte. Abgesehen von diesem einen Zimmer stellte ich am Ende fest, dass alle anderen im unteren Geschoss unversehrt waren. Wir kehrten wieder zur Eingangshalle zurück. Vor der breiten Treppe im Südstaatenstil blieben wir stehen. Ohne auf die Angst zu achten, die in meinem Bauch rumorte, setzte ich den Fuß auf die erste Stufe.


  Der große Parany, der neben mir ging, streckte seine Fühler aus. »Hier oben sind mehrere Menschen.«


  Hoffentlich leben sie auch noch, dachte ich schaudernd und stieg nach oben. Die zweite Leiche, die wir fanden, drohte mich in Verzweiflung zu stürzen. Der Mann war nicht verstümmelt und sah nicht einmal aus, als ob er getötet worden wäre, deswegen erkannte ich Mordred sofort. »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte ich heiser, nachdem ich vergeblich nach einem Puls gesucht hatte.


  »Ich nehme an, dass er sich das Leben genommen hat, als er sah, was mit Sindras geschehen ist. Damit der schwarze Hexenmeister seine Kräfte nicht bekommen konnte«, vermutete Jebidiah.


  War das wirklich die einzige Möglichkeit, diesen Teufel daran zu hindern? Ich sah zu den beiden Paranys, die irgendwie verloren in diesem eleganten Schlafzimmer wirkten, das vor allem durch seine altrosa Farbe hervorstach. Wahrscheinlich war es Zeitverschwendung, doch ich stellte die Frage meinen Dienern: »Wie würdet ihr einen dunklen Hexenlord bezwingen?«


  »Lange her, seit uns einer rief«, sagte der bullige Dämon kalt, dann verzog er das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse. »Lass ihn dich übernehmen, und während er das tut, bezwinge seinen Willen, genauso, wie du es mit uns machst.«


  Dass sie mir antworteten, überraschte mich. Ich hatte zwar immer die Kontrolle über ihren Körper, doch ihr Geist war frei, sie mussten mir nicht antworten.


  »Dämonenweiber wie du sind daran gewöhnt, den Willen zu beugen«, grollte nun auch der Kleine, und Speichel troff aus seinem Maul. »Die größte Gefahr ist eine starke Frau von deiner Art. Damit könntest du seine Fähigkeiten bekommen.«


  Darauf würde ich liebend gerne verzichten. Mit meinen eigenen Beschwörerkräften hatte ich genug zu tun.


  »Oder du nimmst einen anderen Weg«, schlug der große Dämon vor, und plötzlich fixierten mich beide intensiv. Ich fühlte ihre Intelligenz und wusste sofort, dass sie etwas im Schilde führten.


  »Und welchen?«


  »Ruf diesen einen starken Dämon, der dein Herz noch immer mit Furcht erfüllt«, schlug der wendige Parany vor. Ich schauderte. Sein Maul verzog sich zu einem grotesken Lächeln. »Ah, Furcht, aber auch etwas anderes spüre ich durch unsere Verbindung. Ja, es ist eindeutig Verlangen.«


  Beängstigendes Verlangen wohl eher. Ich stand reglos in dem hellen Raum und konnte nur daran denken, dass dieser große Teufel in der Halle der Dhags der stärkste Dämon gewesen war, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Es schmeichelte mir zwar, eine solche Macht herbeirufen zu können, und doch graute es mir vor dem, was er tun würde, wenn er frei in dieser Welt herumwandern könnte.


  »Danke für den Tipp, aber vorerst bin ich mit euch beiden vollauf zufrieden«, sagte ich trocken.


  Der Kleine lachte erneut. »Hast du gehört, Großer? Sie mag uns.«


  Der andere knurrte und ging zu einer Tür. Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Fühler verschwunden waren. Mir lag schon die Frage danach auf der Zunge, als ich ein klares Bild von einem meiner Sucher empfing und meine Augen sich weiteten. Ich sah eine Gestalt auf mich zukommen und hielt die Luft an, dann erlosch die Lebensessenz des Suchers.


  »Sie sind im Zimmer auf der anderen Seite«, sagte ich leise und ging hinaus auf den Flur. Ich hatte auch Samuel und Roan durch die Augen des Suchers gesehen, eingehüllt in eine Art Kokon, und davor Hazura, deren Körper mit unzähligen kleinen Schnitten übersät war.


  »Sammle Energie und umgib dich damit«, wies der bullige Dämon mich an.


  »Was?«


  »Es ist besser als jeder Schutzschild«, sagte nun auch der kleinere. »Uns und dir ist es gestattet, diese Macht zu benutzen, ohne Schaden daran zu nehmen.«


  »Ich könnte mir jedes Mal die Seele aus dem Leib kotzen, wenn ich das mache«, sagte ich tonlos. Schlimm genug, dass ich sie in den Händen halten musste, aber mich ganz darin einhüllen? Diese Vorstellung erschien mir unerträglich.


  »Dann kotz, aber du bleibst unbeschadet«, fauchte der große Parany.


  Ich runzelte die Stirn. Die beiden hatten etwas vor, das ahnte ich, doch ihr Vorschlag war nicht dumm. Dimensionsenergie verletzt uns Dämonenbräute nicht, sie ruft Übelkeit hervor, ja, doch wenn ich sie tatsächlich als Schild verwenden konnte, dann musste ich nicht meine Kräfte darauf verschwenden, Schutzteufel zu rufen und sie zu kontrollieren.


  »Es ist selten, dass Dämonen ihrer Herrin Ratschläge erteilen«, murmelte Jebidiah.


  »Die haben was vor«, sagte ich ruhig.


  Der große Kriegerdämon grinste zum ersten Mal breit. »Wer denkt, wir würden uneigennützig handeln, ist ein Dummkopf.«


  »Aber sie werden mir nicht verraten, was sie Vorhaben«, fuhr ich fort und seufzte. »Jetzt helfen sie mir und geben mir Ratschläge, und sobald ich ihnen traue, fallen sie mir in den Rücken und verraten mich.«


  Die beiden Paranys grinsten.


  »Wenn das so ist, dann töte sie«, zischte Jebidiah.


  »Tote Diener haben keinen Nutzen für mich«, entgegnete ich kalt. »Gerade du solltest das verstehen!«


  Die Tür, hinter der ich Samuel und die anderen gesehen hatte, war aus weiß lackiertem Holz und mit goldenem Stuck verziert. Für meinen Geschmack zu protzig, doch Hazura und Samuel hatten noch andere Epochen erlebt. Wahrscheinlich würde ich manche Dinge auch noch in hundert Jahren mögen, selbst wenn sie längst aus der Mode gekommen waren.


  Vor der Tür blieb ich stehen und griff auf die Dimension zu, hüllte mich vollkommen mit der schimmernden Energie ein. Es fühlte sich an, als würde ich in Schleim baden. Das Frühstück wollte mir hochkommen, und ich hatte meine liebe Mühe, es in meinem Magen zu behalten. Diese Energie ist für Dämonen das, was für uns frische Luft bedeutet. Wenn sie unsere Luft ertrugen, dann musste ich auch ihren Schnodder aushalten, dachte ich bitter. Nach und nach gewöhnte ich mich an das Gefühl, das die fremde Energie bei mir auslöste, bis ich spürte, wie mächtig sie war. Ich fühlte mich plötzlich wie neu belebt, meine Kräfte dehnten sich aus, und als ich die Augen öffnete, konnte ich mehr sehen als sonst. Lächelnd betrachtete ich meine rechte Hand, die in einem hellen Weiß schimmerte.


  »Unsere Braut findet Gefallen daran«, kicherte der Kleine.


  Ich sah ihn von oben herab an und sagte: »Oh, das ist wirklich gut, Bashun.«


  Zum ersten Mal verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. »Du kennst meinen Rang?«


  »Und deinen Namen, aber ich finde ihn unaussprechlich, deswegen werde ich dich Bash nennen«, sagte ich kühl und schickte einen Energiestoß durch die Tür. Die verlorene Energie baute sich sofort wieder auf, dann stürzte ich in den Raum. Ich fühlte die boshafte Präsenz, bevor ich sie sah, und schleuderte vier mächtige Energiestöße an der knienden Hazura vorbei. Die vermummte Gestalt hinter ihr hob die Hand, um sie abzuwehren, und als es misslang, schrie sie auf. Vor unseren Augen löste sich ein Ärmel der langen Robe auf, und der darunter liegende Arm brannte in lodernder Dimensionsenergie. Dann schoss seine andere Hand vor und schleuderte dunkles Feuer auf mich. Die gewaltige Kraft traf meinen Energieschild und lud sich daran noch mehr auf. Ich ergriff sie und formte sie zu einem knisternden Ball. Wie ich das machte, war mir nicht bewusst, doch die Macht, die ich wieder losließ, war gewaltig. Sie traf meinen Gegner ungebremst und schleuderte ihn gegen die Wand; der Zement brach in sich zusammen und er wurde in den dahinterliegenden Raum katapultiert. Aus den Augenwinkeln sah ich von links einen Mann angelaufen kommen, der eine Waffe auf mich richtete. Es musste einer der Anhänger des dunklen Hexers sein, denn er trug das gleiche Gewand, auch wenn er darauf verzichtet hatte, den Kopf mit der Kapuze zu verhüllen.


  »Bash!«, fauchte ich. Der wendige Dämon setzte sich in Bewegung und hieb mit seiner Klauenhand nach den Beinen des Mannes. Ich hörte Knochen brechen, gepaart mit dem Schrei des Unglücksseeligen. Weitere Männer und Frauen drangen hinter ihm aus einer Verbindungstür in das Zimmer. Meine Paranys frohlockten, denn endlich bekamen sie etwas zu tun.


  Ich rannte zu Samuel und Roan, die immer noch gefangen waren, und zuckte zusammen vor Schmerz, als ich mich vor sie hockte und den Kokon um die beiden berührte.


  »Das war Hazura«, hörte ich den Hexenmeister mit belegter Stimme sagen. »Um uns zu schützen.«


  Roan lag mit dem Kopf auf seinem Schoß. Sie hatte einen hässlichen Bluterguss im Gesicht und war bewusstlos, aber sie lebte. Ich sah zu der alten Hexenmeisterin. Jebidiah kniete neben ihr und hielt sie an sich gedrückt. Sein Gesicht drückte so viel Kummer aus, dass ich Mitleid verspürte. Ganz gleich, was er getan hatte, er schien Hazura wirklich geliebt zu haben.


  Da Roan und Samuel durch den Schild geschützt waren, sah ich mich nach unserem Feind um. Samuel, der ahnte, was ich vorhatte, streckte die Hände aus. »Sophie, nein! Ich kann dich nicht schützen!«


  Zärtlich erwiderte ich seinen ängstlichen Blick. »Das musst du auch nicht, ich bin stark.« Dann sprang ich auf die Beine und lief zu der zerstörten Wand. Die Paranys hatten ihren Spaß mit den schwarzen Hexen, und ich ließ sie gewähren. Der Raum, in dem der Hexer gelandet sein musste, war leer, was mir einen Wutschrei entlockte. Der Geruch von Äther lag in der Luft, und das bedeutete, dass er sich dematerialisiert hatte und jetzt überall sein konnte.


  »Ich hasse es, wenn sie das tun«, knurrte ich zornig.


  »Was?« Der Bashun sprang zu mir in den Raum und kam mir so nahe, dass seine Wange mein Knie berührte. Ich sah Blut und Hautfetzen an ihm kleben, doch ich war zu wütend, um mich zu ekeln. »Wieso folgst du ihm nicht?«, fragte er mich.


  »Weil ich keine Hexe bin, und selbst unter denen gibt es nur wenige, die diese Gabe besitzen«, sagte ich grimmig.


  »Du hast ein anderes Portal, das du nutzen kannst«, meinte er trocken.


  Ich erstarrte. Wollte er damit wirklich andeuten, seine Welt zu benutzen, um den Weg des Monsters zurückzuverfolgen? In der Dämonenwelt schien das zu funktionieren, doch ich traute ihm nicht. »Das ist keine gute Idee«, brummte ich, »denn dort bin ich wehrlos. Es muss anders gehen.«


  »Du siehst zwar nicht so aus, doch wir haben den gleichen Ursprung«, verriet er mir und sah mit seinen gelben Augen zu mir auf. »Du bist ein Mischling, und damit kannst du auf beide Welten zurückgreifen.«


  »Wie tausend andere Dämonenbräute«, wehrte ich ab.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Sie stammen von niederen Dämonen ab, doch du kannst uns beschwören, ohne zu ermüden. Dein Ursprung liegt in der Herrscherklasse.«


  Und was brachte mir das? Konnte ich damit Hazura retten oder Julius von seinem Problem befreien? Seufzend wandte ich mich ab und ging zu den anderen zurück.


  Der Richan, der andere Dämon, thronte wie ein Kriegsgott über den verstümmelten Leichen seiner toten Gegner und schien zu warten. Der Schutzschild war noch immer aktiv. Ich sah Hazuras schmerzverzerrtes Gesicht, entließ die Dimensionsenergie und kniete mich vor sie. Der Schild würde so lange halten, bis sie starb, und ich begriff, dass das sehr bald geschehen würde.


  »Sophie Bernd, bist du das?«, fragte sie leise.


  »Ja.« Ich ergriff ihre Hand.


  »Du hast geleuchtet wie eine brennende Flamme«, wisperte sie und lächelte gequält. »Mein Kind, du besitzt unglaubliche Macht.«


  »Und doch konnte ich weder Ihre Gefährten noch Sie selbst retten«, stieß ich zerknirscht aus.


  »Du hast ihn daran gehindert, ihre Macht aufzunehmen«, widersprach mir Jebidiah.


  Die alte Frau lächelte ihn an. »Wolltest du mich niemals Wiedersehen?«


  »Du weißt doch, dass ich gelogen habe«, flüsterte er und hob ihre blutige Hand an seine Wange. »All die Jahrhunderte habe ich immer nur dich geliebt, selbst als du beschlossen hast zu altern und zu sterben.« »Jebidiah...«


  Es war mir peinlich, Zeuge dieser rührenden Szene zu sein, doch die alte Hexenmeisterin hielt immer noch meine Hand.


  »Ihr müsst ihn aufhalten«, sagte sie plötzlich mit fester Stimme. »Hexenkräfte hat er genug gesammelt, jetzt wird er sich Opfer von einer anderen Art suchen. Da er schwer verwundet wurde, tippe ich auf einen Vampir, dann folgen die anderen, ihr kennt das Ritual.« Hazuras blinde Augen sahen in meine Richtung. »Zuletzt wird er versuchen, deiner habhaft zu werden. Nun, da er gesehen hat, wie stark du bist, giert er nach dir und deiner Macht.«


  Das hieß: Falls wir ihn nicht fanden und aufhalten konnten, würde er am Ende des Rituals zu mir kommen. »Ich bin vorbereitet«, sagte ich demütig.


  Hazura nickte, dann erzitterte sie und ihre Augen wurden starr.


  Der Schild verblasste, Samuel stürzte nach vorne. »Hazura!« Doch die alte Frau war tot, ich spürte den Schwund ihrer starken Präsenz.


  »Sie war eine starke Kriegerin«, sagte der Richan, und es klang fast so, als ob er sie bewunderte.


  Die anderen Suchdämonen wurden unruhig und kamen zu mir, ich empfing ihre deutliche Botschaft: Ärger! Die Dhags waren hierher unterwegs, und es wunderte mich nicht, dass sie sie genauso fürchteten wie wir.


  Seufzend sah ich zu den Paranys. Ich konnte mir vorstellen, was Shoda bei ihrem Anblick sagen würde. »Kann ich euch vorzeitig zurückschicken?«


  »Nein«, knurrte der Richan.


  Die einzige Möglichkeit, sie auch gegen ihren Willen verschwinden zu lassen, war es, sie zu töten, doch ich scheute mich davor. »Na großartig«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Die Dhags machen euch unschädlich, wenn sie euch sehen.«


  »Nicht, wenn du uns an dich bindest«, verriet Bash.


  Samuel stieß einen Fluch aus. »Sophie, trau ihnen nicht! Sie sind durch und durch böse.«


  Das wusste ich selbst, doch mir war heute auch klar geworden, dass es viele Dinge gab, über die ich noch nichts oder viel zu wenig wusste, und die beiden wären die perfekten Lehrmeister. Sie waren böse, sie waren verräterisch, doch das traf auch auf manche Menschen zu. Was mich wirklich interessierte, war ihr Wissen, das mir helfen konnte, dieses schwarze Hexenmeister-Arschloch zu besiegen. Ohne zu zögern, packte ich ihre Lebensessenzen und fühlte sie erschauern, dann führte ich ihre an meine eigene und verwob sie miteinander. Diese Gabe besaß ich schon immer, doch ich hatte es bisher erfolgreich vermieden, sie zu nutzen und meinen Lebensstrang wie den der anderen zu betrachten. Als ich ihn nun ansah, einen kompliziert gewebten, dicken Faden, erschrak ich über seine Länge. Die Essenzen der Dämonen flatterten wir kurze Fädchen unbeständig neben meinem, und das entsetzte mich. Samuel war langlebig, doch wenn er starb, würde ich noch viele Zeitepochen weiterleben, so zumindest kam es mir in diesem Augenblick vor.


  Meine Diener sahen meinen Lebensfaden ebenfalls, als ich ihren damit verband, und Bash grinste mich triumphierend an. »Ich sagte doch, dass es die Herrscherklasse ist!«


  »Nehmt menschliche Gestalt an!«, befahl ich ihnen, und sie gehorchten.


  Wie auch wir, so trugen sie menschliche und dämonische Gene in sich, auch wenn bei ihnen die menschlichen Gene unterlagen. Ihre Verwandlung war also keine Illusion, sie war pure Wirklichkeit.


  Der Richan mutierte unter Schmerzen zu einem breitschultrigen Riesen mit langen, schwarzen Haaren. Die Wahl des Bashuns ärgerte mich, denn er vollzog seine Verwandlung nicht ganz, und plötzlich stand ein neunjähriger Junge vor mir.


  »Mistkerl!«, fluchte ich.


  Er lachte amüsiert auf.


  »Verdammte Scheiße«, stieß Jebidiah fassungslos aus. »Ich hätte nie geglaubt, dass so etwas möglich ist.«


  »Das wird die Dhags nicht täuschen«, warnte Samuel mich leise.


  Ich nickte. »Aber sie werden sehen, dass unsere Lebensessenzen miteinander verbunden sind. Wenn ich sterbe, dann sterben sie auch, doch wenn sie getötet werden, führe ich mein Leben uneingeschränkt fort.«


  »Ich liebe es, wenn sie so grausame Dinge sagt«, schwärmte der Junge.


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Im Grunde konnte Shoda sich dazu entschließen, die beiden Dämonen zu töten, aber ich hoffte, dass er sich davon abhalten ließ.


  Wenige Minuten später waren die Dhags im Haus. Meine Such- und


  Schutzdämonen scharrten sich um mich, und ich zwang sie, einen Schild aufzubauen, der sie so ermüdete, dass ich sie problemlos in ihre Dimension zurückschicken konnte.


  Als die Dhags ins Zimmer stürmten, saßen die Paranys in ihrer menschlichen Gestalt hinter mir.


  »Sophie, Sophie.« Kopfschüttelnd kam Shoda in den Raum. »Was soll ich nur mit Ihnen machen?«


  »Sich mit mir unterhalten, während die Verletzten versorgt werden«, schlug ich ruhig vor, obwohl es in mir brodelte.


  Die anderen Männer in Schwarz stürmten mit ihren Spezial-Handschuhen an Shoda vorbei auf Bash und den Richan zu, die Hände weit von sich gestreckt, und blieben ratlos vor ihnen stehen, als keiner der beiden Anstalten machte, sich zu dematerialisieren oder zu sterben.


  »Ja«, flüsterte Shoda nachdenklich. »Eine wirklich gute Idee.«
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  Während Roan und ihr Vater von den Sanitätern versorgt und die Leichen abtransportiert wurden, darunter auch die von Samuels Chauffeur, zogen sich Shoda, Samuel, meine Paranys und ich uns in einen anderen Raum zurück. Zu meiner Unterstützung stand mein Freund hinter meinem Stuhl und hatte seine Hände locker auf meine Schultern gelegt. Da ich nicht wollte, dass die beiden Dämonen Unsinn trieben, hatte ich ein wachsames Auge auf sie.


  Der Richan verharrte wie ein Felsblock auf dem Sofa, das ich für seine Stabilität bewunderte, denn ich hätte niemals erwartet, dass es sein Gewicht aushalten könnte. Bash hatte sich auf den Teppich gesetzt und spielte in kindlicher Manier mit einer Skulptur. Ich zog es vor, ihn zu ignorieren.


  Shoda brachte das nicht zustande und starrte ihn an. »Wer ist das?«


  »Ein entfernter Verwandter, der jüngste Sohn von Großtante Clara«, log ich ruhig.


  Der Dhag hob eine Braue und sah mich lauernd an. »Sophie, verarschen Sie mich nicht!«


  »Sie wissen doch, wer er ist, also fragen Sie nicht so blöd«, grummelte ich.


  Er nahm die Brille ab und sah mich eindringlich an. »Die Umwandlung ist perfekt, an der äußeren Gestalt erkennt man nicht, was er ist.«


  »Woran haben Sie es dann erkannt?«


  »Die Augen, sie gehören einfach nicht zu einem Kind!«


  Mein Blick mit der Botschaft lch-hab’s-dir-gleich-gesagt wanderte zu dem Bashun. Der Dämon grinste breit und konzentrierte sich dann wieder auf sein Spielzeug.


  »Ich will wissen, was geschehen ist«, forderte Shoda. »Zurzeit lehne ich mich verdammt weit aus dem Fenster. Meine Vorgesetzten wollen Sie auf unserer Seite - oder gebändigt! - wissen.«


  Die Vorstellung, dass man mir meine Kräfte nahm, erschreckte mich zutiefst.


  Bash kicherte laut. »Als ob ihr dazu in der Lage wärt. Ihr wisst genau, was sie ist, und setzt auf die Angst, die sie noch vor euch hat.«


  Was wusste er? »Bash?«


  »Sie können dir nichts tun«, verriet er mir und sah mich vergnügt an. »Nun, da du weißt, wie du die Dimensionsenergie nutzen kannst, gibt es kaum noch jemanden, der dir schaden könnte.«


  Stille senkte sich über den Raum. Ich sah zu dem Dhag und zog die Brauen zusammen, als ich seinem Blick begegnete. »Shoda, ich erzähle Ihnen, was passiert ist. Als Gegenleistung verlange ich von Ihnen eine Erklärung dafür, warum mein Lebensfaden so lang ist, dass die zweier langlebiger Hexenmeister wie brüchige Fädchen dagegen wirken.«


  Samuel erstarrte, und ich spannte die Schultern an, dann spürte ich seine Finger im Nacken und stieß die angehaltene Luft aus.


  Der Dhag überlegte kurz, schließlich nickte er. »Einverstanden. Wenn Sie nichts dagegen haben, fange ich an.«


  Ich wunderte mich zwar, doch ich stimmte zu.


  »Sie sind zum größten Teil ein Mensch, zu einem kleineren Teil Dämon, so wie die meisten Dämonenbräute. Im Gegensatz zu allen anderen jedoch entstammen Sie einer mächtigen Linie, den Lenden der Herrscherklasse.«


  Das war nichts Neues, Bash hatte es schon erwähnt. »Und weiter?«


  »Dieses Dämonenblut setzt sich über viele Generationen durch. Während es bei den anderen Dämonenbräuten jedoch wässrig wird, ist es bei Ihnen von einer Reinheit, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie sind zwar ein Mensch, doch der kleinere andere Teil, der in Ihnen schlummert, ist einhundert Prozent Dämon. Dadurch sind Sie in der Lage, uns zu retten oder uns zu vernichten, und das gefällt uns nicht besonders.«


  »Kann ich verstehen«, sagte ich nachdenklich und unterdrückte die aufsteigende Übelkeit. »Aber ich habe nicht vor, Unschuldige zu töten. Alles, was ich will, ist, diese Kräfte zum Schutz anderer einzusetzen, besonders zum Schutz jener, die ich liebe.«


  »Menschen können sich ändern, Sophie«, sagte Shoda leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Durch das Mal in meinem Gesicht hat man mich schon immer als Monster angesehen. Aber ich bin keines!«


  Samuel schlang die Arme um mich und presste seine Wange an meine. Wie konnte er mich noch in den Arm nehmen, nachdem er das erfahren hatte?


  »Sophie«, sprach Shoda auf mich ein. »Ich habe Ihnen das nicht gesagt, um Sie zu beleidigen, sondern weil es eine Tatsache ist.«


  Es machte mich trotzdem wütend zu hören, dass man mir vorwarf, meine Kräfte missbrauchen zu können.


  »Wieso haben Sie diese Paranys nicht getötet?«, fragte der Dhag.


  Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich töte meine Diener nicht!« »Aber das machen fast alle Dämonenbräute«, konterte er.


  Der Richan sah mich mit einem Nachdruck an, der mich beunruhigte.


  »Ich bin aber nicht fast alle«, sagte ich trotzig.


  Shoda seufzte. »Sie rufen Paranys, die Ihnen aus der Hand fressen, in unserem Labor haben Sie einen Herrscherdämon gerufen ...«


  »Der mich killen wollte, schon vergessen?«, unterbrach ich ihn triumphierend, um seine Theorie zu widerlegen.


  »Weil er in der falschen Kaste war«, mischte Bash sich ein.


  Verständnislos sah ich ihn an. Auch in Shodas Augen flackerte Interesse an dem Dämon auf. »Du bist ein Ausbund an Informationen«, stellte er nachdenklich fest.


  »Spar dir das, Mensch«, wies der Dämon ihn ab. »Du wirst deine Antworten dann erhalten, wenn sie es wünscht.«


  Antworten? »Sprich!«, befahl ich ihm, denn ich war voller Fragen.


  Der Dämon in der Gestalt des kleinen Jungen ließ die Skulptur der halb nackten Frau fallen und sah zum ersten Mal ernst aus. »Eigentlich ist es verboten, mit Menschen darüber zu reden, immerhin sind wir Feinde, doch weil du es bist ... nun gut.« Er sah mich eindringlich an. »Wir leben unterteilt in verschiedene Klassen und Kasten. Der Dämon, der dich töten wollte, stammte aus der Shibuy-Kaste, deine Vorfahren jedoch sind Garamor, was euch praktisch zu Todfeinden macht.«


  Na super, ich hatte Todfeinde und wusste es noch nicht einmal. »Wer sind die Garamor?«, hakte ich nach.


  »Jene, denen der Richan und ich angehören. Die Shibuy haben unsere Herrscher ausgerottet, was uns zu Herrenlosen macht. Es gibt viele von uns Dämonen, die ohne Anführer durch unsere Dimension ziehen, und das macht uns zu Opfern, denn ohne einen Beschützer sind wir leichtes Futter für Herrscherdämonen und Dämonenbräute.«


  »Shibuy«, murmelte Shoda nachdenklich. »Wir hatten viele in Gewahrsam, die diesen Namen ausriefen.«


  »Was ihr hattet, waren führerlose Garamor«, knurrte der Richan, der bisher geschwiegen hatte. »Shibuy können nicht von Menschen eingefangen und gebändigt werden, denn sie haben eine Shimay, die das verhindert.«


  »Shimay?«, fragte ich verwundert.


  »Sie ist, wie ihr es nennen würdet, die Königin der Shibuy. Eine Shimay beschützt ihr Volk, indem sie verhindert, dass dieses von Dämonenbräuten versklavt wird. Nur wirklich mächtige Dämonenbräute sind in der Lage, diesen Schutz zu durchbrechen und Untergebene einer Shimay als Diener zu rufen«, erklärte der Richan weiter. »Sehr starke Dämonen benötigen diesen Schutz nicht, und solch einen Dämon hast du gerufen. Alle von Dämonenbräuten gerufenen Dämonen sind wehrlose Garamor.«


  »Seit jeher dringen Dämonen ungerufen in unsere Welt ein«, bellte der Dhag nun sichtlich wütend. »Erzähl also keinen Unsinn!«


  »Das sind Shibuy. Wenn sie viele von uns opfern, dann öffnet sich ein Portal«, korrigierte Bash ihn ruhig. »Deswegen brach ja der Krieg zwischen den Kasten aus. Die Garamor waren dagegen, die Menschenwelt zu betreten, denn es kostet viele Opfer, ein Portal zu öffnen. Die Shibuy träumen aber von Eroberung und von Sklaven. Sie sind sehr mächtig, und nun haben sie erfahren, dass eine Garamor-Shimay noch am Leben ist.«


  Mir wurde schlecht, ich fühlte mich wie Alice im Wunderland, die Freddy Kruger in sich trug. Würgend sprang ich vom Stuhl und rannte in das kleine Bad nebenan, wo ich mich übergab. Kurz darauf war Samuel bei mir und schlang die Arme um mich. »Sophie ...«


  »Ich bin Satan!«, schluchzte ich auf und sah ihn empört an, als er leise lachte. Dann griff er nach einem Handtuch und wischte mir sanft den Mund ab.


  »Du bist immer noch dieselbe Person, die ich von Anfang an begehrt habe«, sagte er liebevoll.


  »Du bist sündig und heiß, und ich bin der Teufel«, murmelte ich.


  Er nahm mich fest in den Arm. »Ganz gleich, woher du kommst, du bist nicht böse. Niemals du!«


  Seufzend schlang ich die Arme um ihn und lehnte mich an seine Brust. »Jetzt, wo sie von mir wissen, werden sie mich jagen«, flüsterte ich.


  »Alles in Ordnung?« Shoda stand in der Tür.


  Ich löste mich von Samuel, rieb mir mit den Händen durchs Gesicht und nickte. »Es geht schon wieder.«


  Wir kehrten zurück, und als Bash sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass ich mich wieder gefangen hatte, griff er nach seiner Skulptur und drehte sie auf dem Boden.


  »Die Geschichte ist schwer zu glauben«, setzte Shoda an.


  »Es kann bewiesen werden«, knurrte der Richan. »In den kommenden Tagen werden sich mehrere Portale öffnen und Shibuy diese Dimension betreten. Ihr werdet nicht alle schnappen können, und diejenigen, die euch entkommen, werden sie suchen«, sagte er mit einem Blick zu mir.


  Bash grinste. »Aber da sie uns an sich gebunden hat, können wir bleiben und sie beschützen.«


  Das war alles geplant gewesen? »Also hätte ich euch doch zurückschicken können? Ihr habt mich reingelegt!«, rief ich aus, unentschlossen, ob ich sauer sein sollte, weil sie mich reingelegt hatten, oder erleichtert darüber, dass ich neue Verbündete gewonnen habe. »Ihr habt gewusst, dass ich euch nicht töte!«


  »All die, die du gerufen und zurückgeschickt hast, haben bestätigt, dass du es nicht tun würdest«, grinste der Junge.


  »Also habt ihr Informationen zusammengetragen«, mutmaßte Shoda.


  »Ja, aber sie hat sonst immer nur niedere Diener gerufen. Erst vor Kurzem begann sie, Paranys zu beschwören«, sagte der Richan.


  Ich knirschte mit den Zähnen, weil sie sprachen, als ob ich gar nicht da wäre.


  »Shoda, ich erzähle Ihnen jetzt, was geschehen ist, dann würde ich gerne nach Hause gehen. Mir schwirrt der Kopf«, meinte ich kraftlos.


  »Ich weiß nicht, Sophie«, seufzte der Dhag. »Was ist mit den beiden?«


  Ja, was war mit den beiden? Ich konnte sie schlecht vor die Tür setzen, sie waren an mich gebunden, und es gab keinen anderen Weg diese Bindung zu lösen, außer sie zu töten. »Sie kommen mit mir.«


  »Aber nur unter der Bedingung, dass ein Dhag Sie begleitet«, forderte er.


  Ich verkniff mir einen Fluch und brummte: »Wenn’s sein muss.« Mein Haus würde voll sein von Typen, die in Albträumen vorkamen. Ich hatte vor, zwei Dämonen und einen Dhag zu beherbergen.


  »Hey klasse! Endlich sehe ich mal Ihr Haus von innen«, meinte er gut gelaunt und ich ließ aufstöhnend den Kopf sinken.


  Da es Samuel nicht behagte, mich alleine zu lassen, beschloss er, ebenfalls bei mir zu schlafen, sodass wir uns alle in Annas Auto quetschten und losfuhren.


  Ein Krankenwagen der Dhags fuhr zeitgleich die noch immer bewusstlose Roan in die Klinik, die von Jebidiah begleitet wurde.


  Meine Freundin machte große Augen, als ich den Kombi vor ihrem Haus parkte und vier gut aussehende Männer ausstiegen. Bash hatte sich überreden lassen, eine ältere Gestalt anzunehmen. Nun sah er aus wie ein junger Engel, der gerade ein Studium begann. Die ganze Fahrt über war er aufgeregt und sog alles in sich hinein. Es war unverkennbar, dass er zum ersten Mal unsere Welt besuchte, denn er führte sich auf wie ein hyperaktives Kind im Disneyland. Im Gegensatz zu ihm war der Richan mit einer Statue vergleichbar, einzig seine blassblauen Augen beobachteten wachsam die Umgebung. Shoda schien seine Wortkargheit ebenfalls abgelegt zu haben und plauderte mit Samuel über alltägliche Dinge, als wäre er ein ganz normaler Kerl und kein Dhag. Ich fühlte mich wie eine total überforderte Mutter, die drei teuflische Kinder hatte. Am liebsten hätte ich mich in Annas Armen verkrochen und geschmollt.


  »Das ist ja eine prächtige Residenz«, rief Bash freudig aus, als wir am Ziel waren.


  Ich atmete tief durch. »Dann lasst uns reingehen, bevor die ganze Nachbarschaft aufmerksam wird.«


  »Ich schaue später vorbei«, versprach Anna, und ich erwiderte müde ihr Winken. Dann ging ich zu meinem Haus, blieb aber am Eingang stehen. »Der Mistkerl ist übrigens hier gewesen«, sagte ich zu Shoda. »Was meinen Sie, könnten Sie Ihren praktischen Handschuh benutzen?«


  Als er nickte, war ich erleichtert, ließ mir aber nichts anmerken.


  Ich sah ihm dabei zu, wie er das Ding überstreifte und das Haus betrat, um damit die Räume zu durchleuchten. Nachdem er in der Küche fertig war, ging ich hinein und setzte Teewasser auf. Ich war gerade dabei, die Kanne zu füllen, als ich ein Brüllen hörte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Entsetzt ließ ich alles stehen und liegen, rannte ins Wohnzimmer und starrte ungläubig auf die Szenerie vor mir. Der Richan war in Kampfstellung auf mein Sofa gesprungen, an der Decke hing Bash kopfüber, die Augen vor Angst geweitet. Was zum Teufel war hier los? Wegen der Ecke in der Wand konnte ich nicht sehen, was in der Mitte des Zimmers vor sich ging. War dieser verdammte Schwarzhexer hier?


  Mit rasendem Puls machte ich einen Schritt nach vorne, und ungläubig klappte mir der Unterkiefer runter, als ich den Grund für die Aufregung entdeckte. Nikodemus stand seelenruhig auf dem Couchtisch und gab ein fragendes Miauen von sich. Verwirrt blickte ich mich um, ob sich vielleicht irgendwo Angreifer versteckten, doch die Aufmerksamkeit der beiden Dämonen galt eindeutig meiner


  Katze. Als Nikodemus einen Schritt nach vorne machte, sprang der Richan behände hinter das Sofa. Ein lautes Lachen brach aus mir hervor, als ich begriff, dass zwei mächtige Kriegerdämonen Angst vor meinem Kater hatten. Ich lachte und lachte, bis mir der Bauch wehtat, doch ich konnte einfach nicht aufhören.


  Schließlich saß ich mit angezogenen Knien und tränennassem Gesicht auf dem Boden und rang keuchend nach Luft. Der Kater mauzte verwirrt und kam unter den bösen Dämonenblicken zu mir. Ich packte ihn und drückte ihn an meine Brust. »Das ist doch nur Nikodemus, eine Katze«, stellte ich ihn leise kichernd vor.


  Die Paranys sahen immer noch aus, als wollten sie einen Krieg anfangen, aber ich fühlte mich wieder mit mir im Reinen, das Lachen hatte mir gut getan. Auch Samuel, der mit Shoda im Wohnzimmereingang stand, lächelte amüsiert.


  »Kennt ihr keine Katzen?«, fragte er den Richan.


  Der Parany steckte seine Waffe widerwillig zurück in die Lederscheide und verschränkte die Arme vor die Brust.


  »In unserer Welt sind sie zehnmal so groß und jagen uns«, knurrte Bash, der wieder auf den Boden kletterte.


  Nikodemus miaute, dann machte er sich los und sprang auf den Teppich. Ich fühlte fast körperlich, wie meine Diener erstarrten, und wieder kam ein Glucksen in mir hoch, doch ich unterdrückte den aufsteigenden Lachanfall und erhob mich. »Mein Kater wird nicht zerfetzt, ist das klar?«, sagte ich bestimmt. »Bei uns hält man sie als Haustiere, sie jagen Mäuse und Vögel, aber keine Dämonen. Nikodemus ist sogar eine verwöhnte Hauskatze, die noch nie draußen war, und kennt nur die Jagd nach einer Stoffmaus.«


  Bash kam vorsichtig hinter dem Sofa hervor. »Wenn du das sagst... aber dass du so eine Bestie gezähmt hast, beweist nur wieder deine Einzigartigkeit.«


  Und die Millionen anderer Katzenbesitzer, dachte ich amüsiert. »Ich habe Hunger«, sagte ich, um das Thema zu beenden und wandte mich an meine Diener. »Erzählt mir, was Dämonen essen.«


  »Fleisch«, knurrte der Richan mit einem Unterton, auf den ich nicht näher eingehen wollte.


  In der Küche stellte ich fest, dass mir die Fertiggerichte ausgegangen waren. Ich musste dringend einkaufen gehen. Zum Glück erbeutete ich aus der Kühltruhe einen fertigen Braten, den ich nur noch in den Ofen stecken musste.


  Später, als ich ihn auftischte, kam Samuel mit einem durch und durch unglücklichen Gesicht zu mir, auch wenn er mich anlächelte. Hazura war seine Lehrerin gewesen, und ich wusste, wie sehr es ihn gequält hatte, ihr nicht helfen zu können. Voll Mitgefühl nahm ich ihn in die Arme und streichelte seinen Nacken. »Es tut mir unendlich leid, dass ich es nicht verhindern konnte«, entschuldigte ich mich leise an seiner Brust.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er tief durchatmend. »Du warst nicht einmal im Raum. Dieser Bastard hat sich getarnt, ich habe ihn erst bemerkt, als es zu spät war. Roan lag auf dem Boden, und als ich mich um sie kümmern wollte, opferte Hazura ihre letzten Kräfte, um uns zu schützen.«


  Zärtlich küsste ich ihn, ich wollte ihn trösten und hatte Angst, es nicht zu können. »Wir werden diesem Mistkerl das Handwerk legen«, versprach ich ernst.


  Er nickte. »Nachdem ich gesehen habe, wie stark du bist, glaube ich das unbesehen.«


  Sein Mund glitt über meinen Hals zum Ohrläppchen, an dem er zart zu knabbern begann. »Was glaubst du? Kriegst du deine Anhängerschaft früh ins Bett?«


  Ein Schauer der Erregung durchfuhr mich, dann seufzte ich betrübt. »Da ist immer noch Shoda, und Jebidiah kommt morgen mit Roan aus dem Krankenhaus.« Missmutig verzog ich mein Gesicht. »Mein Haus ist eine Herberge für Freaks, oder kommt mir das nur so vor?«


  »Dazu sage ich am besten nichts«, meinte er und lachte leise über meinen sauren Blick. Dann wurde er wieder ernst. »Es ist gut, dass alle hier sind, denn dieser Kerl hat es auf dich abgesehen, Sophie. Wir beschützen dich.«


  »Was ist mit Gweny? Du solltest bei ihr sein.«


  »Sie ist bei ihren Großeltern. Die beiden sind starke Hexen und lieben sie sehr«, beruhigte er mich.


  Ein Krachen aus dem Wohnzimmer ließ mich die Augen verdrehen. »Die nehmen das ganze Haus auseinander...«Ich folgte dem Lärm und seufzte, als ich sah, dass meine Couch gegen das Gewicht des Richan keine Chance gehabt hatte. In seiner Menschengestalt war er zwar nur einsneunzig groß, aber immer noch ein bemerkenswert starker und vor allem kräftiger Mann.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich den Parany.


  »Selbst schuld, wenn er so fett ist«, stichelte Bash, worauf der Richan knurrte: »Das sind Muskeln, du Spatzenhirn!«


  »Wenn ihr so weiter macht, schicke ich euch wie kleine Kinder ins Bett!«, drohte ich scharf, worauf beide mich verständnislos ansahen.


  Konnte der Tag noch schlimmer werden? »Ihr schlaft doch in eurer Dimension, oder?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete der Bashun und nahm meine handgroße Luis-Royo-Statue in die Hand, betrachtete sie neugierig.


  »Okay, aber Menschen müssen schlafen, und da ihr nun Menschengestalt habt, schlage ich vor, dass ihr euch anpasst.«


  Der Richan zuckte die Schultern. »So oft spielen wir nicht Mensch.«


  »Ihr werdet in eurem Zimmer schlafen, wie normale Menschen es tun!«, entschied ich.


  Das Abendessen fiel recht einfach aus, da es mit meinen Kochkünsten nicht weit her war, doch es beschwerte sich keiner, also hatte ich es einigermaßen gut hingekriegt.


  Shoda ging nach dem Essen raus, um zu telefonieren, und ich räumte mit Anna, die soeben gekommen war, die Küche auf.


  Meine Freundin verdaute noch die Informationen, als sie erfahren hatte, wer und was Bash und Richie waren. So hatte ich den Großen getauft, was selbigem nur ein hämisches Grunzen abringen konnte. Aber er hatte nicht protestiert und hörte sogar auf Richie.


  Anna bot mir an, einige starke Zauber zu brauen, um die beiden in ihrem Zimmer zu bannen, doch ich lehnte ab. Sie waren mit mir verbunden, und wenn ich starb, würden sie mir folgen.


  Samuel hatte sich zurückgezogen, um mit Gweny zu telefonieren. Das Gespräch tat ihm gut, denn als er zurückkehrte, wirkte er viel entspannter. Ich erkundigte mich nach der Kleinen, und als er mir ihre Grüße ausrichtete, wurde mir warm ums Herz.


  Die Nacht brach schnell herein und ich wies jedem ein Zimmer zu. Die Dämonen schienen sich gefügt zu haben, denn sie gingen artig nach oben. Shoda hatte sich freiwillig für die ramponierte, aber immer noch benutzbare, Couch im Wohnzimmer entschieden, damit er sofort mitbekam, wenn jemand einzudringen versuchte. Gemeinsam mit Anna hatten wir ihre stärksten Zauber auf mein Haus geworfen, und ich fühlte mich einigermaßen sicher. Zumindest so sicher, wie man sich mit zwei Dämonen und einem Dhag im Haus fühlen konnte.


  Da mir vor dem Gedanken grauste, dass dieser schwarze Hexenmeister an meinem Bett gewesen war, zog ich neue Bettwäsche auf und genoss nun den glatten, nach Waschmittel duftenden Stoff um mich herum. Samuel stand am Fenster und starrte hinaus.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  Er drehte sich zu mir und sah mich nachdenklich an. »Das, was die beiden gesagt haben, macht mir Sorgen«, murmelte er und kam zu mir. Er trug eine Schlafhose, doch ich wusste, dass er sie nur für den Fall eines Angriffs anhatte. Am liebsten schlief er nackt. »Dass diese ... diese Shibuy dich suchen.«


  Ich nickte betroffen. Das war wirklich nicht gut. Aber ganz gleich, was mich erwartete, ich war froh, dass er bei mir war und mich liebte. Samuels Umarmung verschaffte mir den Frieden, den ich brauchte, um Schlaf zu finden.


  Das zweite Mal wurde ich geweckt, weil ich meinen Kater ganz in der Nähe kläglich miauen hörte. Verwirrt öffnete ich die Augen und sprang aus dem Bett. Bash hockte davor, Nikodemus unter den Arm geklemmt.


  »Was machst du mit ihm?«, herrschte ich ihn an.


  Samuel hob schlaftrunken den Kopf.


  Der blonde Dämon lächelte breit. »Deine Kampfkatze hat sich mir unterworfen.«


  »Was?«


  »Die Katze wollte Futter«, erklärte Shoda trocken, der in der Tür stand. »Und jetzt tut er nichts anderes, als mit deinem Kater durch das Haus zu laufen und zu triumphieren.«


  »Das hier ist mein Schlafzimmer«, fauchte ich. »Was zur Hölle wollt ihr hier?«


  »Ich wollte dir zeigen, dass ich dein Biest gezähmt habe«, sagte Bash und sah ein wenig eingeschnappt aus.


  »Und ich dachte mir, dass du nicht begeistert sein wirst, einen Dämon im Bett zu haben, also habe ich aufgepasst«, rechtfertigte sich Shoda.


  »Fein, habt ihr gut gemacht. Und jetzt raus, alle beide, sofort!« Verärgert zeigte ich zur Tür. Der Bashun hob meine Katze hoch und wollte sie in die Luft werfen. Schnell sprang ich vor und rettete den armen Nikodemus. Ich drückte ihn an mich, und zum ersten Mal blieb er still in meinem Arm liegen. »Er bleibt hier!«, entschied ich. »Er braucht jetzt etwas Ruhe.«


  Bash runzelte die Stirn, schließlich zuckte er die Schultern und ging. Shoda zog die Tür hinter sich zu, und ich ließ mich aufstöhnend auf das Bett fallen.


  »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fand es witzig«, bemerkte Samuel.


  Ich ließ Nikodemus los und drehte mich zu ihm herum. »Ich ja auch, nur fürchte ich, dass ich deswegen vergesse, was sie wirklich sind.«


  »Deine Beschützer?«


  Schnaubend verschränkte ich die Arme hinter dem Kopf und sah nachdenklich zur Decke. »Ach ja? Weil ich ihre Dämonendomina bin? Und was bringt ihnen das? Ich habe nicht vor, in ihre Welt zu gehen und einen Aufstand anzuzetteln. Zurzeit habe ich andere Sorgen, außerdem ist Julius weg.«


  Samuels Hand streichelte mein Gesicht. »Vermisst du ihn so sehr?«


  »Es ist ungewohnt, wir waren immerhin Partner. Ständig hat er irgendwelche Sprüche geklopft und jetzt... jetzt wird er ein Vampir.« Seufzend wandte ich Samuel den Kopf zu. »Ich habe meine Wahl getroffen.« Als er lächelte, küsste ich ihn. »Am liebsten würde ich dich vernaschen«, gestand ich, »aber unten warten drei böse Buben, und ich will sie nicht zu lange alleine lassen.«


  Offenbar tauchte ich im richtigen Moment unten auf, denn der Richan wetzte seine Klinge und schien aufbrechen zu wollen.


  »Wo willst du hin?«


  »Du hast kein Fleisch, ich gehe jagen«, knurrte er.


  Ich blinzelte verstört. »Ja-gen?«


  »Im Nebengebäude ist eine große Ratte, die schmeckt bestimmt gut«, verriet er mir.


  Ich ging zur Terrassentür und sah hinaus. Dann stieß ich einen leisen Schrei aus. »Das ist Snoopy, der Hund von Mrs. Pattison!«


  »Hund?« Der Dämon verzog das Gesicht, dann zuckte er die Schultern. »Auch gut.«


  Gütiger Himmel, das durfte doch nicht wahr sein. Tief atmete ich durch und sagte dann mit fester Stimme: »Wir essen keine Hunde.«


  »Wieso nicht?«, fragte Richie erstaunt. »Sie haben doch viel Fleisch.«


  »Naja«, gab ich zu, »vielleicht essen Menschen in manchen Teilen unserer Welt Hunde, aber wir tun das nicht! Es ist verboten. Wenn du anfängst, Hunde zu ... jagen, bekomme ich mordsmäßigen Ärger.«


  »Du bist die letzte Garamor-Shimay!«, schnaubte der Parany ungläubig. »Wenn du willst, kannst du genug von uns rufen, um einen Krieg zu beginnen. Deine Diener haben sich ohne die Gesetze der Geburtenkontrolle vermehrt.«


  Ich stellte mir Mrs. Pattisons verdutztes, runzliges Gesicht vor, wenn ich mit einer Horde Paranys in ihren Garten einmarschierte, um den alten Schäferhund zu entführen, und musste unwillkürlich kichern. »Fleisch kann man auch auf andere Weise besorgen, Richie. Du wirst Snoopy nicht jagen, kapiert!«


  »Kat...ze«, rief Bash aus, da flitzte mein Kater an uns vorbei, gefolgt von dem wendigen Parany. Stöhnend hielt ich mir den Kopf. »Oh Gott, hör auf!«


  »Hast du Probleme?« Anna kam durch die Vordertür, einige Tüten in den Händen, was mir verriet, dass sie einkaufen gewesen war. Vor Dankbarkeit lief ich auf sie zu und schlang die Arme um ihren Hals. »Meine Retterin!«


  »Was ist da drin?«, fragte der Richan neugierig.


  »Fleisch.«


  Verwundert sah er meine kleine Freundin an. »Du warst jagen?«


  Vielleicht sollte ich mit ihnen in einen Supermarkt gehen. »Nein, sie hat das Fleisch von jemandem eingekauft, der gejagt hat.« Kannten Dämonen so etwas überhaupt?


  »Oh, ein Tauschhandel«, meinte der Richan abwertend.


  Halleluja! »Übrigens«, sagte ich, »da ihr nun menschliche Körper besitzt, solltet ihr nicht nur Fleisch essen.«


  Beide Paranys verzogen unwillig das Gesicht. Bash stand in der Tür und hatte meinen Kater wieder eingefangen. Normalerweise wäre Maggie heute wieder zu Besuch gekommen, doch wahrscheinlich hatte Anna es ihr untersagt. Mir war es mehr als recht, wenn die beiden Dämonen vorerst nichts von Maggies Existenz wussten.


  Ich warf Samuel, der gerade die Treppe hinunterkam, einen bittenden Blick zu. »Pass auf, dass sie keine Hunde jagen.«


  Anna hob die Brauen, doch ich schüttelte den Kopf, nahm ihr eine Tüte ab und ging in die Küche, wo ich anfing, alles zu verstauen. Dabei stellte ich fest, dass sie wirklich viel Fleisch eingekauft hatte. Die Frage war nur, wie lange dieser Vorrat reichen würde.


  »Was soll ich bloß mit ihnen machen?«, fragte ich sie ratlos.


  »Nutze ihr Wissen«, schlug sie vor. »Lerne von ihnen, denn gegen diesen Gegner wirst du es brauchen.«


  Klar, ich nahm mir zwei Lehrer, die meinen Kater als Kampfbiest und Hunde als Futter sahen. Allerdings musste ich zugeben, dass der Vorschlag mit der Dimensionsenergie genial gewesen war.


  Wir bereiteten ein spätes Frühstück aus Steaks zu und deckten den Tisch. Für uns Nicht-Dämonen gab es noch Toast mit Marmelade zur Auswahl. Während des Essens kamen Roan und ihr Vater dazu, und die Runde erweiterte sich. Samuel zog eine saure Miene, Jebidiah auch. Wie schön, ein Haus voller Freunde zu haben.


  Als es mir zwei Stunden später drinnen zu eng wurde, zog ich mich in den Garten hinter einige Büschen zurück, wo eine kleine Bank stand. Aus dem Haus vernahm ich Jebidiahs scharfe Stimme und zog die Knie an. In Momenten wie diesen fehlte mir Julius am meisten. Er hätte einen trockenen Witz gerissen und mich damit aufgemuntert.


  »Sophie, du hast ja unsere lustige Runde verlassen!« Shoda tauchte hinter den Büschen auf und ich ließ den Kopf hängen.


  »Ich brauchte frische Luft.«


  »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich dich so persönlich anspreche, jetzt, wo ich schon in deinem Haus übernachtet habe«, meinte er.


  Ich nickte und erlaubte es ihm.


  Der dunkelhäutige Mann setzte sich neben mich und sah in den Himmel. »Entschuldige, aber ich habe das Gespräch mit deiner Freundin gehört.«


  »Du hast gelauscht!«, beschuldigte ich ihn und verbot es mir, mich komisch zu fühlen, weil ich einen Dhag duzte.


  Shoda grinste. »Ja.«


  Stille senkte sich auf uns, ich wartete auf das, was er zu sagen hatte, doch ich würde garantiert nicht nachhaken.


  »Du solltest es tun«, meinte er schließlich leise und sah mich mit diesem seltsam goldenen Blick an. »Letzte Nacht sind unzählige Tore aufgegangen, es muss die Dämonen viele Opfer gekostet haben, um das zu bewerkstelligen. Da sie es trotzdem getan haben, bin ich überzeugt, dass deine Diener die Wahrheit sagen. Meine Leute haben schon etliche erwischt, aber ...«


  Mir war bange vor seinen nächsten Worten. »Was, aber...?«


  »Wir sind einfach zu wenige«, gestand er betrübt. »Einige sind durchgekommen. Da sie ihre Gestalt wechseln, kann es jeder sein.« Seufzend sah er wieder in den Himmel. »Frag die beiden aus. Ihr Wissen ist Gold für dich und für uns auch. Vielleicht kann man sie anders aufspüren.«


  »Nun, allzu schwer dürfte es nicht sein, sie zu finden, immerhin bin ich ihr Ziel«, entgegnete ich angespannt.


  Der Dhag grinste mich schief an. »Das ist der Grund, warum ich dein Haus bewache.«
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  Die Paranys nahmen meine Bitte sehr ernst, als ich später zu ihnen ging. Es war für sie selbstverständlich, dass ich, ihre Garamorherrin, mehr über die Dimensionsenergie wissen wollte. Sie zwangen mich, stundenlang Dimensionsenergie auf der Haut zu tragen. Es fühlte sich widerlich an, doch ich ertrug es.


  »Gut«, lautete später Richies Urteil. »Das machen wir jetzt jeden Tag.«


  Ich stöhnte, Bash grinste. »Der Arakor würde sich in den Hintern beißen, wenn er wüsste, dass wir eine Garamor-Shimay ausbilden.«


  »Arakor?«, fragte ich verwirrt.


  »Nach dem Untergang der letzten Garamorkönigin versammelte er so viele von uns wie möglich um sich. Er besitzt nicht die Kraft einer Schutzherrin, doch er versucht, uns auf seine Weise zu beschützen.«


  »Klingt mir nach einem General«, meinte Roan, die auf der Couch lag und sich noch schonte. Samuel war mit zu Anna gegangen, und Jebidiah und der Dhag sahen uns interessiert zu.


  Ich fühlte mich wie ein Versuchskaninchen und hätte sie am liebsten weggescheucht, doch das hätte ihnen nicht gefallen, und auf eine längere Debatte war ich nicht scharf.


  »Dieser Arakor ...«, setzte ich an.


  »Ja?« Bashs Augen fixierten den Kater auf Roans Bauch.


  »Kann er euch in eure Welt zurückholen?«


  »Uns und dich«, sagte Richie mürrisch. »Er wird sich nicht dazu überreden lassen, auf dich zu verzichten. Du hast die Gabe, uns an dich zu binden und zu beschützen. Notfalls würde er dich sogar als Marionette benutzen.«


  Das waren ja tolle Aussichten! »Das kann er vergessen!«


  »Sein Wille ist sehr stark«, entgegnete der Bashun. »Sicher hat er schon von dir gehört und sucht nach dir. Ich wette sogar, dass er jemanden geschickt hat, der dich sucht.«


  »Woran erkenne ich diese Typen?«


  Bash grinste breit. »Na, sie werden nicht versuchen dich zu töten.«


  Wirklich fabelhaft! Je mehr ich erfuhr, umso mehr wollte ich den Kopf in den Sand stecken. Nicht nur feindliche Dämonen waren hinter mir her, sondern auch die eigene Fraktion, und von dem schwarzen Hexenmeister hatte ich immer noch keine Spur.


  Nach diesem Gespräch ging das Training weiter, bis ich so ausgepowert war, dass ich auf der Couch einnickte und erst wach wurde, als Anna mich zudeckte.


  »Hey«, sagte sie leise.


  Ich lächelte müde. »Es ist so ruhig hier.«


  »Samuel hat sie aus dem Haus gescheucht, sie sind draußen und spielen Baseball.«


  Meine Kinnlade klappte nach unten. »Meine Paranys spielen ... Baseball?«


  Leise lachend setzte sie sich auf den Boden neben mich. »Samuel fand es sinnvoll, sie etwas auszupowern. Der Große wollte wieder jagen gehen. Offenbar passt es ihm nicht, dass wir alle Fleisch besorgen können, nur er nicht.«


  »Was? Er scheut sich, etwas anzunehmen?« Ich verzog das Gesicht. »Das sind ja menschliche Wesenszüge.«


  »Ich habe mir einige Gedanken gemacht«, sagte Anna. »Was, wenn ihre Boshaftigkeit nur daher kommt, weil sie Menschen hassen?«


  Sie wurden von uns versklavt, ihr Wille unterdrückt, und so, wie Shoda gesagt hatte, töteten die meisten Dämonenbräute ihre Diener. Wären wir an ihrer Stelle, würden wir die Menschen auch hassen, überlegte ich. »Sag nicht solche Sachen, Anna. Es sind Paranys, ich will nicht mit ihnen sympathisieren.«


  Lächelnd strich sie mir über das Haar. »Es ging alles drunter und drüber, so dass wir gar nicht dazu gekommen sind, uns zu unterhalten. Wie kommt es, dass du dich nun doch für Samuel entschieden hast?«


  Ich erzählte ihr von jenem Abend, als Bloomfield mich angerufen hatte, und meine Freundin seufzte. »Julius hat sicher einiges verkraften müssen, nun, da du dich für Samuel entschieden hast.«


  Nachdenklich sah ich zur Decke. »Auch wenn ich jetzt mit Samuel zusammen bin, kann ich nicht aufhören, mir Sorgen zu machen.«


  »Ist das der einzige Grund?« Anna sah mich lange eindringlich an, ohne dass ich ihren Blick erwiderte, bis sie schließlich seufzte. »Sorry. Dein ehemaliger Partner ist verführerisch, und selbst jetzt spukt er noch in deinem Kopf herum. Samuel liebt dich, seit er dich das erste Mal gesehen hat. Aber ich sollte mich zurückhalten, es ist eure Sache.«


  »Ich will Samuel, daran habe ich keine Zweifel«, sagte ich leise, aber entschieden. »Aber ich lasse Julius in der schlimmsten Zeit seines Lebens alleine.« »Jeder stirbt für sich alleine, Sophie«, ermahnte meine Freundin mich sanft.


  Seufzend wandte ich mich zu ihr. »Du hast recht. Julius wird es schaffen, er ist stark.«


  Sie nickte mir aufmunternd zu. »Lass dich von den Männern nicht unterkriegen.«


  Als sie gegangen war, schloss ich die Augen und schlief erneut ein.


  Schritte, die sich mir näherten, rissen mich aus dem Schlaf. Noch bevor ich die Augen öffnete, ließ ich das Messer an meinem Armband aufschnappen.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin es.« Jebidiah kam um die ramponierte Couch und setzte sich in einen Sessel. Seine Ähnlichkeit mit Roan war verblüffend. Er hatte lange Haare, zu mehreren dünnen Zöpfen geflochten, in denen einige bunte Perlen schimmerten. Ansonsten war sein Gesicht das eines jungen Mannes, doch die Augen waren durch und durch alt.


  Er sah mich so eindringlich an, dass ich die Stirn runzelte. »Du bist wohl kein Fan von Baseball«, stellte ich fest.


  »Ich stehe mehr auf Football«, gestand er grinsend.


  »Aha.« Die Zeit verrann ohne ein weiteres Wort zwischen uns, aber ich fühlte förmlich, dass er etwas von mir wollte.


  Schließlich räusperte er sich und sagte: »Deine Kräfte sind wirklich erstaunlich.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe Roan, sie ist eine wundervolle und starke Hexe, aber ich muss zugeben, dass ich sie nur für Samuel gezeugt habe.«


  »Wie bitte?« Meine Hände ballten sich ohne einen Befehl zu Fäusten.


  »Er hat dir sicher von dem Vorfall mit Alice erzählt«, fuhr er fort, und als ich nicht antwortete, zuckte er mit den Schultern. »Ich bin, was ich bin. Für mich zählt nur Stärke. Die Frau, der ich vor so langer Zeit mein Herz geschenkt habe, war stark. Vielleicht wäre ich ein anderer Mensch geworden, wenn Hazura eine schwache Hexe gewesen wäre, doch so konnte ich nie anders sein, als ich bin. Stärke ist für uns wichtig, sie hält uns und unsere Kinder am Leben. Alice war eine sanfte, wundervolle Person, doch ein Kind von ihr wäre schwach und deformiert gewesen, ich habe es damals gesehen. Zu dieser Zeit dachte ich nur daran, dass das niemals geschehen durfte. Vor Hazura hatte ich eine andere Frau, die von meinem Vater wegen ihres hohen


  Status für mich ausgesucht wurde. Sie war nett und liebenswert, aber sehr schwach, dennoch schenkte sie mir einen süßen Sohn. Er lernte alles voll Wissbegierde, doch da er nur die mäßige Kraft seiner Mutter geerbt hatte, starb er bei seinem ersten Duell. Ich habe meinen Sohn von ganzem Herzen geliebt, so sehr, dass ich damals nicht einmal von Hazura ein weiteres Kind wollte. Samuel war in gewisser Weise wie Michael. Ich sah in ihm meinen Sohn, deswegen wollte ich ihm das ersparen.«


  »Samuel ist ein erwachsener Mann«, warf ich ein.


  »Ich erzählte Alice, was mir widerfahren war, und sie konnte es verstehen. Sie sah meinen Schmerz, und das wirkte mehr als alles andere. Ihren Tod habe ich aber niemals gewollt. Ich wollte ein Kind für Samuel, das nicht unterlag, und dann kam Roan auf die Welt. Sie ist einfach fantastisch, mächtig, wissbegierig und ein bisschen wie ich. Doch wie ich nun sehe, hältst du die Stellung, die ich für sie vorgesehen habe.«


  Ich biss die Zähne aufeinander. »Sei vorsichtig! Wenn du mit mir das Gleiche abziehen willst, wie mit Samuels toter Frau, dann töte ich dich«, knurrte ich aufgebracht.


  Stille trat ein, schließlich lächelte Jebidiah. »Dazu habe ich keinen Grund mehr, denn du bist viel mächtiger, als Roan je sein könnte. Selbst wenn er es abgelehnt hat, Samuel hat sich die Frau ausgesucht, die ich ihm vorgeschlagen hätte.« Nach einem leichten Nicken stand er auf und ging.


  Bastard, dachte ich wütend und verkrampfte meine Finger um die Decke. Schließlich stand ich auf und ging durch das Wohnzimmer zur Straßenseite des Hauses, wo ich durch das Fenster hinaussah. Einige Nachbarskinder hatten sich vor dem Haus versammelt.


  Der Richan stand steif mit einem Schläger in der Hand da. Bash sollte wohl der Läufer sein. Er grinste wie immer, und die Kinder lachten, als er etwas sagte. Wahrscheinlich, um Richie zu ärgern, denn der Riese rief etwas aus und hob drohend die Faust. Wenn man sie so ansah, könnte man sie glatt für echte Menschen halten. Ich wandte mich von dem Bild ab und sah mich im Zimmer um. Durch die ungewohnte Aufmerksamkeit ihm gegenüber lag Nikodemus erschöpft in seinem Korb und schlief.


  Seufzend ging ich zu meiner demolierten Couch und verzog das Gesicht. Wenn ich die anderen Beine absägte, würde der Schaden gar nicht auffallen. Gerade, als ich mich nach einer kleinen Säge umsah, klingelte das Telefon.


  »Hallo Karl«, meldete ich mich, da ich seine Privatnummer erkannt hatte.


  »Tag, Sophie.«


  Es war früher Abend, doch ich korrigierte ihn nicht. »Was gibt es?«


  »Einen neuen Mord. Unser dunkler Hexenmeister hat wieder zugeschlagen.«


  Verflucht noch mal! »Der Typ hat einen Arm verloren, und wenn er doch noch dran ist, dann ist er zumindest total im Arsch. Ich dachte, er würde sich die Zeit nehmen, um sich zu erholen.«


  »Tja, deswegen ist unser nächstes Opfer auch ein Vampir!«


  Ich erstarrte, dann stieß ich die angehaltene Luft aus, weil mir bewusst wurde, dass Hazura recht behalten hatte. »Gib mir die Adresse.«


  »Hast du nicht ein volles Haus?«


  Ich zog eine saure Miene. »Das regle ich schon.« Schnell schnappte ich mir Notizblock und Stift und schrieb die Adresse auf. »Wer war sein Meister?«


  »Es war ein Meister, Sophie! Der Mord wurde von einem anderen Meister gemeldet, sein Name ist Brian Debug.«


  Der Name sagte mir nichts, doch ich schrieb ihn und die Handynummer auf und legte nach einem knappen Gruß auf. Danach ging ich zur Eingangstür und rief die anderen ins Haus.


  Die Kids gaben enttäuschte Rufe von sich, und ich vertröstete sie mit den Worten, dass die Männer morgen auch noch da wären. Ich sah sogar einige Mütter an der Tür stehen und meinen Jungs bewundernd hinterher sehen. Bis Morgen würde die Gerüchteküche des Viertels brodeln.


  Knapp informierte ich alle von dem neuen Mord. Mein Vorschlag, dass Samuel und Shoda hierbleiben sollten, um Jebidiah und Roan zu beschützen, kam nicht gut an. Samuel weigerte sich strikt, mich alleine zu lassen, und Shoda wollte nicht, dass ich mit zwei Paranys durch die Stadt gurkte, aber ich konnte schließlich nicht immer mit einer ganzen Meute ausrücken, wenn ich an einem Fall arbeiten musste.


  »Was schlagt ihr vor?«, fragte ich sarkastisch. »Soll ich mir einen Van mieten, damit wir einen Familienausflug zum Tatort machen können?«


  Roan grinste, Jebidiah auch, Samuel presste die Lippen aufeinander und Shodas Blick wurde störrisch.


  »Hört zu«, sagte ich resigniert, »Die Paranys sind mit mir verbunden, also müssen sie mitkommen. Dir, Samuel, vertraut Roan. Und du Jason, weißt genau, dass ich meinen Job gleich an den Nagel hängen kann, wenn ich mit einem Dhag am Tatort auftauche.«


  »Es laufen immer noch einige Dämonen frei herum, Sophie«, gab Shoda zu bedenken.


  »Sie hat uns, Mensch!«, warf Richie ein.


  Ich wandte mich an Bash. »Könnt ihr einen Dämon in Menschengestalt enttarnen?«


  »Richie kann das«, sagte der junge Mann. »Er ist zwar jetzt menschlich, aber er hat noch seine Fühler.«


  Wie zum Beweis machten sich im langen Haar des Richan dünne Fäden selbstständig, die ich vorher nicht bemerkt hatte. »Das ist gut«, sagte ich zufrieden.


  »Es könnte aber knapp werden«, gab der Parany zu bedenken. »Die Fühler haben keine große Reichweite, aber da du jetzt weißt, wie man mit Dimensionsenergie einen Schild aufbaut, wird der erste Versuch des Gegners nutzlos sein. Aber sobald das geschieht, wissen wir, mit wem wir es zu tun haben und können zuschlagen.«


  »Genau, wir sind nämlich ein eingespanntes Team«, meinte Bash mit einem überheblichen Blick zu Samuel und Shoda.


  Der Hexenmeister ballte vor lauter Eifersucht die Hände zu Fäusten. »Ihr...«


  Ich griff nach seiner Hand. »Samuel, lass gut sein.« Und an die Dämonen gewandt sagte ich. »Und ihr seid jetzt auch ruhig, verstanden?!«


  Die Paranys sahen mich zwar mürrisch an, doch sie hielten sich mit weiteren Sticheleien zurück.


  »Du sorgst dafür, dass sie sich benehmen«, sagte ich zu Roan. Das Mädchen nickte grinsend.


  Dann wandte ich mich meinen Paranys zu. »Bringen wir es hinter uns.«


  Wieder nahm ich Annas Kombi und verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, dass ich in den nächsten Tagen ein neues Auto kaufen musste. Samuel hatte mir zwar angeboten, das zu regeln, doch das Risiko, Lamborghini-Besitzerin zu werden, war mir zu groß. Seiner Beteuerung, mir ein passendes Auto auszusuchen, traute ich nicht.


  Richie saß still neben mir und beobachtete jeden meiner Handgriffe.


  »Was ist?«, fragte ich ihn.


  »Ist das schwer?«, wollte er mit einem Blick auf das Lenkrad wissen.


  »Nicht, wenn man es richtig lernt und oft genug fährt.«


  »Aha.«


  Ich bog Richtung Bohnest ab, einem kleinen Viertel, in dem sich Vampire und Werwölfe herumtrieben. »Ich weiß gar nicht, wie es mit uns weitergeht«, sagte ich nachdenklich.


  »Wie meinst du das?« Bash drückte sich zwischen unsere Sitze und sah mich fragend an.


  »Wollt ihr nicht in eure Welt zurück? Habt ihr dort keine ... Familie?«


  »Wir wurden von Brutherrinnen geboren und kurz darauf begannen wir unsere Ausbildung«, erzählte er. »Die stärksten von uns werden Krieger, die schwächsten Diener.«


  Gott, das klang grausam. »Keine Mutter oder Geschwister?«


  »Doch, aber wir brauchen ihre Gesellschaft nicht«, sagte der Richan. »In unserem Leben gibt es nur ein Ziel.«


  »Und welches?«


  »Stark genug werden, um der Herrscherklasse zu dienen«, fuhr der Richan fort. »Ist man stark genug, darf man seinen Samen in eine Brutherrin der Herrscherklasse setzen.«


  Das klang alles ziemlich barbarisch und unglaubwürdig.


  »Der Arakor wäre ein solcher Krieger. Wenn er dich findet, wird er es zumindest versuchen«, kicherte Bash.


  »Dann töte ich ihn«, sagte ich ruhig. »Ich werde weder Samuel hintergehen, noch lasse ich mich als Zuchtstute benutzen!«


  »Das Risiko würde er eingehen«, brummte Richie. »Der Erhalt unserer Kaste ist sein oberstes Ziel. Wir Krieger haben früher die Shimay der Garamor beschützt und ihr gedient, dafür band sie uns an sich und verhinderte, dass wir in die Menschenwelt gerissen wurden. Nachdem sie gestorben war, übernahm der Arakor diesen Job. Die Shibuy haben unzählige Assassinen auf ihn angesetzt, doch bis jetzt hat er jeden Feind besiegt.«


  »Ich hatte auch viele Gegner und lebe noch. Was er kann, das kann ich auch!« Trotzig schob ich das Kinn vor.


  Bash kicherte und lehnte sich im Sitz zurück. »Um auf deine Anfangsfrage zurückzukommen, wir bleiben so lange bei dir, bis wir verenden.«


  »Dann muss ich wohl ein Zimmer für euch einrichten«, murmelte ich, doch insgeheim schwor ich mir, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen. Der Gedanke, mein Haus mit Dämonen zu teilen, hätte mich mit Angst erfüllen sollen, doch ich merkte langsam, dass ich mich an sie gewöhnte, und das gefiel mir gar nicht. Sie waren keine Menschen, auch wenn sie so aussahen.


  »Kann jeder Dämon diese Umwandlung durchführen und ein Mensch werden?«


  Es war Richie, der Nein brummte. »Nur die Starken der Kriegerkaste beherrschen das. Unsere Wurzeln sind gleich, doch während die Evolution der Menschen den einen Weg ging, nahm unsere einen anderen. Tief in uns sind jedoch immer noch Gene beider Seiten vertreten. Durch große Konzentration erwecken wir sie und wandeln uns. Umgekehrt ist es genauso.«


  »Du könntest dich auch in einen Dämon verwandeln«, sagte Bash listig.


  Ich schauderte bei dem Gedanken. »Kein Bedarf, danke.«


  »Früher dachte ich auch, es wäre grässlich, ein Mensch zu sein«, sagte er und sein Gesichtsausdruck wurde stolz. »Aber nun habe ich dein Kampfbiest gezähmt.«


  »Und wir haben Baseball gespielt«, fügte der Richan mit einem so eigenartigen Ernst hinzu, dass ich ein seltsames Gefühl in mir aufsteigen fühlte. Ich begann, sie zu mögen!


  Brian Debug war schon älter gewesen, als er verwandelt wurde, wahrscheinlich Anfang Vierzig, und bei ihm stimmte der Spruch vom Wein und der Reifezeit. Der braunhaarige Vampir sah einfach zum Anbeißen aus, was jedoch nicht hieß, dass ich seinem Charme erlag. Als wir ankamen, wartete er bereits mit der Spurensicherung am Tatort.


  Richie verließ den Kombi als Erster und überprüfte die Gegend, während ich Bash eindringlich bat, sich zu benehmen. Ich hatte das Gefühl, dass der kleine, wendige Parany zu Schabernack aufgelegt war und Unsinn machte.


  »Der Richan beschnüffelt gerade den Meistervampir«, informierte er mich gelassen.


  Fluchend sprang ich aus dem Kombi und lief auf sie zu.


  Der Dämon und der Vampir standen sich angespannt gegenüber, als würde nur ein unpassendes Wort fehlen, bevor sie aufeinander losgingen.


  »Mister Debug.« Ohne mir meine Nervosität anmerken zu lassen, ging ich auf den etwas kleineren, aber kräftigen Vampir zu und lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich.


  »Miss Bernd, nehme ich an.« Mit wachsamen Augen musterte er meine beiden Begleiter.


  »Ich dachte, Sie kämen alleine.«


  »Das sind meine Assistenten Richie Simens und Bash Holzschnutz«, sagte ich freundlich.


  Der Vampir hob eine Braue und wollte offenbar nachhaken, doch ein Cop rief ihn zu sich und rettete mich aus der Verlegenheit, mir ungeübte Ammenmärchen aus dem Ärmel schütteln zu müssen.


  »Entschuldigen Sie mich«, murmelte er und entfernte sich.


  »Holzschnutz?«


  Ich fuhr zusammen, als Bashs empörtes Gesicht vor meinem auftauchte. »Äh ... ja, warum nicht? Ich hatte einen Klassenkameraden ... ähm ...«


  »Einen Holzschnutz!«


  »Genau! Außerdem weißt du doch gar nichts über Menschennamen.«


  »Ich muss kein Mensch sein, um einen beknackten Namen zu erkennen«, sagte Bash beleidigt.


  Ich hob die linke Braue. »Und das sagt einer, der Dwarniatenesopolistander heißt?«


  »Das ist ein Name mit alten Traditionen«, hielt Bash dagegen.


  Richie sah unbehaglich von einem zum anderen. »Also ...«


  »Ist doch egal, welchen Namen ich genommen habe«, winkte ich ab.


  »Mir aber nicht. Holzschnutz klingt total dämlich. Ich will einen anderen!«


  Genervt begegnete ich seinem Blick. »Du benimmst dich wie eine Diva!«


  »Wieso hast du dem Richan einen ordentlichen Namen gegeben und mir nicht?«


  »Das ist mir nur spontan eingefallen.«


  »Sie mag mich mehr als dich«, kicherte Richie.


  Bashs Gesicht verfärbte sich. »Du ...«


  »Leute, das hier ist ein Tatort!«, zischte ich. »Hört auf, euch wie Babys zu benehmen, ich muss mich konzentrieren, und ihr euch auch, oder habt ihr die Shibuy vergessen?«


  »Alles unter Kontrolle«, sagten beide wie aus einem Munde.


  Kopfschüttelnd wandte ich mich in Richtung des Vampirs, der immer noch mit dem Cop sprach.


  »Aber nächstes Mal will ich auch einen richtigen Namen«, verlangte Bash entschieden.


  »Ja, okay. Nächstes Mal nenne ich dich Bash Kleinkind.«


  »Es stimmt also, du magst den Richan mehr«, warf er eingeschnappt ein.


  »Unsinn! Dann überleg dir selbst einen Namen.«


  »Woher soll ich mich mit menschlichen Namen auskennen!«


  Gott, gib mir Kraft. Ruhig atmete ich ein und aus, zählte bis zehn und hatte mich gerade gefasst, als der untote Debug zurückkam.


  »Verzeihen Sie, meine Aussage wurde überprüft.«


  Nickend folgte ich ihm zu der abgedeckten Leiche. Trotz Plane sickerte Blut darunter hervor. Ich fragte mich, was hier geschehen war, denn ein Meistervampir starb gewöhnlich nicht so schnell.


  Zwei weitere Cops standen bei der Leiche, und nachdem ich mich vorgestellt hatte, erfuhr ich, dass die Spurensicherung mit der Arbeit schon fertig war. Ich bekam die Erlaubnis, die Plane zu entfernen.


  Mit einer Hand zog ich sie von dem Toten und zwang mich, unbeeindruckt zu wirken, als sich das schwarze Plastiktuch mit einem schmatzenden Laut vom blutigen Körper des Vampirs löste.


  »Blut und Innereien riechen anders«, brummte Richie. »Der riecht nach nichts.«


  Ich verzog keine Miene. Der tote Untote war ein Hüne von zwei Metern gewesen, dennoch war kaum eine Stelle seiner Haut heilgeblieben, der ganze Körper war mit tiefen Schnitten übersät. »Meine Güte!«


  »Wenn wir unser Blut verlieren, bringt uns das den Tod«, sagte Brian Debug. »Miles war ein Arschloch, aber das hier hat er nicht verdient. Eine schreckliche Art, abzutreten.«


  »Klingt nach unserem Mann«, dachte ich laut und wandte mich dann an Debug. »Ich nehme an, dass diese Todesart unter Vampiren gefürchtet ist?«


  »Wenn man an seiner Existenz hängt, ja«, sagte Debug langsam. »In diesem Moment fühlen wir alles viel intensiver. Jeden Schmerz, jede Angst.« Er hockte sich neben den Toten und betrachtete ihn aufmerksam. »Eines begreife ich aber nicht. Miles war nicht gefesselt, er hat nur diese tiefen Schnitte, trotzdem sieht er nicht aus, als ob er sich gewehrt hätte.«


  »Vielleicht konnte er sich nicht wehren«, mutmaßte ich. Das bewies, wie mächtig dieser Typ schon war. Wie sollte ich ihn nur aufhalten? Jetzt besaß er auch noch die starken Selbstheilungskräfte eines Vampirs.


  »Sophie ...« Bash versteifte neben mir. »Gefahr!«


  Ohne nachzudenken errichtete ich einen Schild aus Dimensionsenergie um mich, worauf der Vampir erschrocken zurückwich.


  Gaffer hatte sich schon längst am Tatort eingefunden, jeder von ihnen konnte die Bedrohung sein. »Wer ist es?«, fragte ich Bash, doch er schüttelte lediglich den Kopf.


  »Da ist ein seltsamer Geruch«, murmelte Debug hinter mir.


  »Wo?«


  »In der Menschenmenge.«


  Das half mir kein bisschen weiter. Beide Parany waren jetzt angespannt bis zum äußersten, also war es kein Irrtum und auch keiner von Bashs Scherzen. Aber wer beobachtete uns hier? Ein Dämon oder der dunkle Hexenmeister persönlich? Beide Möglichkeiten waren beschissen.


  Als mein Handy klingelte, biss ich mir vor Schreck auf die Zunge.


  »Was?«, meldete ich mich verbissen, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen.


  »Wo seid ihr, Sophie?« Es war Shoda.


  »Am Tatort. Was gibt’s, du klingst komisch.«


  »Das hängt damit zusammen, weil zwanzig Dimensionsportale aufgegangen sind, genau in dem Bereich, in dem ihr euch befindet.«


  »Na super«, zischte ich. Im Hintergrund hörte ich Samuels aufgebrachte Stimme. »Und wo seid ihr?«


  »Wir versuchen gerade, durch den Abendverkehr zu kommen. Mehre Agenten sind schon unterwegs. Pass auf dich auf, bis Verstärkung da ist.«


  »Ich versuche es«, sagte ich und merkte, wie meine Stimme bebte.


  »Wir sind so schnell wie möglich bei dir«, versprach er und legte auf.


  Unruhig sah ich mich um, ohne etwas zu entdecken, doch ich fühlte die Anwesenheit von etwas Boshaftem. »Verflucht, was ist das?«


  Debug blickte sich ebenso nervös um.


  »Dieser Ort ist voller Menschen, Debug«, sagte ich leise. »Was würden Sie tun, wenn ich Ihnen sage, dass gerade zwanzig Dämonen in diese Welt marschiert sind, die von keiner Dämonenbraut kontrolliert werden?«


  Die dunklen Augen weiteten sich, sein Blick irrte umher. »Wo?«


  »Irgendwo hier in diesem Gebiet.« Ich zuckte zusammen, als ein umgeworfener Mülleimer ein schepperndes Geräusch produzierte. »Scheiße, ich muss hier weg.«


  Ich wandte mich in die Richtung, in der ich eine leer stehende Fabrik auf einem weitläufigen und gut überschaubaren Gelände gesehen hatte.


  »Wo willst du hin?«, rief Bash.


  »Weg von den Menschen«, schnaufte ich. Wenn die Dämonen es auf mich abgesehen hatten, dann würden sie mir folgen. Sekunden später waren die Paranys an meiner Seite.


  »Debug weiß Bescheid, ich hoffe, er wird am Tatort bleiben und sich um die Leute kümmern«, sagte ich den beiden.


  Bash sah mich ungewohnt ernst an. »Du willst kämpfen?«


  »Ich will nicht, aber sie werden kein leichtes Spiel mit mir haben.« Mit einem Satz überwand ich einen niedrigen Zaun und betrat das Fabrikgelände. In der Mitte des großen Hofes blieb ich stehen und wartete ab.


  »Shoda meinte, es wären um die zwanzig.«


  Der Richan zog seine Klinge und sah sich wachsam um. »Zwanzig gegen drei«, stellte er treffend fest.


  »Ich stehe auf dieses Kräfteverhältnis«, lachte Bash und ging vor mir ebenfalls in Kampfstellung. »Es wird auf jedem Fall nicht langweilig werden.«


  Ich schwieg und lauschte auf jedes Geräusch. Die Paranys fühlten sich sichtlich in ihrem Element vor dieser Auseinandersetzung, aber ich hatte Schiss. Wie sollten wir gegen diese Übermacht ankommen? Es war eine Schande, aber in diesem Augenblick wünschte ich mir eine Armee Dhags an meiner Seite.


  »Ich sollte vielleicht noch mehr Diener herbeirufen«, überlegte ich laut und wunderte mich, als beide Paranys entschieden den Kopf schüttelten.


  »Der Arakor wartet nur darauf, dass du das tust. Unter den herbeigerufenen Dienern könnten seine Krieger sein«, warnte Richie mich.


  »Und wie soll ich zwanzig Dämonen besiegen, deren Stärke ich nicht einmal einordnen kann?«


  »Mit Dimensionsenergie und uns«, antwortete Bash. »Du bist unsere Herrin, du kannst die Energie unserer Welt zu uns leiten und uns starkmachen.«


  Leiten? »Habt ihr selbst keinen Zugriff?«


  »Nicht von dieser Seite aus«, antwortete der blonde Krieger. »Die meisten Dämonen kämpfen hier mit ihrer Lebensenergie, und die ist begrenzt.«


  »Nimm unsere Fäden und leite die Energie während des Kampfes an uns weiter«, sagte Richie.


  Ich wollte etwas erwidern, doch ich erstarrte, denn ich fühlte die Anwesenheit von Dämonen. Diener konnte ich sie nicht nennen, denn ihre Energie war viel boshafter und ungebändigter. »Drei nähern sich von rechts.«


  Ein freudiges Knurren entstieg den Kehlen meiner Paranys, ich sah ihre Körper vor Anspannung beben, und dann ging eine Wandlung mit ihnen vor. Ich glaubte, dass sie in ihre Dämonengestalt schlüpfen würden, doch sie verwandelten sich nur zum Teil zurück, wurden Mischwesen aus Mensch und Dämon.


  Bash kauerte mit entblößtem Oberkörper vor mir, und seltsame Runen erschienen auf seiner immer noch glatten Menschenhaut. So ungeschützt, ging es mir durch den Kopf, doch im selben Moment kam mir ein anderer Gedanke. Dimensionsenergie konnte wie ein Schild fungieren, und ich konnte ihr Festigkeit verleihen.


  Wie von selbst huschten meine Finger zu dem kleinen Dolch an meinem Armband. Ich zog die Schneide quer über den Daumen, und als ich das Blut rot und glänzend fließen sah, versuchte ich, meine Idee in die Tat umzusetzen. Konzentriert rief ich Energie herbei und wob sie um Bashs Gestalt. Der Parany erstarrte für eine Sekunde, aber er hielt er still. Meine blutende Hand schnellte vor und schleuderte einige Tropfen gegen den Schild. Die Reaktion war gigantisch. Die Dimensionsenergie zischelte wie eine Schlange, ihre Farbe nahm die meines Blutes an und wurde zu einer roten, durchscheinenden Rüstung. Dies zu bewerkstelligen kostete mich viel Kraft, und Schweiß lief über mein Gesicht, als ich den Vorgang bei Richie wiederholte.


  Ungewohnt stumm sahen meine Paranys mich an, schließlich senkten sie ehrfürchtig ihre Häupter vor mir.


  »Was zum... ?«


  »Shimay, du ehrst uns mit deinem Blut«, sagte Bash ernst.


  »Wir werden uns deiner würdig erweisen«, versprach der Richan.


  Ich wollte sie fragen, was sie damit meinten, doch eine sehr große Gestalt tauchte am Eingang des breiten Hofes auf und verharrte dort reglos. Meine Finger formten einen glimmernden Energieball, der das gesamte Gebiet erleuchten sollte, und ich atmete scharf ein, als ich das gleiche seltsame Antlitz aus Mensch und Dämon bei dem Mann entdeckte, das auch meine Paranys trugen.


  Sein Gesicht war kantig und mit schwarzen Runen durchzogen. Seine dunklen Pupillen fixierten mich, und als er sich bewegte, konnte ich ihm kaum mit den Augen folgen, so schnell war er. Der Angriff auf Bash war vollkommen überraschend, doch ich hätte vor Freude einen Luftsprung machen können, weil der Schild hielt. Dies schien auch den Angreifer zu überraschen, der mich wieder in den Fokus nahm. Seine Pranke schoss in meine Richtung, doch Richie stellte sich ihm in den Weg und fing den Hieb mit seiner Klinge ab.


  Die rote Rüstung blitzte auf, als die Magie des Angreifers gegen die Dimensionsenergie prallte. Ich spürte ein flaues Gefühl im Magen, denn es fühlte sich an, als ob der Angreifer Druck auf meine Haut ausübte, nicht gegen Richies Schild. Blitzschnell sprang Bash auf seinen breiten Rücken und versuchte ihm den Dolch ins Fleisch zu rammen, aber ein Schlag mit der anderen Pranke fegte den kleinen Parany zu Boden.


  »Bash!«, schrie ich und wollte vorstürmen, aber Richie hielt mich fest. »Bleib, wo du bist!«


  Da ich nichts tun konnte, blieb ich an Ort und Stelle und versuchte, mich auf die Schilder der beiden zu konzentrieren.


  »Garamor-Abschaum«, grollte der Dämon und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Ich freu mich auch, dich kennenzulernen«, fauchte ich, sammelte Energie in meinen Fäusten und schleuderte sie auf ihn, als Richie sich duckte. Die Wucht meines Energieballs warf ihn nach hinten, sodass Bash seine Chance hatte und ihm mit dem Dolch die Kehle aufschlitzte.


  Plötzlich flog der wendige Parany durch die Luft, denn eine weitere Gestalt hatte ihn gerammt. Ich schaffte es gerade noch, den Schild zu verstärken, damit er unverletzt blieb, als ein Brüllen von der anderen Seite mich aufschreckte: Eine weitere Gestalt erschien auf den Dächern.


  »Ich muss mehr Diener rufen«, rief ich sorgenvoll aus.


  »Nein!«, schrie Bash. »Wir sind so stark, wie du uns machst.«


  »Du bist der Kopf, wir sind deine Waffen«, grunzte Richie, der an Bashs Angreifer zerrte und ihm die Klinge in den Magen rammte.


  Sie sprachen so, als wäre ich ihr General, und im Grunde war ich das auch. Ich hatte meinen Dienern immer befohlen, was ich für das Beste hielt, und die jetzige Situation war im Grunde auch nicht anders. Sie sahen aus wie Menschen, aber sie waren trotzdem noch Dämonen, folglich sollte ich wieder wie eine Dämonenbraut denken und handeln.


  Der zweite Angreifer war geflügelt, für meine Diener unerreichbar, und er war schlau genug, uns nicht zu nahe zu kommen.


  »Der Bastard wird auf Verstärkung warten«, knurrte Richie, doch ich schüttelte den Kopf. »Das dürfen wir nicht zulassen. Wer weiß, wie stark die anderen sind.« Plötzlich wusste ich, was zu tun war. Ich richtete meinen konzentrierten Blick auf den fliegenden Dämon und griff nach ihm. Als sein Wille gegen meinen drückte, spürte ich seinen tiefen Hass gegen mich. Er war ein Shibuy, und für ihn war ich eine Todfeindin.


  »Egal«, zischte ich. »Du wirst mir trotzdem gehorchen!« Entschlossen unterdrückte ich seinen Willen. Kreischend verlor er an Höhe, bis der Richan ihn packen und ihm das Genick brechen konnte.


  Ich verbot es mir, mich schäbig zu fühlen, und suchte nach den Strömen weiterer Angreifer. Zwei näherten sich unserem Gebiet, und wieder griff ich nach ihrem Willen, um sie zu unterdrücken. Ich schreckte zurück, als ich etwas spürte, das mir völlig neu war. Obwohl es zwei Dämonen waren, handelten und dachten sie wie einer. Ihr starker Geist umschloss mich und drohte mich zu lähmen. Sie waren stärker als die vorherigen Gegner und koordinierten den Angriff auf meinen Willen perfekt. Ihre Gedanken glichen einander, und bevor ich sie sah, wusste ich, dass es Zwillinge waren. Unerbittlich drängten sie gegen meinen Geist, versuchten nun ihrerseits, mich zu versklaven. Vielleicht hätten sie Erfolg gehabt, doch kurz bevor sie meinen Willen brechen konnten, fühlte ich die Anwesenheit einer weiteren Person wie eine warme Berührung, und das stärkte mich.


  »Sophie!«


  Noch während ich Kraft sammelte, um mich aus dem Griff der außergewöhnlichen Dämonen zu befreien, sah ich Samuel auf mich zurennen. Feuer raste aus seinen Fingerspitzen und traf einen der Brüder, der andere stieß einen schrillen Schrei aus und stürmte nach vorne, um Samuel zu durchbohren. Die Klinge in seiner Hand war nur ein gewundener Dolch, doch sie war dennoch scharf und tödlich.


  »Samuel, nein!«, rief ich aus und schleuderte ohne nachzudenken Dimensionsenergie auf den Angreifer. Offenbar hatte ich meine eigene Kraft unterschätzt, denn die Wucht meines Angriffes warf ihn so fest gegen eine Mauer, dass diese hinter ihm bröckelte.


  Ächzend kam der Hexenlord auf die Beine. Ich rannte los, direkt in seine Arme. Samuel zitterte noch und sagte heißer: »Dimensionsenergie ist grässlich.«


  »Gott sei Dank, dir ist nichts geschehen.« Erleichtert umfasste ich sein Gesicht und runzelte die Stirn, weil ich erneut dieses warme Gefühl verspürte. Vorhin hatte ich geglaubt, dass es von Samuel käme, doch es kam von ganz woanders.


  Verwirrt drehte ich mich herum und spähte nach oben. Auf dem Dach des plattenbauähnlichen Gebäudes hockte eine Gestalt und beobachtete den Kampf. »Wer ... ist das?«, fragte ich verwirrt.


  Bash folgte meinem Blick und wurde bleich. »Ein Krieger der führenden Herrscherklasse. Krieger wie ihn gibt es sehr selten.«


  Fragend sah ich die Paranys an und stellte erschrocken fest, dass sie Angst hatten!


  Erneut blickte ich zu der kauernden Gestalt. Plötzlich wuchs etwas aus ihrem Rücken, und Sekunden später breiteten sich zwei riesige Flügel aus. Wäre die Situation nicht die gewesen, die sie war, hätte ich geseufzt vor Bewunderung, weil die glatten Schwingen so schön waren.


  Als er aufstand, musste ich schlucken, denn er war riesig, wenngleich auch schlank und nicht sehr muskulös.


  Sein Blick war auf mich gerichtet. Langsam tastete ich mich vor und versuchte, seinen Geist zu umschlingen. Doch plötzlich wurde ich selbst gepackt und festgehalten, nicht körperlich, sondern geistig. Ich fühlte mich, als wäre ich in einem Raum ohne Fenster und Türen, und der Wärter der Zelle war dieser unheimliche Dämon, dessen festen Willen ich spürte, als ich gegen das Gefängnis rebellierte.


  »Gefällt es dir, eine Sklavin zu sein?«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.


  Such nach einem Ausweg, dachte ich immerzu. Du musst diesen verfluchten Kampf gewinnen. Wütend baute ich mich auf, rief die Kraft herbei, die ich in der Dhag-Zentrale benutzt hatte. Es waren nicht all meine Reserven, doch ich konnte mich gegen seinen Griff wehren.


  »Du bist stark«, sagte der Dämon. »Aber nicht stark genug, um gegen mich anzukommen.« Sein Wille glitt wie eine warme Berührung über mich, sodass ich erzitterte, dann versetzte er mir einen Schlag, der mich halb betäubte.


  »Sophie!«, hörte ich Samuel rufen, als ich gegen ihn taumelte. Ich bemühte mich, nicht das Bewusstsein zu verlieren, aber es war ein schwerer Kampf.


  »Lasst sie in Ruhe!«


  Bash stellte sich vor mich und sah zu dem Dämon auf. Richie trat an seine Seite.


  Was zur Hölle taten sie? Dieser Kerl griff mich an, sie sollten ihm den Hals umdrehen und nicht dumm herumstehen... Dann dämmerte es mir. Er war die ganze Zeit über schon da gewesen und hatte mich beobachtet, ohne mich anzugreifen. Der Kerl war kein Shibuy!


  »Wer ... ist ... das?« Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  »Unser früherer Herr, bevor du uns an dich gebunden hast«, antwortete Richie.


  »Der Arakor?« Ich war bemüht, meine Stimme nicht allzu schrill klingen zu lassen. »Der Arakor ist hier?«


  »Zum Teil, das ist eine Manifestation seiner Gestalt«, klärte Bash mich auf.


  »Scheiß drauf!«, grunzte ich und feuerte mit letzter Kraft meine Dimensionsenergie auf ihn ab.


  Lachend fing er den Machtball ab und ließ ihn vor meinen fassungslosen Augen verschwinden. »Du bist noch nicht soweit, Mädchen«, sagte er donnernd, dann spannte er die Flügel an, streckte sie aus und erhob sich in die Lüfte. »Aber du trägst großes Potenzial in dir. Übe fleißig, denn ich werde dich holen kommen, wenn es so weit ist.«


  Diese Arroganz! Ich wollte aufspringen und ihm sagen, dass er mich mal kreuzweise konnte, doch Samuel hielt mich fest, und auch Jason näherte sich jetzt mit mehreren Dhags.


  Der Arakor schnaubte verächtlich, dann verschwand er in der Nacht.


  »Sophie?« Die Stimme war leise, ich hörte sie kaum, starrte immer noch zu der Stelle, wo dieser Mistkerl gestanden hatte. Samuel drehte meinen Kopf herum und zwang mich, ihn anzusehen. »Sophie!«


  Blinzelnd versuchte ich, mich auf die Leute um mich herum zu konzentrieren. Der Hexenlord sah besorgt aus, und ich quälte mir ein müdes Lächeln auf die Lippen und sagte: »Ich bin okay.«


  Samuel sah nicht aus, als würde er mir glauben.


  »Sophie, bist du in Ordnung?« Jason kniete sich neben uns und sah dann in den Himmel, suchte nach dem verschwundenen Dämon.


  »Die Leute ... geht es ihnen gut?«, hörte ich mich fragen.


  »Dieser Vampir, Debug, hat sich mit einem angelegt und die Menge beschützt«, antwortete der Dhag.


  Erschöpft lehnte ich mich gegen Samuel. »Das ist gut.«


  »Wir müssen gehen«, sagte der Hexenmeister. »Sie muss sich erholen.«


  Das war eine hervorragende Idee, denn ich fühlte mich wie gerädert.


  »Die Portale haben sich wieder geschlossen, und die wenigen, die noch offen sind, werden gerade versiegelt«, berichtete Shoda. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  »Shoda, das hat sicher noch Zeit«, knurrte Samuel ungehalten. »Erst verhindern Sie mit diesem verfluchten Handschuh, dass ich mich zu Sophie materialisiere, und jetzt gönnen Sie ihr keine Ruhe.«


  Und ich hatte mich schon gewundert, warum er geduldig mit einem Auto gefahren war.


  »Samuel, es ist wichtig!«


  »Später«, murmelte ich und stand auf. Samuel wollte mich hochheben, doch ich schüttelte den Kopf. Mir war nicht wohl, und das lag nicht an einem körperlichen Gebrechen, ich war schlichtweg verunsichert.


  »Sophie ...«


  »Ich will hier weg«, fuhr ich Shoda an, und die Paranys knurrten ebenfalls.


  Der Dhag spannte sich an. »Warum sehen deine Diener aus, als wollten sie mich fressen?«


  »Sie sind heute Nacht ihrem Herrn begegnet, und ich nehme an, dass er ihnen befohlen hat, mich zu beschützen«, mutmaßte ich.


  Die Paranys schwiegen, und als ich sie ansah, blickte sogar der Richan betreten drein. »Ähm, ganz so war das nicht«, brummte er.


  Kopfschüttelnd begegnete ich Shodas goldenem Blick. »Ich habe einen Kampf hinter mir, ich bin müde und durcheinander. Da du ja sowieso in meinem Haus schläfst, kannst du mich auch morgen noch löchern.«


  Der Dhag sah unzufrieden aus, doch er nickte. Gemeinsam gingen wir zu Annas Kombi. Auf dem Weg passierten wir den siegreichen Vampir. Er saß auf einer Stufe und zog an einer Zigarette. Es schien ihm, abgesehen von einigen Blutergüssen im Gesicht, blendend zu gehen. Sein Gegner, ein Parany, der gravierende Ähnlichkeit mit Bash besaß, lag zerfleischt neben ihm am Boden. Knapp winkte ich Debug zu, dann kletterte ich auf den Rücksitz. Samuel setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm.


  Die Paranys sahen unruhig zum Fahrersitz. »Wer fährt?«, fragte Richie.


  »Shoda«, antwortete ich, was ihn sichtlich enttäuschte.


  »Du wirst schon irgendwann ein Auto fahren dürfen«, vertröstete ich ihn. »Ich würde gerne sagen, dass wir Zeit genug haben, aber ...«


  »Red keinen Unsinn«, unterbrach mich Samuel unwirsch. »Du hast alle Zeit der Welt, und wenn dieser Kerl dir etwas antut, röste ich ihn am Spieß.«


  Seine Worte wirkten tröstend, aber ich fragte mich, ob Samuel wusste, wie mächtig der Arakor war. Ohne Gegenwehr hatte er einfach meinen Angriff abgeblockt, wie bei einem Kind, das hilflos gegen die Brust eines Erwachsenen trommelte.


  Die Fahrt zu meinem Haus kam mir unendlich lange vor, und ich dachte einfach nur daran, wie dumm ich dastehen würde, wenn der Arakor seine Drohung wahr machte. Diese düsteren Gedanken stimmten mich deprimiert.


  Samuel, der meine Stimmung spürte, streichelte beruhigend meinen Rücken. Bash und Richie sahen angespannt aus, ihre Augen wichen nicht eine Sekunde von mir. Vielleicht erwarteten sie, bestraft zu werden, allerdings hatten sie mir keine Loyalität geschworen. Sie waren an mich gebunden, und ich konnte sie kontrollieren, aber sie hatten keinen Grund, betreten auszusehen. Wenn sie jemandem Treue schuldeten, dann diesem Oberdämon, der die ganze Zeit versucht hatte, sie zu beschützen. Das bedeutete aber auch, dass ich mich nicht auf sie verlassen konnte. Ein Wort des Arakors könnte genügen, und sie würden mir in den Rücken fallen. Andererseits hatten sie sich auf meine Seite gestellt, während ich gegen den Willen des Arakors gekämpft hatte. Wem also würde ihre Loyalität gelten, wenn es hart auf hart kam? Dazu hatte ich eine weitere Leiche und keine Spur zu dem schwarzen Hexenmeister. Meine letzte Hoffnung, dass auf der Leiche des Vampirs etwas gefunden wurde, war ziemlich dürftig.


  Anna stand vor der Tür, als wir ankamen, ihr Gesicht eine Maske der Sorge. Fragend sah ich Samuel an.


  »Sie war bei uns, als Shoda über die offenen Portale informiert wurde«, erklärte Samuel.


  Schon war sie bei mir und nahm mich in den Arm. »Sophie?«


  »Hm?«


  Sie schob mich ein Stück von sich und sah mich ernst an. »Du schaffst es echt noch, dass ich meine ersten grauen Haare kriege.«


  Ich grinste schief. Den Reinfall mit dem Arakor sollte ich ihr gegenüber besser nicht erwähnen.


  »Jebidiah und Roan wollten ebenfalls mitfahren, doch Samuel hat ein Machtwort gesprochen.«


  Überrascht sah ich zu ihm auf. »In der Tat?«


  »Ich war ganz vernünftig«, brummte der Hexenmeister.


  »Abgesehen davon, dass er gedroht hat, sie nicht mehr zu beschützen, wenn sie sich weigerten zu bleiben, war er ganz okay«, ergänzte Anna.


  Amüsiert ging ich zur Tür. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen.«


  »Hauptsache, es hat funktioniert«, meinte Samuel murmelnd.


  Schon als ich die Tür öffnete, kam Nikodemus angelaufen und schlich um meine Beine. Eine neue Angewohnheit, und ich vermutete, sie hatte etwas mit dem Parany hinter mir zu tun. Ich hatte angenommen, dass Bash sich gleich wieder auf meinen Kater stürzen würde, doch er folgte mir artig, was sogar Nikodemus verwirrte.


  Jebidiah las in einem meiner Bücher und klappte es zu, als wir das Wohnzimmer betraten. Roan sprang auf und lief mir entgegen. »Sophie! Geht es dir gut?«


  »Hervorragend«, log ich.


  Sie lächelte erleichtert und vergrub die Hände in die Hosentaschen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich umarmen wollte, sich jedoch nicht traute.


  »War dieser Mörder dort?«


  Im Gegensatz zu manch anderen kam Jebidiah gleich auf den Punkt.


  »Irgendwo in der Menge bestimmt«, antwortete ich seufzend und setzte mich auf die Couch. »Aber ich habe ihn nicht erkannt.«


  »Wurden die Portale geschlossen?« Zum ersten Mal richtete Anna das Wort an Shoda, den sie bisher ignoriert hatte. Vielleicht trug sie es ihm immer noch nach, dass er mich bei diesem Test in Gefahr gebracht hatte.


  »Die Portale, ja«, antwortete der Dhag.


  »Fünf haben wir erwischt«, sagte ich leise.


  »Bleiben noch dreizehn. Debug hat einen erwischt und wir auch.« Jason nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  »Um die braucht ihr euch nicht zu kümmern«, brummte der Richan, was uns zu ihm aufsehen ließ.


  »Der Arakor wird sie jagen«, sagte nun auch Bash. »Sie bedrohen Sophie, dafür wird er sie töten.«


  Sprachlos sah ich ihn an, dann runzelte ich die Stirn. »Du sagtest doch, es wäre nur eine Manifestation.«


  »Die stark genug ist, um das zu tun«, verriet Richie. »Selbst in dieser Form ist er unglaublich mächtig und wird noch eine Weile hierbleiben können, bis diese Gestalt an Kraft verliert.«


  Unglaublich, doch dieser Arakor war nicht umsonst ihr Anführer. »In Ordnung, Jungs. Aber eins interessiert mich brennend. Wenn der Arakor euch befiehlt, mich zu entführen, was tut ihr dann?«


  »Das würde er nicht«, widersprach Richie. »Er würde uns töten und dich dann entführen, aber er würde so einen Befehl nicht geben, weil wir an dich gebunden sind.«


  Das klang wie ein Ehrenkodex, aber es konnte es auch sein, dass er log, nur wusste ich nicht, wie ich die Wahrheit herausfinden sollte. Beide Möglichkeiten waren schlimm.


  Gähnend stand ich auf. »Ich bin erledigt. Wenn ihr Hunger habt, ihr wisst ja, wo alles steht.«


  Schnell gab ich Anna einen Kuss, dann nahm ich Samuels angebotene Hand und ließ mich nach oben führen.


  Nach einer Viertelstunde war ich geduscht und lag unter meiner Decke. Samuel setzte sich neben mich setzte. »Ich muss noch einmal weg.«


  Ich sah ihn fragend an. »Ist was passiert?«


  »Nein, nur die üblichen Aufgaben eines Hexenmeisters«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »In ein paar Stunden bin ich wieder bei dir.«


  »Ich werde dich vermissen.«


  Er lächelte und stand auf. »Bis später.«


  Nachdem er weg war, drehte ich mich auf die Seite und versuchte zu schlafen, aber ich konnte nicht, weil ich mich plötzlich einsam fühlte. Jahrelang hatte ich alleine in diesem Bett geschlafen, und nun sah es so aus, als könnte ich nicht einmal eine Nacht ohne Samuel verbringen. Das jagte mir Angst ein, und ich schalt mich eine Närrin. Samuel war mein Freund, es war vollkommen normal, dass ich ihn vermisste.


  Nach zwei Stunden, in denen ich mich unruhig hin und her gewälzt hatte, schlief ich dann doch ein und erwachte erst wieder, als sich jemand an mich schmiegte.
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  Am nächsten Morgen führte ich ein langes Gespräch mit Shoda, und erst das Klingeln meines Handys beendete die Unterhaltung. Mein Boss orderte mich zu einer Adresse, also schnappte ich mir die Paranys, küsste den besorgt dreinschauenden Samuel und setzte mich wieder in Annas Kombi, der immer noch einwandfrei funktionierte. Dabei dankte ich dem Schicksal, dass meine Freundin für die kurze Strecke zu ihrem Laden ihren Roller nahm und überlegte, ob ich ihr ein Angebot für den Wagen machen sollte. Ein kleiner Besuch in der Werkstatt, und das Problem mit dem Ausgehen des Motors wäre keines mehr.


  »Warum müssen wir dorthin?«, erkundigte sich Bash.


  »Das hat Karl nicht gesagt.« Ich und bog in ein belebtes Industriegebiet ein, das an der Stadtgrenze lag. Mein Boss hatte überhaupt nicht viel gesagt. Er kommunizierte mit den Dhags, folglich wusste er auch von meinen neuen Fans, doch ein ernstes Gespräch stand noch aus.


  Karls feuerrotes Haar fiel mir sofort auf, als ich auf das Gelände eines leer stehenden Wohnblocks fuhr, der nicht mehr bewohnbar zu sein schien. Er trug ein weißes Hemd zu blauen Jeans und sah seriös und kompetent aus, bis man näher kam und seine Augen sah. Sie waren durch und durch verstört.


  »Sophie.« Mit schnellen Schritten war er bei mir und musterte mich. Anscheinend entdeckte er etwas, dass ihn beruhigte, denn er deutete mit dem Kopf nach hinten. »Gut, dass du so schnell gekommen bist.«


  »Was ist denn los?«, wollte ich wissen und folgte ihm zu dem grauen Gebäude.


  »Das musst du selbst sehen«, sagte er knapp.


  Ich wäre fast gegen ihn geprallt, als er plötzlich stehen blieb. Ich sah an ihm vorbei und stieß geräuschvoll Luft aus meinen Lungen, weil der Anblick mich wie eine Faust in den Magen traf.


  »Gütiger Himmel!«


  »Du sagst es«, knurrte Karl.


  Vor mir lagen die Überreste von fünf Dämonen. Ihre Stärke war nicht mehr einzuschätzen, weil sie so verstümmelt waren, aber ich glaubte, dass sie einmal Paranys gewesen waren.


  »Shibuy«, grummelte Richie zufrieden. Es fehlte nur noch, dass er grinste.


  Konnten das jene Paranys sein, die mich gestern töten wollten? Ein Verdacht kam mir. »War das der Arakor?«


  Bash ging in die Hocke und schnupperte. Karl spannte sich. Es war unschwer zu erkennen, dass es ihm nicht gefiel, die beiden hier zu sehen.


  »Nein, die Toten riechen anders«, erklärte Bash, dann zeigte er zu einem verletzten Rumpf. »Das sieht aus wie Säure.«


  Entsetzt sah ich ihn an. Säure? Jebidiah hatte gesagt, dass es Sindras Gabe war. Konnte es die Tat dieses Wahnsinnigen sein? Doch was bezweckte er damit?


  Karls Handy klingelte. Er entfernte sich und ließ mich mit den beiden alleine.


  »Warum tötet er meine Feinde?«, fragte ich leise.


  »Vielleicht darfst du nicht zu Schaden kommen, immerhin will er deine Gabe«, mutmaßte Richie.


  »Ein Dankesbrief bekommt er dafür garantiert nicht«, stieß ich hervor und drehte mich um, weil Karl mit langen Schritten zurückkam.


  »Wir haben noch einen Tatort«, sagte er nervös. »Gleiche Opfer, gleiches Schema.«


  »Und wo?«


  »Ich fahre mit dir.« Er folgte mir zu dem Kombi.


  Während der Fahrt herrschte Schweigen im Wagen. Karl saß auf dem Beifahrersitz, und Richie verhielt sich, als nähme er ihm das übel.


  »Hast du was von Julius gehört?«, durchbrach Karl plötzlich die Stille.


  »Du hättest mir sagen können, dass seine Wandlung bevorsteht«, antwortete ich vorwurfsvoll.


  Er strich er sich das rote Haar aus dem Gesicht. »Julius wollte es nicht, und ich stehe unter Schweigepflicht.«


  Das mochte stimmen, aber ich nahm es ihm trotzdem übel. An einer Kreuzung bog ich ab und kaute auf meiner Unterlippe. »Ich sollte bei ihm sein und ihm beistehen, immerhin hat er sich so sehr vor diesem Moment gefürchtet.«


  »Die Sache ist kompliziert«, seufzte Karl. »Sophie, du hast einen Freund. Was willst du bei Julius?«


  Wieso stellte er mir diese Frage? War es nicht offensichtlich, warum ich ihn nicht alleine lassen wollte? Nicht, weil ich ihn liebte, mein Herz gehört Samuel, aber ich fühlte mich schrecklich, weil ich ihn alleine ließ, so oft ich auch versuchte es schön zu reden.


  »Zum Dank wird er dich wahrscheinlich aussaugen«, prophezeite Karl. »Nicht umsonst isoliert man werdende Vampire in dieser besonderen Phase von allem. Wenn du ihn findest, und er tut dir in seinem Durst etwas an, wird er das für immer bereuen, das weißt du genau!«


  Ich hasste ihn für seine Worte, weil sie stimmten.


  »Julius würde das versehen.«


  Ein seltsamer Ton in Karls Stimme ließ mich ihn ansehen. Die grünen Augen funkelten, er streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, da stieß Bash ein Fauchen aus. »Erst wir, dann dein Favorit, ich finde, du hast genug von uns markiert!«


  Karl zog ein verdutztes Gesicht, ich sah ihn verwirrt im Rückspiegel an.


  »Es riecht nach dem Arakor«, brummte Richie.


  Ich bog ab, als ich das Blaulicht unserer Agentur-Fahrzeuge erkannte.


  Karl stieg aus und ging zu den Beamten vor Ort, währenddessen sah ich Bash im Rückspiegel böse an. »Was sollte der Unsinn?«


  »Er will sich mit dir paaren«, grunzte er so vorwurfsvoll, dass mir der Mund offenblieb.


  »Ich mich aber nicht mit ihm. Und etwas für euch zwei zum Mitschreiben: Ich bin ein Mensch, und ein Mensch wie ich paart sich nicht mit jedem, ist das klar? Samuel ist mein Gefährte, niemand sonst.«


  »Dann will ich auch deutlich werden«, fuhr Bash mich an. »Wir sind Dämonen und an dich gebunden. Für uns ist das eine genauso tiefe Bindung wie die, die du zu dem Hexer hast. Es ist in Ordnung, wenn er dein Favorit ist, doch beleidige uns nicht, indem du uns als weniger wertvoll erachtest.«


  Fassungslos sah ich ihn an. »Weniger wertvoll?«


  »Wir sind genauso dein Volk wie die Menschen«, sagte Richie. »Unserem Brauch zufolge dienen wir unserer Schutzherrin. Dafür erwarten wir Respekt und Zuneigung, du jedoch behandelst uns wie Fremde.«


  Kopfschüttelnd sah ich von einem zum anderen. »Ich bin ein Mensch, selbst wenn ein Teil von mir dämonisch ist, so wuchs ich als Mensch auf, und deshalb sind wir verschieden. Mein Ziel ist nicht, stark zu werden und meine Gene weiterzuvererben. Ich will nur diejenigen beschützen, die mir wichtig sind.«


  »Das wollen wir auch«, sagten beide wie aus einem Mund.


  Bash kniff die Augen zusammen. »Unsere Methoden sind verschieden, aber wir wollen dasselbe. Wir wollen, dass unsere Familie, unsere Kaste, überlebt, aber nun sind wir umzingelt. Die Shibuy trachten uns nach dem Leben, die Dämonenweiber entführen uns, und als Dank für unsere Dienste erwartet uns auch noch der Tod. Mit jedem Jahr, das vergeht, verlieren wir mehr Leute.«


  Dieses Geständnis machte mich sprachlos. Ich sträubte mich, ihm zu glauben, doch ich spürte die Wahrheit in seinen Worten. Vielleicht behandelte ich sie wirklich anders, doch jahrelanges Misstrauen konnte ich nicht einfach ablegen.


  Stumm sah ich lange von einem zum anderen, dann nickte ich. »Okay.«


  »Okay?«, fragte Bash.


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach ich. »Aber das erwarte ich auch von euch. Ihr lebt nun in meiner Welt. Und hier paaren wir uns nicht, wir lieben uns. Besonders unappetitlich finde ich den Ausdruck Markieren. Ich bin einverstanden, eure Schutzherrin zu sein und mit euch zusammen zu kämpfen, doch mehr als das wird es nicht geben, also findet euch damit ab.«


  »Erlaubst du uns, nach anderen ... Frauen ... Ausschau zu halten?«, wollte Richie wissen.


  »Du sprichst von menschlichen Frauen?«


  »Ja, die sind gar nicht übel.« Bash nickte. »Die, die beim Baseball zugesehen haben, meinten, wir wären recht ansehnlich.«


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mich eifersüchtig machen wollten. »Die meisten von denen sind verheiratet.«


  »Gestattest du es oder nicht?«, fragte Bash mit listigen Augen. »Wenn du verneinst, dann dürfen wir auf deine Gunst hoffen.«


  »Ja, von mir aus«, murrte ich, stieg nun endlich aus und ging zu Karl.


  Die Paranys folgten, blieben jedoch stumme Begleiter.


  Der neue Tatort ähnelte dem anderen, die Opfer waren auch Shibuy-Dämonen, allerdings sahen ihre Wunden anders aus, wie von einer Klinge.


  »Arachnail«, flüsterte Richie.


  Ich hob den Kopf. »Arach...was?«


  »Die Waffe des Arakors. Die einzige ihrer Art, nur sie schneidet so glatt.«


  Nachdenklich betrachtete ich die Ränder der abgetrennten Gliedmaßen. Sie waren tatsächlich glatt geschnitten. Ich sah mir den Schauplatz des Verbrechens an und fühlte mich mit einem Mal schuldig. All diese Dämonen waren meine Feinde, doch selbst wenn sie es nicht wären, würde ich mich einem solchen Schlachtfeld niemals so nähern wie einem Tatort mit menschlichen Opfern, und das bewies, dass der Bashun recht hatte.


  »Sophie, hier liegen noch zwei.« Karl winkte mich zu sich, und ich stieg über abgetrennte Gliedmaßen. Hierher kam keine Spurensicherung, man würde die Überreste entweder sezieren oder verbrennen.


  Neben Karl ging ich in die Hocke. Da es zu eng war, blieben die Paranys hinter uns.


  »Kannst du ihnen trauen?«, fragte Karl mich leise.


  »Sie sind an mich gebunden«, antwortete ich achselzuckend. Allerdings gab es viele Dämonen, die lieber in den Tod gingen als zu dienen, insofern nützte diese Bindung vielleicht nicht viel.


  »Wenn du sie loswerden willst, sag Bescheid«, bot Karl mir düster an.


  Ich riss die Augen auf. »Nein! Sie helfen mir, und mit ihrer Hilfe kann ich den schwarzen Hexenmeister fangen.«


  »Oder du endest als Dämonenfutter.« Karl fuhr sich durch das wirre Haar. »Sie sind verschlagen, aber das weißt du selber, immerhin bist du lang genug im Geschäft.«


  Ich fühlte mich in der Zwickmühle. Karls Worten hätte ich noch vor einigen Tagen geglaubt und wäre seinem Ratschlag gefolgt, aber nun lebten die Paranys bei mir. Abgesehen davon, dass der eine meinen Kater jagte und der andere am liebsten Hunde erlegen würde, fand ich sie amüsant. In diesen wenigen Tagen hatte ich verlernt, sie als Feinde zu betrachten. Sie waren Bash und Richie, basta.


  »Sophie?« Karls Stimme riss mich aus meinen Überlegungen.


  »Entschuldige, ich war in Gedanken.«


  »Langsam mache ich mir Sorgen. Kennst du noch deine Prioritäten?


  Diese Frage machte mich wütend. »Ich weiß, was ich zu tun habe, und solange keine Katastrophen wie ein Weltuntergang anstehen, dichte mir keine rosarote Brille an.«


  Ebenso verärgert hob mein Boss die Brauen. »Dann pass gut auf dich auf.«


  Nach diesem kleinen verbalen Eklat schaffte ich es kaum mich zu beruhigen und tobte noch auf der Rückfahrt nach Hause stumm weiter. Als ob sie meinen Zorn fühlen konnten, schwiegen meine Begleiter, bis wir mein Haus erreicht hatten.


  »Dein Favorit ist nicht da«, stellte Bash fest.


  Ich runzelte die Stirn. Samuel war nicht hier? Aber langsam musste ich einsehen, dass auch er Verpflichtungen hatte. Ich konnte nicht erwarten, dass er Tag und Nacht greifbar war.


  Im Haus erwartete mich die nächste Überraschung. Anna saß mit sorgenvoller Miene im Wohnzimmer.


  »Was ist los?«, fragte ich beunruhigt.


  Meine Freundin kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Gweny liegt im Krankenhaus, sie hatte einen sehr schlimmen Anfall.«


  Ungläubig sah ich sie an, dann zog sich mein Herz zusammen. »Wo ist sie?«


  »Im St. Jones Hospital«, sagte die Hexe und schüttelte traurig den Kopf. »Samuel war außer sich.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz herum, die Autoschlüssel noch in der Hand. »Ich rufe dich sofort an wenn ich etwas Neues erfahre«, versprach ich und rannte hinaus.


  Als meine Paranys mir folgen wollten, schüttelte ich den Kopf. »Nein, bitte. Ich will alleine fahren. Das ist mir wichtig.«


  »Aber die Shibuy ...«, begann Richie, doch er schwieg, als Bash eine Hand auf seinen Arm legte.


  »Das ist etwas Menschliches, nicht wahr?«, sagte er verständnisvoll.


  Richie kniff die Lippen zusammen. Schließlich nickte er. »Wir werden wissen, wenn du dich in Gefahr befindest. Sei dennoch vorsichtig und umgib dich mit einem Schutzschild«, ordnete er an. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, rufe Diener zu Hilfe, aber wenn es irgendwie geht, versuche es zu vermeiden.«


  »Keine Sorge, noch mehr von eurer Sorte verkrafte ich nicht«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen.


  Das St. Jones Hospital sah aus wie ein Kurort. Annas einfacher Kombi fiel zwischen all den Luxusschlitten auf wie ein bunter Hund, als ich auf den Parkplatz fuhr, aber das war die kleinste meiner Sorgen. Ich sprang aus dem Wagen, rannte über den Rasen auf das Hospital zu und betete dabei, dass es Gweny gut ging.


  Auf weißen Bänken saßen einige Leute in der Sonne, die mich missbilligend ansahen, als ich an ihnen vorbeihastete. Natürlich sah ich nicht aus, als gehörte ich zu diesen elitären Kreisen, doch wehe dem, der es wagen sollte, mich aufzuhalten ...


  Im Inneren des Krankenhauses blieb ich hilflos stehen, weil ich nicht wusste, wohin. Ob es mir gefiel oder nicht, ich musste nachfragen.


  Der Blick der korpulenten Empfangsdame aus schweinsrunden Augen war mehr als nur unpersönlich. Sie sah mich an wie ein ekliges Insekt, dabei starrte sie derart provozierend auf mein Dämonenmal, dass ich ihr am liebsten an die Kehle gesprungen wäre.


  »Tut mir leid, nur Familienangehörige haben Besuchsrecht«, teilte sie mir mit, als wüsste sie genau, dass ich unmöglich mit einem der Patienten hier enger verwandt sein könnte.


  Meine Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt, meine Geduld ebenfalls. »Hör gut zu, Klugscheißerin!«, fauchte ich sie an und lehnte mich drohend über den Empfangstresen. »Mein Freund ist da oben, seine Tochter wurde schwer krank eingeliefert, und wenn du keine Lust hast, deine Bekanntschaft mit Luzifer zu vertiefen, sagst du mir sofort, wo ich Gweny Richford finde!«


  Die Schweinsaugen wurden noch runder, der grellrot geschminkte Mund öffnete sich empört.


  »Miss Sophie!« Ich drehte mich abrupt um und seufzte erleichtert, als ich den Sprecher erkannte.


  »John, Gott sei Dank.«


  »Kommen Sie mit mir.« Der große Mann nahm meinen Ellbogen und führte mich zu einem Fahrstuhl, dessen Türen bereits offen standen.


  »Sagen Sie mir bitte, was passiert ist«, forderte ich ihn auf, als wir die Kabine erreicht hatten.


  Mit ernstem Gesicht betätigte er den Knopf für die fünfte Etage. »Die kleine Gweny hat draußen gespielt. Sie war warm angezogen und auch nicht krank, trotzdem fiel sie einfach um. Ihre Großeltern brachten sie sofort hierher. Die Ärzte untersuchen sie schon seit Stunden, und Samuel dreht bald durch. Sie müssen ihn beruhigen!«


  Ich nickte betroffen, aber wie sollte ich das zustande bringen? »Ich versuche es, John«, versprach ich leise.


  Der Veteran schenkte mir einen dankbaren Blick und deutete auf den bunten, kindergerechten Flur, der sich vor uns öffnete. »Zimmer fünfhundertdreizehn«, sagte er und zeigte nach vorne.


  Ich ging los, weil ich wusste, dass er das von mir erwartete.


  Vor der besagten Tür blieb ich stehen und rang nach Luft, dann drückte ich nach einem Klopfen mit zitternden Händen die Klinke runter.


  Der Raum war hell erleuchtet und passend für ein kleines Mädchen in Rosa eingerichtet, so die hochgewachsene Gestalt des Hexenmeisters hier wie fehl am Platz wirkte.


  »Samuel?«


  Beim Klang meiner Stimme zuckte er zusammen, dann drehte er sich langsam um. Die Hilflosigkeit in seinem Gesicht zerriss mir das Herz.


  »Samuel«, wiederholte ich und ging zu ihm, nahm ihn in den Arm.


  »Sophie, was machst du hier?«


  »Na was wohl? Dachtest du, ich lasse dich jetzt alleine?« Zärtlich legte ich meine Hände auf seine Wangen.


  »Das habe ich nicht verdient«, murmelte er kaum hörbar.


  Verwirrt sah ich ihn an. »Samuel?«


  »Ich will nicht getröstet werden, weil ich versage, und das immer und immer wieder!«


  Wovon zum Teufel sprach er? »Ich ... verstehe nicht...«


  »Ich bin der mächtigste Hexer, den es gibt«, fauchte er aufgebracht. »Warum nur kann ich für meine eigene Tochter nichts tun?«


  »Für manche Dinge gibt es keine Rettung«, flüsterte ich hilflos.


  Der Blick, mit dem er mich daraufhin ansah, war so wütend, dass ich erschrocken zurückwich. »Samuel...«


  »Du solltest besser gehen, Sophie!«


  Seine Worte schmerzten schlimmer als ein Dolch in meinem Fleisch, und in meinem Kopf formulierte sich ein Gedanke: Er weist mich ab. »Es tut mir leid«, sagte ich tonlos und wollte mich zurückziehen. In genau in diesem Moment wurde Gweny geschoben.


  Sie war blass und sah müde aus, doch ihr Puppengesicht erhellte sich, als sie mich sah. »Sophie!«


  »Hallo, meine Kleine.« Ich wartete, bis das Bett an seinem Platz stand, und beugte mich dann ihren Armen entgegen, die sich um meinen Hals schlangen.


  »Ich bin so froh, dass du da bist«, wisperte sie. Ich drehte den Kopf und sah sie an. »Ja? So lange waren wir doch nicht getrennt.«


  Ihr Engelblick wanderte zum Fenster, und das verriet mir alles. Obwohl ich es kaum ertragen konnte, folgte ich ihrem Blick und erstarrte. Samuel sah wieder ganz gefasst aus, doch sein Anblick brannte in mir, denn seine Worte klangen noch immer in meinen Ohren.


  »Wie geht es dir?« Sanft berührte er Gwenys Lockenhaupt.


  »Besser«, antwortete die Kleine und gähnte herzzerreißend. Dunkle Schatten lagen unter ihren blauen Augen, die Venen traten bläulich hervor, und ihre Haut wirkte dünn wie Seidenpapier.


  »Du solltest schlafen«, sagte ich fürsorglich.


  Sie sah mich bittend an. »Kannst du bei mir bleiben?«


  Ich vereiste für eine Sekunde, dann sagte ich: »Natürlich. Solange du willst.«


  Fröhlich lächelte sie mich an, dann blickte sie wieder ernst. »Nimmst du mich in den Arm? Ich wollte mich daran erinnern, wie es mit meiner Mama war, aber ich habe es vergessen.«


  »Sicher nehme ich dich in den Arm.« Das Bett war zum Glück größer als ein Kinderbett. Ich zog mir die Schuhe aus und legte mich neben sie, kurz darauf kuschelte sie sich an mich, die kleinen Fäuste in mein Top verkrallt, und der kleine Rosenmund lächelte.


  Als ihr Atem ruhiger wurde und sie eingeschlafen war, sah ich Samuel in die Augen. Der Hexenmeister kam zu uns und beugte sich über Gweny, küsste sie auf die Stirn, dann sah er mir ins Gesicht. »Sophie ...«


  Was immer ich auch sagen wollte, mein Schmerz verschwand, als er mit seiner Wange an meiner rieb. »Es tut mir leid«, murmelte er.


  »Ich will doch auch, dass es ihr gut geht«, flüsterte ich leise. »Aber ich will dich nicht verzweifeln sehen.«


  »Ich weiß.« Leise zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett, nahm Gwenys Hand und küsste sie.


  Lange blieben wir bei ihr, dann kamen Ärzte, um sie zu untersuchen, und ich zog mich in den Besucherraum zurück, wo ich teilnahmslos aus dem Fenster starrte. Es machte mich traurig zu sehen, wie die Kleine an Infusionen angeschlossen wurde. All diese Geräte um ihren winzigen Körper versetzten mir einen Stich in die Brust. Natürlich war ich nicht ihre Mutter, aber ich liebte sie bereits nach dieser kurzen Zeit abgöttisch. Wahrscheinlich sollte ich es nicht tun, aber ich fragte mich, wie groß der Schmerz erst sein würde, wenn sie aufhörte zu kämpfen.


  »Sophie?«


  Samuel stand in der Glastür des Besucherraumes, das Gesicht blass und der sonst volle Mund nur ein dünner Strich.


  »Wenn du willst, dass ich gehe, dann schmink dir das ab. Ich bleibe ihretwegen«, stieß ich hervor.


  Er kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Sag so was nicht. Sag nicht, dass ich sie nicht retten kann, und sag mir nicht, dass du mich verlässt. Ich will alles tun, um sie zu retten und ... und ich brauche dich dabei. Sei meine Stärke, Sophie.«


  »Ich will doch für dich und Gweny da sein«, beteuerte ich und neigte den Kopf.


  Er hob mein Kinn wieder an und küsste mich. »Das bist du. Ich war außer mir, es tut mir leid.«


  »Mir tut es auch leid ...«


  In den nächsten Minuten hielten wir einander fest, dann rief John Samuel hinaus.


  Auch die Ärzte verließen Gwenys Zimmer und gingen zu den beiden Männern. Ich war besorgt und betrat deswegen das Krankenzimmer.


  Das Mädchen sah müde aus, aber es lächelte tapfer. »Es hat gar nicht wehgetan.«


  Zärtlich strich ich über ihre blonden Korkerzieherlocken. »Du bist ein großes und sehr mutiges Mädchen.«


  »Papa soll nicht traurig sein«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Wenn ich gehe, wird er verzweifeln. Das ist der einzige Grund für mich, immer und immer wieder zu kämpfen, dabei bin ich so erschöpft.«


  Bei ihren Worten kamen auch mir die Tränen. »Dein Vater braucht dich wirklich sehr.«


  Die schönen Kinderaugen musterten mich, dann nickte sie ernst, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. »Ich weiß, dass es nicht besser, sondern nur noch schlimmer wird, Sophie. Irgendwann kann ich nicht mehr kämpfen, doch du wirst da sein und ihn auffangen.«


  Ich war entsetzt. Selbst wenn sie im Geiste längst keines mehr war, solche Worte durfte kein Kind aussprechen. »Nein, sag so etwas nicht!«


  »Ich habe es gesehen«, flüsterte sie und ihre Augen strahlten auf. »Es wird wundervoll sein, weil er wieder glücklich ist.«


  »Nur mit dir ist er glücklich und ... und ich auch.«


  Ihr Blick erinnerte mich an den einer erwachsenen Frau, die mich resigniert ansah, schließlich seufzte sie leise. »Ich frage mich oft, warum Gott mich so schwach gemacht hat, aber vielleicht ist es nicht richtig, meine Gabe zu benutzen, und deswegen will er mich holen.«


  »Vielleicht kann er nicht ertragen, dass so ein wundervolles Kind so lange von ihm getrennt ist«, entgegnete ich hilflos.


  »Das ist ein schöner Gedanke. Sophie? Es ist schwer mich im Arm zu halten, wo diese Geräte an mir sind, aber hältst du meine Hand?«


  Stumm nickend nahm ich ihre Finger und führte sie an die Lippen, dabei legte sich ein Lächeln auf den Knospenmund.


  Minuten vergingen, Gweny war erneut eingeschlafen und sah dabei so friedlich aus, dass ich sie voller Angst betrachtete, in der Erwartung, jeder Atemzug könnte ihr letzter sein.


  Irgendwann, draußen dämmerte es bereits, kehrte Samuel zurück. Sein Gesicht war verhärmt und abgekämpft. Schweigend trat er hinter mich und ergriff meine Hände, die noch immer Gwenys Hand hielten. »Hast du Hunger?«, fragte er leise, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Lassen wir sie schlafen«, murmelte er an meiner Wange.


  Als ich mir sicher war, dass Gweny nicht wach werden würde, ließ ich sie los und folgte ihm in den Flur.


  Der Hexenmeister lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. »Die Ärzte haben sie wieder stabilisiert, in ein paar Tagen darf sie wieder nach Hause.«


  Bis der nächste Anfall sie zurück ins Krankenhaus bringt. Samuel brauchte es nicht auszusprechen. Seine Hände griffen nach mir, zogen mich an seine Brust. »So gerne würde ich dir helfen, aber ich kann nicht.«


  Verdutzt sah ich zu ihm auf. »Was meinst du damit?«


  »Ich muss mich um Gweny kümmern, sie braucht mich jetzt.«


  »Ich weiß das doch, und das verstehe ich ...«


  Kopfschüttelnd begegnete er meinem Blick. »Deswegen kann ich nicht bei dir sein und dir helfen«, flüsterte er rau.


  »Geht es um den schwarzen Hexer?«, fragte ich, immer noch verwirrt. »Ich habe Bash und Richie, sogar Jason ist da ...«


  »In meinem Herzen darf niemand sein außer Gweny.«


  Ein Eichenbrett gegen den Hinterkopf geknallt hätte es nicht deutlicher sagen können.


  »Aber ... du hast mich gebeten, dich nicht zu verlassen, vor nicht einmal...«


  »Ja!«, rief er aus und wandte sich ab. »Das war, bevor ich mit den Ärzten gesprochen habe.«


  Kälte kroch mir vom Herzen in die Arme. Was hatten sie gesagt? Warum wollte er mir das antun? »Es ist... vorbei?«


  Hatte ich nicht schon einmal, in unserer ersten Nacht, dran gedacht, wie es wäre, wenn er sich plötzlich entschied, mich nicht mehr zu wollen? Heißer Schmerz brannte in meiner Brust, und ich fühlte einen so harten Kloß im Hals, dass ich ihn nicht hinunter bekam. »Du hast mich angelogen«, hauchte ich ungläubig. »Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst. Es war eine Lüge!«


  »Sophie...«


  Ich wollte nichts hören und sehen, am liebsten wäre ich gegangen, doch ich hatte Gweny versprochen, für sie da zu sein. Aber welches Gesicht würde ich ihr zeigen, wenn sie erwachte? Die verletzte Fassade meines Selbst?


  Als ich bemerkte, dass Samuel auf mich zukam, wich ich erschrocken zurück. Nein! Ich konnte ihr nicht gegenübertreten. Nicht so!


  Schweigend wandte ich mich um und rannte durch die Krankenhausflure, ignorierte die entrüsteten Blicke von Patienten und Personal.


  Unten angekommen war ich mit wenigen Schritten bei Annas Kombi. Erst im Inneren gestattete ich mir Gefühle. Tief nach Atem ringend barg ich das Gesicht in meinen Händen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Wieso durfte ich nicht mehr Teil seines Lebens sein? Warum durfte ich nicht bei ihm bleiben und Gweny trösten? Er hatte doch um meine Stärke gebeten. Er wollte ganz für Gweny da sein, das verstand ich, doch warum musste er sich deswegen von mir trennen?


  Nach einigen Minuten befürchtete ich, dass er aus dem Krankenhaus kommen und mich so aufgelöst vorfinden könnte, daher schluckte ich den Kloß hinunter und startete den Motor.


  Auf halbem Wege zurück erinnerte ich mich, wie voll mein Haus war. Gott, ich wollte alleine sein, mich in meinem Schmerz suhlen und wenigstens für diese eine Nacht meine Ruhe haben. Ich weiß nicht, was mich packte, doch ich fuhr einige Meilen von meinem Haus entfernt in ein Industriegebiet und blieb auf einem verlassenen Parkplatz stehen, schaltete den Motor aus, lauschte meinem Atem und der Stille um mich herum. Minuten vergingen, dann eine halbe Stunde, und außerhalb des Wagens wurde die Welt immer dunkler und dunkler. Es war sehr gefährlich, ganz alleine hier zu sein. Jeden Moment konnte ich entführt oder gar getötet werden. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass ich es vielleicht sogar genau darauf anlegte, und das brachte mich wieder zu mir selbst. Was tat ich hier eigentlich? Sophie Bernd war keine Frau, die so schnell verzweifelte, und sie würde sich garantiert nicht fallen lassen!


  Ich liebte Samuel, aber er hatte beschlossen, dass er sich besser ohne mich um Gweny kümmern konnte. Seine Entscheidung war gefallen, ich musste sie akzeptieren.


  Mein Handy klingelte gerade, als ich den Motor wieder starten wollte.


  Annas Name schien mich vom Display aus anzuschreien, sodass ich mit schlechtem Gewissen ranging. »Hallo.«


  »Wo zur Hölle bist du?«


  »An diesem verlassenen Rasthof, fünf Meilen von uns entfernt«, antwortete ich vollkommen ruhig.


  Sie hielt den Atem an. »Was zum Teufel ist los?«


  »Samuel hat Schluss gemacht«, antwortete ich immer noch ruhig.


  »Wie bitte?«


  Ich wollte nicht darauf eingehen, doch Anna würde nachbohren, bis ich es ihr sagte. »Das Gespräch mit den Ärzten ... offenbar war es nichts Gutes, denn danach war er der Meinung, dass er jetzt nur für Gweny da sein müsste, und das ist ja auch in Ordnung so.«


  »Nein, ist es nicht«, fauchte Anna in den Hörer. »Das kann nicht stimmen, Sophie. Samuel hat jahrelang auf dich gewartet, und jetzt gibt er dich einfach auf?«


  »Bei Paul war es doch auch so«, entgegnete ich matt.


  »Paul war ein Riesenarschloch«, schnappte Anna sauer. »Der Typ ist gegangen, weil er die Hexe an der Ecke flachgelegt und mit Gewissensbissen gekämpft hat.«


  »Was?«


  »Du hast ihn immer so in Schutz genommen, dass ich geschwiegen und mich damit begnügt habe, seinen Schwanz eine ganze Woche lang mit Juckreiz zu verfluchen«, brummte sie in das Handy. »Samuel aber braucht dich.«


  »Wie auch immer, ich will nicht nach Hause. All die Fragen kann ich nicht ertragen, nicht jetzt«, stöhnte ich auf.


  »Das wird sich alles klären, Sophie. Samuel ist durcheinander. Glaub mir, er liebt dich.«


  Konnte ich mir diesen Luxus erlauben, zu glauben? Gerade als ich den Mund zu einer Antwort öffnete, donnerte etwas gegen den Kombi. Mein Schrei erschreckte auch Anna. »Verdammt, was ist los?«


  Erschrocken blickte ich mich um, dann sah ich Schwingen über Krallen und Klauen und erstarrte.


  »Dämonen«, flüsterte ich und baute gleichzeitig meinen Schutzschild auf.


  »Halte durch«, rief Anna. »Sie haben es schon gespürt. Bash und Richie laufen gerade aus dem Haus.«


  Ein erneutes Rumpeln, ich wurde auf den Beifahrersitz geschleudert, und im nächsten Moment brach die Scheibe.


  Verdammt, hier drinnen war ich gefangen. Ohne nachzudenken, öffnete ich die Tür und wollte mich aus dem Wagen fallen lassen, doch mein Arm hatte sich am Schaltknüppel verfangen. Mit einem Ruck befreite ich mich, wuchtete mich nach draußen und rollte vom Kombi weg. Eine Sekunde später wurde das Dach des Wagens eingedrückt wie eine Konservenbüchse.


  Das Wesen, das darauf gelandet war, wurde von Schwingen getragen, was für mich an ein Wunder grenzte, denn es war groß und massig, sein Bauch wölbte sich wie bei einem Sumo-Ringer nach vorne und die stämmigen Beine drückten das Dach noch mehr ein. Von seinem Gesicht konnte ich nicht viel erkennen, da es zu dunkel war. Ich brachte noch mehr Distanz zwischen den zerstörten Kombi und mich.


  Da wir uns an einer abgelegenen Straße befanden, war der Rasthof komplett leer. Um andere musste ich mich schon mal nicht sorgen. Blieb also nur mein eigenes Leben, das ich so teuer wie möglich verkaufen wollte.


  Rasch kam ich auf die Beine und sah mich wachsam um. Zu meinem Erschrecken tauchte ein weiteres Wesen hinter dem zerbeulten Kombi hervor. Ich griff nach meinem Armband, um die kleine Klinge zu benutzen. Das fehlende Armband versetzte mir einen zweiten Schock. Mit hektischen Augen starrte ich zu dem zerbeulten Haufen Blech und ich fluchte, als ich das Lederband mit den Anhängern und dem Dolch auf dem Fahrersitz liegen sah. In meiner Panik, schnell aus dem Wagen zu kommen, hatte ich nicht bemerkt, dass ich mit dem Armband am Schaltknüppel hängen geblieben war und es bei meiner Befreiung davon zerrissen hatte.


  »So alleine, Garamor?«, knurrte der feiste Dämon und schlug mit den Flügeln. Der Wind, den er damit verursachte, wehte mir Staub in die Augen. Ich blinzelte und stolperte über einen unebenen Stein, wodurch ich unelegant auf den Hintern fiel. Während ich über kalte


  Erde und totes Gras hinwegkroch, tastete ich nach einem scharfkantigen Gegenstand.


  »Ich kann es kaum fassen«, lispelte die zweite Kreatur, die keine Beine besaß, sondern einen breiten, sich windenden Schwanz wie eine Schlange. Ihre Arme waren normal, doch Schuppen zogen sich bis zum Bauch. Darüber hing nicht ein Fetzen Stoff, weswegen mir sofort auffiel, dass dieser Dämon weiblich war. Die vollen Brüste reckten sich übermütig nach vorn. Noch nie hatte ich einen weiblichen Diener beschworen, jetzt fragte ich mich, warum.


  »Das ist Schicksal«, grollte eine weitere Stimme von der anderen Seite des Wagens. Ich versteifte mich und unterdrückte ein Schaudern. Drei, es waren schon drei! Lauerten im Schatten dieser verfluchten Nacht noch mehr?


  Wachsam beobachtete ich sie und überlegte fieberhaft, wie ich aus dieser Situation lebend rauskommen konnte. Dass ich sie hinhalten musste, war klar, zumindest so lange, bis meine Paranys bei mir waren. Die einzige Möglichkeit, das durchzustehen, war, einen Schild aufzubauen und aufrecht zu halten.


  Als der erste Schlag erfolgte, hielt ich den Atem an und versuchte dem peitschenden Schwanz der Schlangenfrau zu entkommen. Es klappte nicht ganz. Der Schild dämmte den Schlag, doch ich wurde etliche Meter nach hinten geschleudert. Hektisch sah ich mich um. Es gab verflucht noch mal nichts Scharfkantiges in der Nähe, und ich war noch nicht verzweifelt genug, um mir die Hand mit den Zähnen aufzureißen.


  Angespannt ging ich in Hockstellung, bereit, wegzuspringen, wenn der nächste Angriff erfolgte. Die Drei entfernten sich lauernd voneinander, sie wollten mich umkreisen. Das durfte ich auf keinem Fall zulassen.


  Mit den Händen bildete ich Energiebälle. Zwar war ich noch nicht so geübt, doch ich wollte etwas versuchen. Wenn ich mich mit einem Schild umgeben konnte, vielleicht konnte ich das auch mit einem zweiten. Entschlossen warf ich vier Energiebälle um mich und baute einen weiteren Schutz um mich, ähnlich einer Kuppel.


  Der Schwanz der Schlangenfrau wand sich auf der harten Erde und peitschte dann mit voller Wucht gegen den Schild. Ich spürte den Schlag wie eine Faust im Magen, aber ich hielt stand.


  »Was soll das werden?«, grollte der stämmige Dämon und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen meinen Wall. Es drückte mir die


  Luft weg, aber ich griff entschlossen nach mehr Energie, baute den äußeren Schild weiter auf.


  »Kämpft eine Garamor denn gar nicht?«, spöttelte der andere Dämon. Er war hager und groß, sah fast ausgehungert aus. Knochige Hände hoben sich, und Blitze knisterten an seinen Fingern, schossen auf mein Schild zu. Es fühlte sich an, als würde ich die Schmerzen wie durch Watte spüren. Dann schlugen sie alle drei gleichzeitig zu, und ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als beide Schilde in sich zusammenbrachen.


  Blitze schlängelten sich um meinen Körper, Schmerzen rasten durch meine Nervenbahnen, dann schnellte der Schwanz auf mich zu und traf meinen Brustkorb. Ich hörte etwas knacksen und schrie auf, dann sah ich nur noch die geballte Faust des Stämmigen auf mich zukommen, welche die Größe meines Kopfes besaß. Wenn sie mich traf, war es zu Ende!


  Ungläubig sah ich, wie die Faust knapp vor meinem Gesicht stoppte. Hinter dem Dämonen-Sumo stand eine hochgewachsene Gestalt, die einen Arm um den breiten Hals des Geflügelten schlang und ihn würgte, ihn daran hinderte, an mich ranzukommen.


  »Richan?« Ich stöhnte auf. Mindestens eine meiner Rippen war gebrochen, das Atmen tat genauso weh wie jede andere Bewegung.


  Plötzlich wurde der feiste Dämon zurückgestoßen und flog durch die Luft. Die Schlangenfrau schwang ihren Unterleib, und schon erwartete ich den nächsten siedenden Schmerz, doch wie aus dem Nichts sauste eine Klinge herab und trennte ihren Oberkörper von dem Unterleib. Dickflüssiges Blut strömte zu Boden, und der Schrei, den sie ausstieß, verstummte, als der nächste Hieb ihr den Kopf vom Rumpf trennte, noch während der Oberkörper kippte.


  Der dritte dürre Dämon zog sich vorsichtig zurück.


  Ein großer Mann landete vor mir, und ich riss die Augen auf, denn es war weder der Richan noch der Bashun. Große Schwingen wuchsen aus seinem Rücken, schwarz schimmernd wie dickes Leder. Er drehte mir das Profil zu und sah mich kurz an. Viel konnte ich nicht erkennen, ein kantiges Gesicht mit einer geraden Nase, an der Stirn hoben sich seltsame Wölbungen ab. Vermutlich Hörner.


  »Du bist so dumm«, knurrte er.


  »Wer ... zur Hölle ... bist du?«


  »Wo sind deine Diener?«


  Ich zuckte zusammen, denn nun erkannte ich ihn. Ich wollte aufstehen und weglaufen, doch die gebrochene Rippe drückte sich gegen meine Lunge, sodass ich mich keuchend vor Schmerzen krümmte.


  Eine unglaublich breite Klinge schob sich vor ihm in die Höhe. Bevor er dem anderen geflügelten Dämon in die Lüfte folgte, warf er mir einen spöttischen Blick zu und sagte: »Bleib liegen, du Dummerchen.«


  »A...rakor«, stöhnte ich und sah ihm ungläubig nach.


  Während er mit dem anderen über mir kämpfte, hatte es der dritte Dämon geschafft, mich zu erreichen, doch noch, bevor er nach mir packen konnte, wurde er von dem Arakor, der blitzschnell wieder zurückkehrte, zurückgezogen und zu Boden geworfen.


  Diese Attacke ließ ihn seinen geflügelten Gegner für einen Moment aus den Augen verlieren, was ihm eine Wunde von der Krallenhand des Stämmigen einbrachte, der er jedoch kaum Beachtung schenkte. Sofort schnellte er herum und rammte ihm die riesige Klinge in den Wanst. Meine Feinde waren somit bis auf einen Gegner eliminiert.


  Unerwartet geschah etwas mit dem Arakor. Seinen Konturen begannen, zu wabern und immer durchscheinender zu werden.


  »Nun, das ist blöd«, knurrte er und drehte sich zu mir um. »Wage es ja nicht, draufzugehen.«


  »Das habe ich sicher nicht vor«, fauchte ich.


  Er lachte noch im Schwinden, und sein »Wir sehen uns« drang schon aus weiter Ferne zu mir.


  Am liebsten hätte ich ihm ein paar Energiebälle hinterhergeworfen, doch er war nicht mehr zu sehen, und so konzentrierte ich mich lieber auf den verbliebenen Gegner.


  Als dieser merkte, dass mein starker Helfer nicht mehr da war, grinste er siegessicher. »Garamor, dein Ende ist nahe ...«


  Blitze zuckten aus seinen Klauen. Ich versuchte sie abzuwehren, doch der Schild, den ich errichtete, war zu schwach, und die Schmerzen verhinderten die Konzentration, die nötig war, um ihn aufrecht zu halten. Sobald die dämonische Macht mich traf, war es sowieso ganz vorbei mit meiner Konzentration. Reißende Schmerzen ließen mich gellend aufschreien, ich krümmte mich vor Qual und drohte, besinnungslos zu werden.


  »Magst du Schmerzen, Weib?« Der Dämon kam auf mich zu. Sein Bein stand in einem unnatürlichen Winkel, sodass er humpeln musste, doch das hielt ihn nicht auf. »Ich werde Ruhm ernten«, jubelte er und hob eine Klauenhand, um mir den Todesstoß zu versetzen. »Man wird mir erlauben, meinen Samen in eine Brutherrin zu legen und mich Bataka, der Große nennen.«


  »Bataka, der Tote höchstens!« Eine Klinge durchstieß seine knochige Brust, im nächsten Moment bohrte eine zweite sich in seinen Hals und enthauptete ihn mit wenigen Schnitten. Bataka sackte in sich zusammen, sodass ich hinter ihm meine Paranys erkennen konnte. Richie zog seine Klinge aus dem Leichnam des Dämons, und Bash eilte schon auf mich zu. »Du kannst von Glück sagen, wenn du in Zukunft alleine aufs Klo gehen darfst«, fauchte er und kniete sich neben mich nieder.


  Als ich hustete und dabei Blut spuckte, erstarrte er. »Wo ist dein Telefon?«


  »Auto«, krächzte ich. Sofort rannte er darauf zu und zerrte meine Tasche aus dem Wrack. Dabei fiel das Handy hinaus und mein Armband vom Sitz verfing sich ebenfalls an einer Schnalle. Woher er die Nummer des Notrufes kannte, war mir ein Rätsel, und was er sagte, konnte ich wegen meiner Benommenheit kaum verstehen. Mir wurde schwindelig, und ich riss die Augen auf, als er mir eine Ohrfeige gab und »Halt durch!« schrie.


  Richie kniete sich auf die andere Seite neben mich und sagte: »Du bist zu stark verletzt. Greif nach unserer Energie und regeneriere dich.«


  »Das ... geht jetzt nicht«, keuchte ich. »Ich ... kann mich nicht konzentrieren.«


  Bash fauchte: »Versuche es, sonst sterben wir alle!«


  Ich zwang mich, an den Lebensfaden zu denken, den ich gesehen hatte. Er war lang und dick gewesen, standhaft, scheinbar durch nichts zu zerstören. Jetzt erreichte ich ihn kaum, und als ich es endlich doch schaffte, erschrak ich, denn er war transparent und fragil, kaum noch fest. Noch deutlicher hätte man mir nicht sagen können, dass mein Leben auf Messers Schneide stand.


  »Tu es!«, hörte ich Richie knurren.


  Ich griff nach den beiden dünnen Strängen, die mit meinem verwoben waren und wesentlich stabiler wirkten. Als ich begann, Energie in meinen eigenen Lebensstrang zu leiten, hörte ich die beiden Paranys keuchen und stockte.


  »Weiter!«, zischte Bash, sodass ich zögernd fortfuhr. Je mehr Energie ich bekam, umso stärker fühlte ich mich, und je länger der Transfer dauerte, desto schwerer fiel es mir, loszulassen.


  Bashs Aufstöhnen brachte mich wieder zu mir. Abrupt ließ ich los und blinzelte. Richie hockte total entkräftet neben mir, konnte nicht einmal mehr seine Klinge halten. Der wendige Parany links von mir zitterte am ganzen Leib.


  »Geht... es euch gut?«


  »Wieso hast du aufgehört?«, fragte Bash erschöpft.


  »Ihr dürft... nicht sterben«, stammelte ich.


  »Närrin!«


  Ein Auto näherte sich uns und kurz danach stürzten auch schon Anna und Shoda auf uns zu. »Sophie!«, rief meine Freundin. Ihre besorgten Augen glitten über die toten Dämonen, dann zu mir. »Bist du...?«


  »Wir haben einen Krankenwagen gerufen, wie du es uns beigebracht hast«, sagte Bash und beantwortete somit meine Frage. Im nächsten Moment hörten wir die Sirenen. Zwar fühlte ich mich stabiler, doch das würde sicher nicht lange anhalten. Was dann geschah, nahm ich nur noch wie durch einen Schleier wahr. Aufgeregtes Gemurmel um mich herum, darunter Bashs Stimme.


  »Anna«, krächzte ich.


  »Sie fährt mit Richie und dem Dhag hinter uns«, antwortete Bash.


  »Junger Mann, ich muss Sie bitten! Bleiben Sie zurück!«, rügte die Stimme eines Sanitäters, dann verschwand Bashs Gesicht vor meinen Augen und ich fühlte den Stich einer Nadel.


  »Sie muss sofort operiert werden«, hörte ich eine unbekannte Stimme und wurde kurz darauf schläfrig.
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  »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich hier blicken lässt!«


  Annas wütende Stimme drang durch den Nebel des Narkosemittels, das man mir verabreicht hatte. Es fiel mir unsagbar schwer, mich zu konzentrieren, doch allmählich konnte ich eine Frage formulieren. Wer war hier?


  »Geh mir aus dem Weg!«


  Diese Stimme! Sofort, als ich sie hörte, pumpte mein Herz schneller. Das Gespräch verstummte, dann näherten sich Schritte. Meine Lider waren schwer wie Blei, doch ich schaffte es, sie zu öffnen und hätte sie beinahe wieder geschlossen, als ich Samuels Blick gewahr wurde. Hatte er nicht - vor wenigen Stunden erst - mit mir Schluss gemacht?


  »Wieso bist du hier?« Meine Stimme klang fremd, so kraftlos und rau.


  »Was machst du für Dummheiten«, fragte er leise. Seine Lippen zitterten, die Finger, die er nach mir ausstreckte, auch.


  »Reg sie nicht auf!« Anna, die hinter ihm stand, kam auf uns zu. »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte sie mich sanft.


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, weil er schmerzte. »Lässt du uns für einen Moment alleine?«


  Ihre Miene wurde noch besorgter, doch sie nickte. »Ich warte draußen.« Nach einem kalten Blick auf den blonden Hexenmeister ging sie zur Tür.


  Schweigen breitete sich in dem unpersönlichen Zimmer aus, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Samuel ergriff meine Hand und führte sie an den Mund.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich erschöpft. »Schuldgefühle? Musst du nicht. An dem Angriff hast du keine Schuld.«


  »Als ich es hörte ... ich war so verzweifelt.«


  Ich hätte ihm so gerne geglaubt. »Warum?«


  Sein schönes Gesicht verzog sich vor Kummer. »Sophie, ich bin nicht gut für dich.«


  »Vorhin hieß es, du müsstest einzig und alleine für Gweny da sein.« Mein Atem ging schneller. Hoffnung wuchs in mir, aber auch die Angst. »Wieso glaubst du das?«


  Sein Mund war so warm und sanft, als er meine Haut berührte. »Weil ich ...« Seine Worte verstummten, er wich ein Stück zurück. »Ich kann es dir nicht sagen.« »Samuel, ich brauche so was nicht. Entweder liebst du mich oder...«


  Noch bevor ich weitersprechen konnte, küsste er mich. »So sehr, Sophie. So sehr, dass ich mich nicht von dir fernhalten kann, obwohl es besser wäre.«


  Diese Worte riefen Glück in mir hervor, ich wollte die Arme um seinen Hals schlingen, da durchfuhr mich ein stechender Schmerz. »Aua!«


  »Oh Gott, tut mir leid!« Samuel richtete sich auf.


  »Was ist passiert?«, fragte ich, als ich die vielen Infusionen und Schläuche an mir sah.


  »Deine Rippe hat einen Lungenflügel durchstoßen. Sie mussten dich operieren, sonst wärst du an inneren Blutungen gestorben.« Samuels Hand strich über mein Haar. »Zum Glück hast du dich mit der Hilfe von Bash und Richie etwas regeneriert, sonst ...« Seine Stimme versagte, sein Blick wurde schmerzvoll. »Es ist meine Schuld! Wie konnte ich dich nur alleine gehen lassen?«


  »Du musstest bei Gweny bleiben.« Sofort, als ich es aussprach, machte ich mir große Sorgen um sie. »Wie geht es ihr?«


  »Sie muss noch einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben, deswegen kann ich nicht die ganze Zeit hier sein ...«


  Als ich den Kopf schüttelte, verstummte er, dann sah er mich fragend an.


  »Du bist ihr Vater, ich verstehe, wo dein Platz ist«, sagte ich ernst. »Aber tu mir das nie wieder an, Samuel! Eine zweite Chance wird es nicht geben.«


  Sein zweifarbiger Blick ruhte für einen Moment nachdenklich auf mein Gesicht, dann nickte er. »Ich habe verstanden.«


  Als Anna zurückkehrte, saß er immer noch neben mir und hielt meine Hand. Vermutlich war sie stinksauer, doch sie schwieg meinetwegen.


  Als Ärzte kamen, um mit mir zu sprechen und um mich zu untersuchen, mussten sie den Raum verlassen. Über was sie sich draußen unterhielten, weiß ich nicht, doch danach wirkte Anna weitaus befriedigter und Samuel einfach nur niedergeschlagen. Ich warf der rothaarigen Hexe keinen rügenden Blick zu, denn er hatte es wahrscheinlich verdient.


  Nach einer Weile erst fiel mir auf, dass jemand fehlte. »Wo sind Bash und Richie?«


  »Ihnen wurde absolute Bettruhe verordnet«, teilte Anna mir mit. »Die beiden waren so erschöpft, dass sie hier im Krankenhaus zusammengebrochen sind.«


  Eine neue Sorge befiel mich. »Roan und Jebidiah?«


  »Jason ist bei ihnen«, beruhigte sie mich auch dieses Mal. »Dein Dhag-Freund hat außerdem Verstärkung angefordert.«


  Na super, Horden von Dhags in meinem Haus. Meine Nachbarn würden mir das nie verzeihen.


  Samuels Handy vibrierte und er zog sich entschuldigend zurück.


  »Ich weiß nicht, was er hat«, flüsterte Anna. »Etwas muss geschehen sein, so durcheinander habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Vielleicht die Sorge um Gweny?«


  Schulterzuckend rückte sie näher an mich heran und berührte meine Schulter. »Ich möchte mich schnell vergewissern, dass bei dir alles in Ordnung ist«, flüsterte sie und wanderte mit den Händen meinen Rumpf hinab, glitt zaghaft über meine Operationsnarbe an der Seite zu meinem Bauch hinunter, dann stockte sie.


  Besorgt sah ich von ihren Händen in ihr Gesicht. »Was ist los?«


  Rasch schüttelte sie den Kopf. »Die Ärzte haben gute Arbeit geleistet.«


  Warum war sie dann so aufgeregt?


  »Es war knapp, Sophie«, murmelte sie. »Es darf nie wieder so knapp werden.«


  »Bash hat schon gedroht, mich nicht mal mehr alleine aufs Klo zu lassen.«


  »Trotz ihrer Abstammung und dem, was sie sind, hängen sie an dir. Während Bash mit dir im Krankenwagen gefahren ist, drehte Richie vor Sorge fast durch. Diese toten Dämonen - warst du das?«


  Ich wollte den Kopf schütteln, aber ich war hundemüde und es war zu kräftezehrend. »Nein, ich hatte mein Armband verloren, das war der... Arakor.«


  Anna spannte sich an. »Der Typ? Und wieso wurdest du trotzdem verletzt?«


  »Seine Zeit hier war abgelaufen, die Manifestation verschwand einfach.« Schaudernd schloss ich die Augen, immer noch hatte ich seine letzten Worte in den Ohren. Wir sehen uns!


  »Der Kerl wird nicht lockerlassen, Anna.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie nachdenklich. »Heute allerdings würde ich ihm gerne um den Hals fallen.«


  Ich wollte meinem Unmut über diesen arroganten Barbaren freien Lauf lassen, doch dazu war ich viel zu müde. »Samuel, wo ...?«


  Im selben Augenblick klopfte es und er kam wieder ins Zimmer. Anna warf ihm einen mörderischen Blick zu, sagte aber nichts und stand auf. »Tut mir leid, Süße, aber ich muss nach Hause. Sally kann nicht lange auf Maggie aufpassen.« Sie presste ihre Lippen auf meine Stirn. »Morgen komme ich wieder.« Und schon war sie weg.


  Samuel nahm ihren Platz ein und sah verhärmt aus.


  »Wer war das?«, fragte ich.


  »John.« Was ich in seinem Blick las, konnte ich nicht genau beschreiben, aber es war nichts Gutes. War Gweny ...?


  »Rede mit mir!«, verlangte ich.


  Er seufzte. »Gweny ist in Ordnung. John meinte nur, es wäre vielleicht gut, wenn du zu mir kommst, sobald du hier raus kannst.«


  Warum sah er so aus, als ob ihm das gar nicht gefallen würde? »Das ist nicht nötig. Ich gehe nach Hause zu Roan und Jebidiah.«


  Besorgt griff er nach meiner Hand. »Besonders sicher ist es da nicht.«


  »Ähm ... Dhags?«


  Sein Mund verzog sich, dann nickte er. »Ist gut.« Seine streichelnden Bewegungen auf meinem Handballen machten mich schläfrig und mir fielen die Augen zu.


  »Wozu das wohl gut ist?«


  »Keine Ahnung.«


  Bashs Stimme weckte mich. Langsam drehte ich den Kopf, öffnete die Augen, und da stand er vor mir, den frechen Blick auf mich gerichtet. »Hey, Muskelprotz. Sieh mal«, rief er nach hinten.


  Richie tauchte hinter ihm auf, und ich musste schmunzeln, als ich den weißen Thrombosestrumpf in seinen Händen sah.


  »Ah, Dornröschen ist wach«, brummte er.


  »Woher kennst du Dornröschen?«, wollte ich wissen.


  »Der kleine Tim von nebenan hat uns die Geschichte erzählt«, sagte er verlegen.


  »Ich bin ja heilfroh, dass du noch bei uns bist, aber ich wundere mich, weil der Arakor dich hiergelassen hat«, flüsterte Bash.


  »Seine Kräfte sind verschwunden, und er mit ihnen.« Verdutzt sah ich ihn an, als er mir über die Stirn strich. Seine hellblauen Augen verrieten seine Besorgnis. Wahrscheinlich wurde mir dadurch erst bewusst, wie wichtig ich ihnen war. »Bash ...«


  »Ganz gleich, was wir für dich sind, du bist unsere Shimay. Unser Leben ist nichts im Vergleich zu deinem, also sei vorsichtiger.« Finger streichelten über mein Mal und glitten über meine Wange. Die Berührung war so sanft, dass ich leicht zitterte. »Bash ...«


  Nun ergriff auch Richie meine Hand, die blauen Augen in dem etwas dunkleren Gesicht strahlten. »Wir würden jeden Ehren-Kodex brechen, nur damit du am Leben bleibst.«


  War das der Einfluss der Verbindung zwischen uns? Tränen stiegen mir in den Augen, ich schlang einen Arm um Bashs Hals und zog ihn an mich, umarmte ihn, so gut es ging, dann wiederholte ich diese Umarmung auch bei Richie. Die beiden starrten mich so betreten an, dass ich sie am liebsten gleich noch mal umarmt hätte.


  »Macht euch keine Sorgen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Mir geht es gut.«


  Die Tür ging auf und Samuel kam hinein. Er trug immer noch die Klamotten vom Vortag, was mir verriet, dass er noch nicht zu Hause gewesen war. In seinen Händen hielt er ein Tablett, und sein Lächeln wärmte mir das Herz. »Croissants und gefüllte Krapfen«, verriet er und stellte es ab.


  »Und für uns gibt es nichts?«, schmollte Bash.


  Samuel verdrehte die Augen. »Gerne würde ich verneinen, aber dann werdet ihr unausstehlich.« In seiner anderen Hand tauchte eine Tüte auf. »Vier Steaks zum Mitnehmen und etliche Portionen Pommes.«


  Das schien meine Paranys tatsächlich zu erfreuen, denn sie stürzten sich hungrig auf die Packung.


  Samuel setzte sich zu mir. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Ich lächelte an ihm vorbei, weil die Paranys wie gewohnt zankten.


  Der Hexenmeister sah mich stumm an, in seinem Blick lag außer Liebe und Sorge noch etwas anderes, das ich nicht deuten konnte.


  Solange es ging, blieb er im Krankenhaus und verabschiedete sich erst gegen Mittag.


  In den kommenden Tagen kam er oft zu Besuch und wollte mir offenbar jeden Wunsch von den Lippen lesen. Ich hatte selten so gut gegessen wie im Krankenhaus, und das war alles sein Verdienst. Dann wurde ich endlich entlassen, wofür ich Gott am liebsten auf Knien gedankt hätte. Anna ließ es sich nicht nehmen, mich abzuholen. Ich erfuhr, dass sie sich Shodas Wagen ausgeliehen hatte. Den Schaden für ihren zerbeulten Kombi würde die Agentur übernehmen, das tat sie immer. Der Blick, mit dem die Hexe Samuel musterte, war immer noch frostig, doch sie keifte ihn zumindest nicht mehr an.


  Daheim wurde ich überschwänglich von Roan empfangen, und sie brachte es dieses Mal sogar fertig, mich zu umarmen. Jebidiah lächelte knapp, doch er war sowieso nicht der überschwängliche Typ. Der Einzige, der mich überraschte, war Shoda. Zur Verblüffung aller schloss er mich in die Arme und küsste mich auf beide Wangen. »Meine liebe Sophie, wie schön, dass es dir wieder gut geht.«


  Camilla, die hinter ihm stand, erwiderte meinen Blick und lächelte amüsiert. Offenbar war sie die Dhag-Verstärkung. Die rothaarige Frau trug ein elegantes Kostüm, das die leichte Wölbung ihres Bauches nicht ganz verbergen konnte.


  Im Krankenhaus hatte ich genug Zeit zum Nachdenken gehabt, und allmählich gewöhnte ich mich an die Idee und zog es ernsthaft in Erwägung, Shodas Angebot anzunehmen.


  Karl hatte mich auch im Krankenhaus besucht, sich aber sehr distanziert verhalten, und am liebsten hätte ich ihn dafür angeschrien. Ich konnte Bash und Richie nicht mehr als Feinde ansehen, deswegen nicht mehr seine Meinung vertreten, und ich verriet meine Menschlichkeit nicht, weil ich sie mochte.


  »Sophie, wir haben gekocht«, teilte Roan mir mit. Kurz darauf kam Maggie mit roten Wangen zu uns und umarmte mich übervorsichtig.


  Zur Schonung meiner angeknacksten Rippen trug ich einen Stützverband, und da Anna eine Koryphäe auf dem Gebiet der Tränkebrauerei war, überließ der Arzt mich gerne ihrer magischen Fürsorge. Im Laufe der nächste Tage und Wochen würde sie mich untersuchen und mich mit stärkenden Zaubern versorgen.


  »So? Was denn?«, fragte ich und zerzauste Maggies Lockenschopf.


  »Lasagne«, antwortete die Kleine.


  Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen. »Herrlich.«


  Sie vergrub das Gesicht in meiner Brust. »Nikodemus war so traurig über deine Abwesenheit, dass er sich von niemandem streicheln ließ.«


  Tatsächlich? Mein Kater schlenderte um meine Beine, doch es tat noch zu weh, sich nach ihm zu bücken. »Jetzt bin ich ja da.«


  Anna rief uns in die Küche, und zu meinem Erstaunen passten sogar alle hinein. Meine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, die Küche stand noch, und die beiden hatten Lasagne für eine ganze Kompanie gekocht, sodass sogar Richie und Bash zum ersten Mal satt wurden. Nach dem Essen verabschiedete Camilla sich von uns und fuhr nach Hause. Wir machten es uns im Wohnzimmer gemütlich und lauschten Roan, die davon berichtete, dass die Kinder tagtäglich nach Bash und Richie gefragt hatten.


  Ich lag an Samuels Brust gelehnt und sah lächelnd zu ihm hoch. Mir fiel auf, dass er mit den Gedanken ganz wo anders war. Etwas bedrückte ihn!


  Da er die Nacht über bei Gweny bleiben wollte, verabschiedete er sich recht früh am Abend.


  Anna stand in der Küche und es sah aus, als machte sie sich einen Kaffee. Ich ging zu ihr. Meine Vermutung stellte sich als falsch heraus, denn sie braute einen Trank. »Was machst du da?«


  »Er wird dich stärken«, sagte sie und reichte mir die dunkle Flüssigkeit. Es schmeckte bitter, aber ich trank alles aus. Normalerweise muss man viel Geld für einen ihrer Tränke hinblättern, ich bekam sie sogar umsonst.


  Meine Freundin lehnte sich gegen die Küchentheke und warf mir einen undefinierbaren Blick zu. »Du musst dich schonen, Süße.«


  Ich verstand ihre Sorge und nickte. »Okay.«


  »Nein, ich meine es ernst! Du wärst beinahe ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ich sie leise.


  Sie kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Dieser verdammte Fall muss endlich ein Ende finden.«


  Dann wäre ich auch nicht in Sicherheit, denn nicht der wahnsinnige Darth-Vader-Verschnitt hatte mir das angetan, sondern Dämonen. Leider konnte ich mich selbst nicht in eine andere verwandeln, und auch wenn ich es nicht wollte, ich blieb Richies und Bashs Garamorherrin. Doch das sagte ich Anna nicht, denn sie sorgte sich schon genug.


  »Ich bin müde«, murmelte ich.


  »Dann leg dich schlafen.«


  »Sophie.« Bash erschien in der Tür, seine Augen wanderten von der leeren Phiole in meiner Hand zu Anna. »Was war das?«


  »Etwas, dass ihr guttut«, sagte sie knapp. »Oder glaubst du, ich will sie vergiften?«


  Bash schwieg zu meiner Verwunderung.


  Dann weiteten sich Annas Augen. »Du ... ihr ...«


  »Was ist los?«, fragte ich nun doch besorgt.


  »Nichts, wir machen uns eben Gedanken«, warf Bash ein und kam in die Küche, dicht gefolgt von Richie.


  »Bist du müde?«, fragte er, und als ich nickte, hob er mich vorsichtig hoch.


  »Hey«, protestierte ich. »Ich kann laufen!«


  »Die Stufen würden dir wehtun«, brummte Richie und trug mich vor allen Augen nach oben in mein Zimmer, wo er mich vorsichtig auf das Bett legte. Bash deckte mich sogar zu.


  Als sie es sich in meinem Schlafzimmer gemütlich zu machen begannen, zog ich die Brauen zusammen. »Was ist eigentlich los?«


  »Wir lassen dich nicht alleine«, flüsterte Bash und schob einen kleinen Sessel neben der Matratze. Anna stand in der Tür und sah stumm zu uns, dann holte sie tief Luft und sagte: »Schlaf gut, Sophie. Ich werde die Zauber um das Haus stärken.«


  »Moment mal!«, rief ich und zuckte zusammen, weil ich mich ungeschickt bewegt hatte. »Bash, Richie, ihr könnt doch nicht auf dem Sessel und dem Boden ...«


  »Wir könnten auch auf dem Bett liegen, groß genug ist es ja, aber das wäre dir unangenehm«, murmelte der blonde Parany.


  »Verflucht noch mal, geht in euer Zimmer!«


  »Wir sind keine Kinder«, fauchte nun auch Richie so aufgebracht, dass ich zusammenzuckte. »Einmal haben wir dich alleine gelassen, und du wärst uns fast weggestorben. Solange dein Favorit nicht da ist, werden wir dich bewachen.«


  »Das ist auch gut so«, stimmte Anna ihnen zu.


  Fassungslos sah ich sie an.


  »Sie würden ihre Aufgabe erfüllen und ich würde mich auch besser fühlen«, sagte sie bestimmt.


  »Ja, aber die Zauber um das Haus reichen doch«, warf ich matt ein.


  »Doppelt genäht hält besser. Erhol dich gut, Liebes«, verabschiedete sie sich und ging davon.


  Ich lag in der Dunkelheit und konnte kaum Schlaf finden, obwohl die Paranys mucksmäuschenstill waren. Immer wieder musste ich daran denken, wie knapp es gewesen war, und das nur wegen meines Leichtsinns. Wenn ich nach Hause gefahren wäre anstatt auf das verlassene Gelände, wäre vielleicht nichts von alledem passiert.


  Als eine Stunde verstrichen war und ich immer noch keinen Schlaf gefunden hatte, griff Bash nach meiner Hand. »Darf ich dir von den ehrenwerten Vorfahren meiner Vorfahren erzählen?« Was genau er damit bezweckte, war mir nicht klar. Richie stieß einen verdrießlichen Laut aus, aber ich nickte, und während ich ihm lauschte, konnte ich plötzlich verstehen, warum er mir diese Geschichte erzählte. Sie war so langweilig und zog sich derart in die Länge, dass ich problemlos einschlief.


  Das Gurgeln von Wasser weckte mich. »Bash, ich will nicht wissen, wie der dreizehnte Opa des dreizehnten Opas deines Opas hieß«, murrte ich schlaftrunken und drehte mich auf die Seite. Im nächsten Moment erwachte ich, als sich die Tür meines Zimmers schloss. Verwirrt blinzelte ich in die Dunkelheit. Jemand war hereingekommen.


  »Pscht, ich war nur im Bad.«


  Samuel. Ich beruhigte mich und lauschte mit klopfendem Herzen, wie er sich neben mich legte und mich an sich zog. Ich schmiegte mich an ihn und schloss die Augen. »Geht es Gweny gut?«


  »Ja, sie schläft. Ihre Großeltern übernachten bei ihr. Sie hat verlangt, dass ich nach dir sehen soll.« Er seufzte tief. »Sie liebt dich sehr.«


  Diese Worte machten mich glücklich, denn mir ging es genauso. »Ich liebe sie auch sehr. Wenn es etwas gäbe, das ich tun könnte, ich würde es tun.«


  Er drückte mich so fest, dass es wehtat. »Samuel...«


  »Verzeih.« Sofort ließ er mich wieder los.


  »Dich bedrückt doch was«, stellte ich fest. »Erzähl es mir, vielleicht kann ich dir helfen.«


  Schweigend und mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln zog er mich wieder an sich. Normalerweise schlief ich immer friedlich, wenn Samuel bei mir war, doch in dieser Nacht hielt mich seine Unruhe wach.


  Anna hatte bereits Tee aufgesetzt, als ich am nächsten Morgen hinunterging. Samuel war schon wieder zu Gweny gefahren, und Bash provozierte einen Streit, als ich aufs Klo gehen wollte und er mir folgte. Schließlich gab er nach und meinte, dass er draußen vor der Tür auf mich warten würde, ich aber die ganze Zeit sprechen müsste.


  Meine Wangen brannten, als ich schließlich wieder rauskam. Einerseits, weil es mir furchtbar peinlich gewesen war, andererseits, weil ich ihm an den Kopf geworfen hatte, wie unmöglich er war.


  »Morgen, Süße.« Anna küsste mich auf die Wange und untersuchte mich schnell, dann lächelte sie. »Alles im grünen Bereich.«


  »Wo ist Richie?« Mir fiel seine Abwesenheit auf.


  »Er ist mit Maggie einkaufen«, verriet mir Anna.


  Ich zog erstaunt die Brauen hoch. Offenbar hatte sie nun doch Vertrauen zu meinen Parany gefasst.


  »Hier, setz dich.« Bash zog mir einen Stuhl heran.


  »Also, jetzt hör mal...«


  »Genau, setz dich«, meinte auch Anna.


  »Hey, mir geht es wunderbar.«


  Beide sahen mich so kritisch an, dass ich fluchte. »Okay, es zieht noch und tut manchmal auch noch ein bisschen weh, aber es ist zu ertragen. Was ist bloß mit euch los? In den letzten Tagen seid ihr schlimmer als Kletten.«


  Meine Freundin lachte leise, während Bash verwirrt fragte: »Was sind Kletten?«


  Zugegeben, das war süß! Ich zog neckend an seinem Haar. »Diese Pflanzen sind wie du.«


  Das verwirrte ihn noch mehr, und seine verdutzte Miene brachte mich zum Lachen.


  Die anderen gesellten sich zu uns. Shoda berichtete, dass es vergangene Nacht keine Dimensionssprünge gegeben habe. Folglich hatte ich zumindest vor denen meine Ruhe. Was jedoch nicht bedeutete, dass dieser Hexenlord Ruhe geben würde. Karl hatte mir zwar verboten, den Fall wieder aufzurollen, solange ich keine dreißig Liegestütze am Stück mit einem Lächeln absolvieren konnte, doch der Kerl wusste, wo ich wohnte, und er konnte jederzeit auf einen Besuch vorbeischauen. Auch das war einer der Gründe, warum ich ihn endlich schnappen wollte. Mein Leben sollte wieder in geregelte Bahnen gelenkt werden. Mein Haus glich immer mehr einer Pension, und zu allem Übel hielten sich seit gestern zwei Dhags hier auf. Dieses Thema würde sicher bei der nächsten Nachbarschaftsversammlung zur Sprache kommen.


  »Hallo Leute.« Maggie kam mit leuchtenden Wangen in die Küche. Richie lief hinter ihr und trug etliche Tüten. Er sah total verwirrt aus. Roan hingegen, die die beiden kritisch ansah, schien es ihm übel zu nehmen, dass er Maggie hatte begleiten dürfen und nicht sie.


  »Wir haben viel eingekauft«, meinte Maggie zufrieden. »Besonders Fleisch konnte ich günstig bekommen.«


  »Sie hat gefeilscht wie ... wie ein Dämon«, murmelte Richie kopfschüttelnd, als er die Tüten abstellte, und die Kleine grinste stolz.


  »Du warst sicher toll«, schwärmte Roan.


  Maggie errötete. »Ach was. Mama hat mir gezeigt, wann ich Erfolg haben kann, welcher Händler mit den Preisen runtergeht, und Richies imposante Statur kam uns auch zugute.«


  Ich musste lachen und war nicht die Einzige.


  Nach dem Tee und einem leckeren Frühstück musste ich erneut einen von Annas Tränken zu mir nehmen, danach zog sich der Tag hin.


  Maggie brachte den Paranys Monopoly bei, und ich glaube, sie war geschockt, als sie feststellte, dass Bash sein Talent als neuer Miethai zeigte. Währenddessen las Jebidiah gelangweilt in der Zeitung. Shoda hatte sich mit seinem Handy zurückgezogen, und Anna braute mit Roan in der Küche Zaubertränke. Ich kam mir vollkommen nutzlos vor. Meine Verletzungen waren so schwer, dass ich noch nicht einmal weit laufen konnte und auf dem Sofa liegen musste, den faulen Nikodemus zu meinen Füßen.


  Die Stimmen der anderen lullten mich ein. Ich hatte mich inzwischen so sehr an ihre Anwesenheit gewöhnt, dass mir der Gedanke an ein leeres Haus seltsam vorkam. Wie würde es für mich sein, wenn sie alle nicht mehr da wären?


  Eine Unruhe breitete sich in mir aus, die ich nicht verstand. Was überlegte ich da? Zumindest Bash und Richie würde ich so schnell nicht loswerden.


  Shoda kam von seinem Telefonat zurück, sodass meine nächsten Worte an ihn gingen. »Vielleicht nehme ich dein Angebot an.«


  Der große Mann lächelte. »Das wäre super.«


  »Erst einmal wirst du dich erholen«, ermahnte Anna mich so streng, dass ich die Augen verdrehte. Ich hatte sie nicht aus der Küche kommen hören.


  »Ich meine ja nur, außerdem werde ich nicht ewig ans Bett gebunden sein.«


  »Hast du eine Ahnung«, brummte sie und setzte sich neben mich, ihre Augen musterten mich eindringlich. »Du schonst dich erst einmal, dann kannst du dich immer noch entscheiden.«


  Ich schonte mich doch! Ich schonte mich die ganze Zeit, und mir war übelst langweilig, und genau deshalb war ich auch zutiefst beunruhigt, denn dieser Verrückte lief immer noch frei herum, während ich auf der faulen Haut lag und mich schonte.
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  Mehrere Tage vergingen, in denen ich allmählich meine alte Bewegungsfreiheit zurückerlangte. Dennoch verhielten sich Anna und meine Paranys weiterhin wie Glucken, sodass ich Samuels überraschendes Angebot annahm, zusammen mit ihm Gweny zu besuchen.


  John begrüßte mich am Tor freundlich, warf den beiden Paranys hinter mir jedoch misstrauische Blicke zu. Bash und Richie hatten sich geweigert, mich irgendwohin alleine gehen zu lassen, und seltsamerweise erhob Samuel keine Einwände, als sie uns begleiten wollten.


  Was mir ein wenig den Tag vermieste, war Agnes' Anwesenheit. Sie lächelte mich derart überheblich an, dass ich ihr am liebsten eine geklatscht hätte. Zum Glück - für sie - schickte Samuel sie fort, was das Lächeln aus ihrem Gesicht wischte.


  In den vergangenen Tagen schien die kleine Gweny ebenfalls neue Kräfte gesammelt zu haben. Fröhlich kam sie mir entgegen, als wir ihr Zimmer betraten. Ich konnte sie zwar nicht hochheben, doch ich ging vor ihr in die Hocke und schlang meine Arme um ihre zierliche Gestalt.


  Ein älteres Paar hielt sich ebenfalls im Raum auf, und Samuel stellte mir Gwenys Großeltern vor, die Eltern ihrer Mutter Mellory, die leider viel zu früh gestorben war.


  Ich war erstaunt, wie herzlich sie mich empfingen, und ab und an betrachteten sie mich mit dem gleichen wissenden Blick, den ihre Enkelin so gut beherrschte.


  Die Kleine fand auch die Anwesenheit der Paranys nicht seltsam, im Gegenteil. Sie verdonnerte Bash sofort zu einem Spiel mit dem Teeservice. Richie schaute einigermaßen erleichtert aus der Wäsche, weil er in den kleinen Stuhl niemals gepasst hätte. Das änderte sich jedoch schlagartig, als Gweny ihm vor schlug, sich auf dem Boden vor dem Tisch zu setzen. Dann goss sie sich und den beiden imaginären Tee in eine zierliche Tasse, die Richie übervorsichtig mit zwei Fingern hielt. Ich ignorierte seinen Hilfe suchenden Blick und wandte mich Martha und Ed zu, als Samuel sich kurz entschuldigte und den Raum verließ.


  Die beiden wussten offenbar, wer ich war und wer oder was Bash und Richie waren, doch sie zeigten keine Anzeichen von Entsetzen oder Furcht.


  »Unsere Tochter hat viel von Ihnen gesprochen«, berichtete mir Martha.


  Ich sah sie erstaunt an. Gwenys Mutter hatte auch die Gabe besessen, in die Zukunft zu sehen, doch war ich tatsächlich in ihren Visionen vorgekommen?


  »Sie sagte, dass Sie Gweny glücklich machen werden, selbst wenn Sie sie nicht retten können«, fuhr der ältere Herr fort.


  Ich erstarrte, selbst mein Herz schien auszusetzen, und schließlich schüttelte ich den Kopf. »Bitte, sagen Sie so etwas nicht.«


  »Samuel liebt sie abgöttisch«, fuhr Martha fort. »Genauso sehr wie wir sie lieben. Vielleicht liegt es daran, dass wir keine Hexen sind, dass wir altern und sterben, doch es peinigt uns, ihre Qualen mit anzusehen.«


  »Es gab so viele Anfälle, so viele Schmerzen ... wir wünschen ihr Frieden«, flüsterte Ed und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln.


  Ich war ratlos und wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Mein Blick suchte Gweny, die mittlerweile beiden Paranys jeweils eine Puppe in die Hand gedrückt hatte.


  Als Samuel Minuten später zurückkehrte, hatte das Ehepaar sich wieder gefangen. Weder sie noch ich erwähnten mit einem Wort das Gesprochene.


  Wir blieben so lange bei Gweny, wie sie es wünschte, doch bereits nach einer Stunde wurde sie so müde, dass sie in Bashs Armen einschlief.


  Der Hexenmeister betrachtete das Bild seiner kleinen Tochter in den Armen eines Paranys, der eine Blumenkrone trug, ungläubig. Hätte ich mir nicht so große Sorgen um sie gemacht, ich hätte garantiert ein Foto geschossen, um diese unglaubliche Szene festzuhalten.


  Richie, der wesentlich besser aus der Sache rausgekommen war - er trug lediglich eine Kette um den Hals - sah mich erleichtert an.


  Wir legten die Kleine in ihr Bettchen und zogen uns in den Salon zurück, wo sich auch John zu uns gesellte. Lächelnd sah ich zu ihm auf. »Geht es dir gut?«


  Der Veteran nickte ansatzweise, ohne eine Miene zu verziehen, doch das tat er sowieso nur selten. Samuels Hand in meinem Haar verharrte kurz, sodass ich ihn fragend ansah.


  Der Hexenmeister löste den Blick von seinem Vertrauten und schaute mir in die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich war in Gedanken.«


  Seufzend lehnte ich mich an seine Brust. Gwenys Großeltern hatten sich vor einigen Minuten verabschiedet, doch wir waren nicht so alleine, wie ich es gerne gehabt hätte.


  Die Paranys unterhielten sich angeregt mit John und störten sich nicht an dessen knappen Antworten.»


  Was soll ich nur tun?«, sagte Samuel leise.


  »Was meinst du?«


  »Ich kann Gweny nicht einfach sterben lassen, auch wenn ich weiß, wie schmerzvoll dieses Leben für sie ist.«


  Darauf hatte ich keine Antwort, und all meine Versuche, ihn zu trösten, würden einen schalen Geschmack hinterlassen. Die Angst um dieses Kind machte mich nicht weniger hilflos, sodass ich meine Arme um ihn schlang. »Ich bin bei dir, Samuel«, sagte ich leise. »Egal, was kommen mag.«


  Bevor wir gegen Abend aufbrachen, hatte ich Gweny noch Alice im Wunderland vorgelesen und konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten, nachdem sie eingeschlafen war. Deshalb fiel der Abschied von Samuel sehr traurig aus, selbst Bash und Richie schwiegen bedrückt während der Fahrt.


  Eine weitere Woche verging, und wir wurden unachtsamer. Es gab keine weiteren Opfer und es sah nicht so aus, als würde der dunkle Hexenmeister uns angreifen, aber vielleicht war es auch nur Taktik, um uns mürbezumachen. Shoda wurde wieder abgezogen, und so hatte ich einen Mitbewohner weniger. Selbst Jebidiah wirkte unruhig und tigerte ständig auf meinem Parkett auf und ab, sodass ich bald Wetzstellen darauf vermutete. Die Einzige, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, war Roan; sie genoss die Zeit mit Maggie. Die beiden spielten meist Gesellschaftsspiele oder saßen vor der Playstation. Ich selbst war damit beschäftigt, Annas kurierende Zauber zu trinken und gemächlich im Geräteraum zu trainieren, begleitet von den wachsamen Blicken meiner Paranys. Doch immer, wenn ich Gewichte heben wollte, gingen sie dazwischen und scheuchten mich aus dem Raum, was Anna wohlwollend beobachtete.


  Immer öfter hatte ich das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Seit dem Angriff schienen die Paranys mit Anna unter einer Decke zu stecken und etwas vor mir geheim zu halten. Noch konnte ich mich beherrschen, doch irgendwann würde mir der Kragen platzen.


  Ich saß gerade schmollend im Garten, als das Klingeln des Handys mich aus meinen Gedanken riss.


  »Ja?«


  »Guten Abend, Sophie.«


  »John?«, sagte ich überrascht.


  »Entschuldigen Sie die Störung.«


  »John, was ...«


  »Gweny hatte wieder einen Anfall«, teilte er mir leise mit.


  »Oh nein!«, stöhnte ich bestürzt. »Weiß Samuel Bescheid?« Der Hexenmeister hatte einer Spur nachgehen wollen und Gweny Johns Obhut überlassen. Ich hatte zwar auch angeboten, bei ihr zu bleiben, doch Samuel hatte abgelehnt, weil er es für zu gefährlich hielt und weil der schwarze Hexenlord auf keinen Fall von der Existenz der Kleinen erfahren sollte.


  »Ja, er ist bei ihr im Krankenhaus. Er wollte nicht, dass Sie es erfahren, Sie müssen sich doch selbst noch erholen«, meinte er leise.


  »Mir geht es gut«, beteuerte ich und stand auf. »Ich fahre sofort zu ihm!«


  »Das verstehe ich. Er braucht Sie auch. Gweny ist im gleichen Zimmer wie beim letzten Mal, ich erwarte Sie am Eingang.«


  Nach einem hastigen Abschiedsgruß lief ich ins Haus zurück. »Bash? Richie? Anna?«


  Jebidiah, der im Sessel saß, blickte von einem Buch auf. »Was ist los?«


  »Gweny hatte wieder einen Anfall«, sagte ich hektisch und griff nach meiner Jacke.


  Seine dunkle Stirn runzelte sich. »Deswegen willst du jetzt kopflos durch die Nacht fahren?«


  »Nein, nicht durch die Nacht«, entgegnete ich patzig. »Durch den Abend!«


  Der Hexenmeister stand auf. »Und wer wird jetzt, wo der Dhag weg ist, für Roans Sicherheit sorgen?«


  Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich muss zu Gweny und Samuel, Jebidiah!«, sagte ich ungeduldig.


  »Im Auto seid ihr völlig wehrlos«, warf er ein.


  »Wieso glaubst du immer noch, dass der Kerl es auf uns abgesehen hat?«


  »Weil ich weiß, wie stark meine Tochter ist, und weil ich weiß, wie stark du bist«, knurrte er.


  Von unseren aufgebrachten Stimmen angelockt, kamen Bash und Richie ins Wohnzimmer und blieben verdutzt stehen, als sie mich mit der Jacke in der Hand sahen. Selbst Anna ließ von ihrem Zaubertrank ab und tauchte in der Tür auf. »Was ist hier los?«


  »Ich will zu Gweny, sie liegt schon wieder im Krankenhaus«, sagte ich. Sie war meine Freundin, sie würde es verstehen und zu mir halten.


  »Mein Gott, lange hält die Kleine das nicht mehr aus«, murmelte sie besorgt.


  Das wusste ich. »Deswegen muss ich zu ihr.«


  »Denk an das letzte Mal, Sophie! Du bist in eine Falle geraten«, warnte sie mich.


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Das war etwas völlig anderes. Ich kann nicht hierbleiben!« Ich konnte es wirklich nicht, weil ich wusste, wie schrecklich Samuel sich jetzt fühlte. Er brauchte jemanden, der ihn hielt, und ich wollte diejenige sein.


  »Das verstehe ich, aber wir sollten trotzdem nicht kopflos handeln«, rief Anna mich zur Vernunft.


  Jebidiah grunzte zufrieden.


  »Und was schlagt ihr vor?«, fuhr ich aus der Haut. »Soll ich hier tatenlos rumstehen, während Samuel mich braucht?«


  »Warte zumindest, bis ich einige Schutzzauber gebraut habe«, bat sie mich.


  Das würde Stunden dauern. Kopfschüttelnd ging ich zur Tür. »Mit Bash und Richie bin ich gut beschützt.«


  »Sophie!«


  Fragend wandte ich mich zu ihr und sah, wie sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen.


  »Wir passen auf sie auf.« Bash stellte sich vor mich und unterbrach den Blickkontakt zwischen Anna und mir. Richie trat neben mich und legte eine Hand auf meine Schulter. »Es wäre uns auch lieber, wenn du hierbleibst, doch du wirst nicht auf uns hören.«


  Entschieden schüttelte ich den Kopf.


  »Dann nimm wenigstens die Amulette mit.« Anna kam zu mir und drückte mir eine Kette mit drei Anhängern in die Hand. Sie stellten drei Tiere dar, einen Jaguar, ein Wolf und eine ... Elefantenkuh?


  »He! Was soll die Anspielung auf den Elefanten?«, fragte ich sie empört.


  Anna lächelte. »Reiner Zufall.«


  Von wegen! Da Samuel mich im Krankenhaus so gut versorgt hatte, hingen drei Kilo mehr auf meinen Hüften.


  »Sophie!« Anna nahm meine Hände in ihre. »Ich habe versucht, die Bannsprüche zu verstärken, dafür müsste ich sie jedoch länger und vor allem mehrmals auf ein Amulett anwenden. Gegen einen normalen Hexenmeister werden sie prima halten, aber nicht gegen diesen Psychopathen.«


  »Wer sagt denn, dass ich ihm über den Weg laufe?«


  Sie hängte mir die Kette um den Hals. »Niemand, aber trotzdem: Lass es um und sei vorsichtig.« Ihre Augen durchbohrten mich so lange, bis ich es versprach, erst dann trat sie zurück.


  Bash hielt mir die Tür auf, ich packte meine Tasche und eilte hinaus. Um wenigstens einen fahrbaren Untersatz zu haben, hatte ich mir vor einigen Tagen einen schnittigen BMW ausgeliehen. Verfolgungsjagden wären damit kein Problem, trotzdem würde ich mir bald wieder ein eigenes Auto kaufen müssen.


  Die Unruhe meiner Paranys nahm deutlich zu, nachdem wir das durch den starken Bann geschützte Haus verlassen hatten. Bash sah sich wachsam um. Er war ungewohnt schweigsam, ebenso der Richan.


  Mit meinen Gedanken bei Gweny drehte ich den Zündschlüssel um. Der Wagen sprang mit einem gesunden Schnurren an. Wir waren vielleicht zehn Minuten vom Krankenhaus entfernt und fuhren durch eine kleine Parkanlage, als der Richan neben mir bedrohlich knurrte. Im nächsten Moment wurde der BMW von etwas Großem getroffen, aus der Spur gedrängt und wir überschlugen uns einen kleinen Hang hinab. Da in dieser Gegend kaum Verkehr herrschte, blieb der Unfall anderen verborgen.


  »Was war das?«, keuchte ich erschrocken, nachdem der Wagen endlich zur Ruhe gekommen war. Mein Oberkörper schmerzte, doch das kam vom Sicherheitsgut, der mir die Brust abschnürte.


  »Raus hier!«, schrie Bash, während Richie mit bloßen Händen meinen Gurt zerriss und mich aus dem Wagen zerrte. Sekunden später war die gesamte Fahrerseite zertrümmert.


  Fassungslos sah ich auf die Stelle, wo ich gerade noch gesessen hatte.


  Über dem Wrack des Wagens tauchte eine monströse Gestalt auf, deren Umrisse grauenvoll aussahen. »Ah, der süße Geruch einer Garamor«, grollte es aus ihr hervor.


  Der schwache Schein des Neumonds erhellte die Gegend kaum, und ich war froh darüber. Alleine schon die Stimme unseres Gegners jagte ein Zittern durch meinen Körper.


  »Wer ist das?«, fragte ich leise. Die Paranys hatten sich schützend vor mir aufgebaut. Ihre Anspannung verriet mir, dass wir es mit einem ernst zu nehmenden Feind zu tun hatten.


  »Er steht im Rang unter einem Anrun. Anrun sind Dämonen, die in der Leibgarde des Arakors dienen«, erklärte Richie knurrend.


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, schlug etwas neben mir ein. Bash, der mich im selben Augenblick wegzog, verhinderte, dass ich getroffen wurde.


  »Was war das?«, schrie ich erschrocken.


  »Seine Waffe«, sagte der Bashun kaum hörbar und bedeutete mir, wachsam zu bleiben. Konzentriert sah ich zu der riesigen Gestalt auf. Sie schien auf etwas zu warten.


  Plötzlich setzte Bash sich in Bewegung. Er war so schnell, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen konnte, anders der feindliche Dämon.


  Ich wollte einen Warnruf ausstoßen, da preschte auch Richie los. Es sah aus, als versuchten sie ihn einzukesseln, und für eine Weile hatten sie sogar Erfolg damit. Während Bash die Aufmerksamkeit des Monsters durch schnelle Hiebe und Ausweichmanöver auf sich zog und den Köder spielte, suchte Richie nach einer verwundbaren Stelle und fügte dem Ding mehrere blutige Wunden zu, doch der Dämon schien keinen Schmerz zu fühlen.


  »Sophie!«


  Ich baute gerade rechtzeitig ein schützendes Schild um mich herum, als der Angriff erfolgte, dennoch flog ich einige Meter durch die Luft und krachte gegen einen Baum. Der sich windende Schwanz, der mich getroffen hatte, verschwand wieder in der Dunkelheit.


  Benommen rappelte ich mich auf. Die Operationsnarbe schmerzte aber ich war halbwegs unverletzt. Das heisere Kichern aus der Finsternis verursachte mir eine Gänsehaut. Zweifelsohne war dieser Dämon ein Shibuy, aber anders als alle anderen zuvor jagte er mir eine Scheißangst ein.


  »Sophie, alles in Ordnung?« Bash kniete sich neben mich.


  Ich blinzelte und suchte nach Richie, stieß einen Warnschrei aus, als etwas auf ihn zuschoss. Automatisch streckte ich die Arme aus und erschuf einen magischen Panzer um seine Gestalt. Der Speer ... nein, der Schwanz der Kreatur prallte gegen das erhärtete Material und glitt mit einem hohen Geräusch nach unten.


  »Interessant«, wisperte es im Schatten.


  Der Schlag gegen den Schild war hart gewesen, und laut klang mir das Knirschen in den Ohren, als es an der Stelle splitterte, wo es getroffen worden war. Bevor ein weiterer Schlag den Richan erschüttern konnte, griff ich nach Dimensionsenergie, verband sie mit meinem Blut und legte das schützende Material erneut um die Körper meiner Mitstreiter.


  Bash, der begriff, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte, sah mich fragend an.


  »Machen wir den Bastard fertig«, grollte ich sauer.


  Er grinste und sagte: »Ja, Shimay.«


  Auch wenn ich immer noch nicht ganz verstand, was es bedeutete, so spürte ich die Kampfbereitschaft der beiden.


  »Mich fertigmachen?« Die Stimme des Shibuy kratzte wie sandiges Papier, aber die Belustigung war ihm vergangen. »Ich mache euch platt, ihr Maden«, brüllte er und kam auf uns zu.


  Zum ersten Mal konnte ich ihn genauer sehen und wünschte mir, dass mir dieser Anblick erspart geblieben wäre. Wie ein entstellter Wulst saß der knöcherne Kopf auf den breiten Schultern. Die Brust, ebenso knotig, besaß keinen schützenden Panzer, dennoch war sie von nur wenigen blutenden Wunden geziert. Seine Gliedmaßen waren mit einem undefinierbaren Material geschützt und um die Hüften trug er einen langen Lendenschurz.


  Nie zuvor hatte ich eine solche Kreatur gesehen, ihr Anblick verschlug selbst mir, die ich schon unzählige Dämonen gesehen hatte, die Sprache.


  »Sophie!« Bashs Ruf lenkte mein Augenmerk wieder auf die gefährliche Situation zurück. Der lange Schwanz der Kreatur zuckte herum, die Spitze war so scharf und tödlich wie eine Klinge. Anhand der ausholenden Bewegungen ahnten wir das Ziel. Während Bash dem Stich geschickt auswich, setzte Richie zu einem weiteren Angriff an. Gleichzeitig bewarf ich ihn mit Dimensionsenergie, was ihm allerdings nichts auszumachen schien.


  Angespannt verharrte ich hinter meinen Paranys, immer darauf bedacht, weiteren Angriffen vorausschauend zu begegnen.


  Da Dimensionsenergie sich als wirkungslos erwiesen hatte, nutzte ich sie dazu, die Panzerung meiner Krieger zu stärken, doch selbst diese gab nach einigen Treffern wieder nach.


  Je mehr Zeit verstrich, umso erschöpfter wurden wir. Bashs flinke Bewegungen wurden immer träger, und er war bereits mehrere Male getroffen worden.


  Da ich nichts anderes tun konnte, um ihnen zu helfen, leitete ich die meiste Energie in die schützenden Schilde, was auch dringend notwendig war.


  Nach einem erneuten Angriff standen Richie und Bash heftig atmend vor mir. Ihre angespannten Leiber dampften im kalten Wind der Nacht und ich konnte ihre Erschöpfung fast körperlich spüren. Nichtsdestotrotz würden sie weiterkämpfen, um mich zu beschützen, und auch ich würde sie nicht einfach zurücklassen.


  »Ihr seid keinen Bassa-Knochenhaufen wert«, dröhnte der Dämon lachend.


  Vor Wut zitternd ballte ich die Hände zu Fäusten. Sein höhnisches Gelächter ging mir auf den Geist. Am liebsten hätte ich ihm das Maul gestopft, doch ich wusste nicht wie.


  Richie und Bash warfen sich kurze Blicke zu, schließlich nickten sie und sahen mich an. »Wir können diesen Kampf nicht gewinnen«, sagte Bash.


  »He! Werft mal nicht die Flinte ins Korn«, rief ich energisch und hielt dann inne. »Was ist los, was habt ihr?«


  »Binde ihn mit den Gaben einer Dämonenbraut an dich«, schlug der große Parany vor.


  Der Gedanke daran schreckte mich ab. Dieser Teufel war durch und durch bösartig. Ich wollte ihn nicht in meinen Gedanken haben. Allerdings könnte ich ihn damit ablenken und meinen Parany eine Chance ermöglichen, ihn empfindlich zu treffen. Ohne weiter zu zögern, griff ich auf meine Gabe zurück. Mein Wille traf auf seinen, und in diesem Moment trat er einen Schritt nach vorne. Mir gefror das Blut in den Adern, gleichzeitig taumelte ich zurück. Pure Bosheit schlug mir aus der der hässlichen Fratze entgegen, gepaart mit grenzenlosem Hass. Die Stärke seines Willens zwang mich in die Knie, umschlang meinen Geist und verpestete die Luft, die ich atmete.


  Bash und Richie nahm ich nur schattenhaft wahr, als sie flink zum Angriff übergingen.


  Richtig sehen konnte ich es nicht, doch ich fühlte im Geist des Dämons, wie er gleichzeitig mich und meine Paranys in Schach hielt.


  »So schwach«, verspottete er mich, während ich verzweifelt gegen ihn ankämpfte.


  »Nicht anders zu erwarten von einer Garamor!«


  Ich verstand nicht, warum mich diese Beleidigung so traf, immerhin war ich ein Mensch, war hier geboren und aufgewachsen ...


  »Ach ja«, zischte ich zurück. »Dafür, dass die Garamor so schwach sind, bereiten sie den Shibuy aber eine Menge Probleme!«


  Wut schwoll in ihm an, als Richie und Bash lauthals zu lachen begannen, und sein brennender Zorn drohte mich zu überrollen. Ich krallte die Hand um Annas Amulette. Wohl eher, um mich zu beruhigen, denn helfen konnten sie mir in dieser Situation auch nicht.


  »Nicht mehr lange«, blaffte er. »Bald werden sie alle sterben!«


  Erschrecken packte mich, gleichzeitig fühlte ich neben seinem Willen einen weiteren anwachsen. Stark und selbstbewusst wie ein Felsen. Ich zitterte am ganzen Körper und der Schweiß brach mir aus, während ich mein eigenes Ich umklammerte. Plötzlich geschah etwas mit unserem Gegner, denn seine Wachsamkeit ließ nach und ich gewann wieder an Boden zurück. Normalerweise hätte ich jetzt eine Übernahme der Kontrolle angesteuert, doch der zweite eisige Wille im Kopf dieses widerwärtigen Teufels schreckte mich ab.


  »Shimay«, wisperte er, dann riss er die Augen auf, und ich fühlte das Verblassen der anderen Person.


  »Shimay!«, schrie er nun, fast schon entsetzt.


  Ich sah meine Chance. »Jetzt!«, brüllte ich und drang vor.


  Verwirrung, Entsetzten, vielleicht sogar Angst schlug mir entgegen, trotzdem festigte ich meinen Griff um seinen Geist.


  »Shimay! Nein! Verlass mich nicht!«


  Dieser Begriff! Wie ein Flüstern hallte er in seinem Geist, immer und immer wieder. Ein anderes Gefühl drängte neben dem Ekel in mir hoch, Mitleid, doch ich unterdrückte es schnell. Dieser Dämon hätte mich ohne zu zögern getötet.


  Noch während ich seinen wehrlosen, fast apathischen Geist übernahm, spürte ich die tödlichen Stiche von Richies und Bashs Klingen. Aufatmend kappte ich die Verbindung zu dem sterbenden Geist und nahm die Welt vor meinen Augen wieder klarer wahr.


  Richie stützte erschöpft die Hände auf seine Oberschenkel, Bash sank zu Boden wie ein Kartoffel sack, doch sie hatten es geschafft, und Erleichterung durchflutete mich. Ich wollte aufstehen und zu ihnen laufen, als ich eine Bewegung hinter mir bemerkte. Ich konnte gerade noch die Amulette in meiner Hand zerstören, da traf der Schlag auch schon meinen Kopf und ich sackte zusammen. Mein letzter Gedanke galt Anna, die es sofort spürte, wenn ihre Amulette zerstört wurden, danach wurde die Welt um mich herum schwarz.
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  Schmerzen rissen mich aus der Dunkelheit, in die ich geflüchtet war, nachdem mich etwas Hartes getroffen hatte. Mein Kopf dröhnte, als wäre ein Zug darübergerollt, besonders meine linke Schläfe, die den Hieb abbekommen hatte. Während ich langsam wach wurde, dämmerte mir nach und nach, in welch einer Lage ich mich befand und wie ich in sie geraten war.


  Ein beißender Geruch drang mir in die Nase, und das Murmeln vieler Stimmen, die einen grausigen Reim von sich gaben, erreichte meine Ohren.


  Jemand hockte neben mir, das konnte ich fast körperlich spüren, und meine Muskeln spannten sich an. Das Knirschen von Schuhen auf dem kalten Steinboden, auf den ich lag, klang so laut, dass ich das Gesicht vor Kopfschmerzen verzog. Ein furchtbarer Geschmack in meinem Mund löste Übelkeit in mir aus. Ich kämpfte gegen den Brechreiz und verlor.


  Derjenige, der neben mir stand, rührte sich nicht. Keuchend und hustend kam ich auf die Knie, öffnete die Augen und sah mich vorsichtig um.


  Direkt vor mir entdeckte ich dunkle Designerschuhe, darüber eine schwarze Hose, von der ich allerdings nicht viel sah, weil knapp oberhalb des Saums eine Kutte begann.


  Langsam hob ich den Kopf und erstarrte vor Schreck. »Nein!«, flüsterte ich ungläubig.


  Der Mann vor mir lächelte beinahe sanft, streckte eine Hand aus und umfasste mein Kinn. »Sei gegrüßt.«


  »John!« Träumte ich? War das ein real wirkender Traum, oder warum stand Samuels engster Vertrauter mit einer Kutte bekleidet vor mir, die man sonst nur für schwarze Messen verwendete?


  Als er mich berührte, sah ich nach unten und presste die Lippen zusammen, denn ich erkannte die Narben auf seinem Arm -Verletzungen durch Dimensionsenergie. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. In diesem ersten Schreckmoment dachte ich nicht daran, mich zu schützen oder nach meiner Macht zu greifen, ich starrte John nur ungläubig an und versuchte herauszufinden, was das alles bedeutete.


  Meine Situation war fatal, ein Irrtum ausgeschlossen, denn wir waren zweifelsfrei nicht auf einem Kostümfest, und auch das kalte Lächeln in seinem sonst so sanftmütigen Gesicht verriet mir, dass diese Sache hier böse ausgehen konnte. Was war geschehen? Wieso war er hier?


  »Wie angenehm«, flüsterte er und neigte den Kopf zur Seite. »Noch niemals sah ich so viele Gefühle in deinem Gesicht.«


  Bisher hatte er mich immer gesiezt, dass er nun persönlich wurde, war ein weiterer Beweis dafür, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Hinter John bemerkte ich eine schwache Lichtquelle. Wir waren in einer Art Gewölbe, aber wo? Würde ich so lange durchhalten, bis Bash und Richie mich fanden? Vor allem aber: Was wollte John hier? Aber eigentlich lag die Antwort auf der Hand beziehungsweise auf seinem Arm, der von Dimensionsenergie verätzt worden war, und ich kannte nur einen einzigen Mann, den ich damit - in Hazuras Heim -angegriffen und auch voll erwischt hatte.


  »Der schwarze Hexenmeister«, entfuhr es mir.


  John lächelte. »Nun hast du mich ertappt, Sophie«, meinte er gelassen und ging vor mir in die Hocke. Das sonst so ruhige Gesicht hatte sich vollkommen gewandelt, und ich stellte erschrocken fest, dass ich den Mann vor mir nicht kannte. Das hier war nicht John, der schweigende Riese, der Samuel Loyalität geschworen hatte ... Samuel!


  Schmerz und Angst schnürten mir die Brust zusammen. Jahrelang war John immer in Samuels Nähe gewesen, konnte das bedeuten ... War Samuel der schwarze Hexer und John nur sein Anhänger? War der Mann, den ich liebte, ein gewissenloser Mörder?


  Ich wollte es vor mir selbst verleugnen, schüttelte langsam den Kopf, aber der Gedanke war zu mächtig. Wenn das wirklich stimmte, dann würde mein Herz zerbrechen, das wusste ich.


  »Bitte«, hörte ich mich selbst flüstern. John zog fragend die Brauen zusammen und zeigte mir das vertraute, nachdenkliche Gesicht.


  Wenn ich jetzt hätte vergessen können, was in den letzten Minuten geschehen war, so hätte ich mich an ihn geklammert und ihm mein Leben anvertraut.


  »Um was willst du mich bitten, Sophie?«, fragte er und kam mir näher. Neben seiner großen und maskulinen Gestalt fühlte ich mich winzig. Seine Hand berührte erneut mein Gesicht, streichelte meine Wange, und meine Unterlippe begann zu zittern.


  »Sag, dass es nicht wahr ist«, flüsterte ich. »Nicht du.«


  »Nicht ich?« Spöttisch hob er eine Braue. »Im Grunde willst du mich etwas anderes fragen, nicht wahr?«


  »Bitte nicht Samuel«, flüsterte ich bebend. »Er darf nicht...«


  Amüsiert hob John die Hand des heilen Armes und zeigte mir seine vernarbte Handinnenfläche. Vernarbt! ... Von meinem ersten Angriff mit Dimensionsenergie auf ihn, und zwar im Haus der Drillinge!


  »Wieso?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich habe so sehr gehofft, dass du ihn verdächtigst. Dafür habe ich mich sogar von euch erwischen lassen und das Symbol eines Hexenmeisters auf meiner Hand aufgetragen. Alles nur, damit du Samuel in Verdacht hattest. Aber du bist nicht darauf eingegangen, und ich musste meinen stärksten Illusionszauber verwenden, um die Narben deiner Angriffe zu verbergen.«


  Der intensive Blick musterte mich weiterhin, während seine Hand mein Gesicht liebkoste. »Ich habe mich immer gefragt, wie es für ihn ist, wenn er dich küsst«, murmelte er gedankenverloren. Unerwartet und brutal zog er meinen Kopf zu sich heran.


  Eine innere Stimme in mir schrie hysterisch, befahl mir, genug Dimensionsenergie herbeizurufen, um ihn zu braten, doch das Entsetzen lähmte mich ebenso, wie die vielen Fragen es taten. Bevor ich reagieren konnte, presste John seine Lippen auf meine. Ein erschrockener Laut entkam mir. Meine Augen begegneten seinem Blick. In ihnen waren weder Begierde noch ein anderes Gefühl, der Kuss fühlte sich wie ein kalter Test an. Ich schauderte vor Unbehagen und wollte mich losreißen, aber da trat er schon zurück und löste den Hautkontakt.


  »Das tut er also, und er empfindet Vergnügen dabei, nicht wahr?«, sagte er heiser und strich sich mit dem Daumen über seine Unterlippe.


  Sprach er von Samuel? Verdammt, ich war seine Gefangene. Es konnte ihm doch egal sein, wie Samuel mich küsste. Erstaunt bemerkte ich noch etwas anderes in Johns Augen. Eine tief gehende Verehrung lag darin, wenn er von Samuel sprach. Es schien mir sogar, als ob er ihn... lieben würde.


  »John, warum?«


  Einen Augenblick wirkte er irritiert, dann packte er mich am Hals, zerrte mich auf die Beine und zog mich durch das Gewölbe. Nicht einmal in den letzten Minuten war der schauerliche Gesang aus dem Takt geraten. Inmitten eines weiten Raumes unter einer gewölbten


  Kuppel blieb John stehen und trat hinter mich. Seine riesige Pranke hinderte mich daran, mich loszureißen. Aber selbst, wenn ich das gewollt hätte, ich hätte es nicht gekonnt. Fassungslos sah ich in den fast kahlen Raum, in dessen Mitte ein Steinaltar stand, auf dem ...


  »Gweny!«, schrie ich. Die Blockade in mir löste sich. Ich wollte zu ihr rennen, aber Johns Griff war eisern. Er zerrte mich zurück und stieß mich so heftig von sich, dass ich zu Boden stürzte.


  Oh mein Gott, was hatte er mit Gweny vor? Meine Hände zitterten, ich wollte sie ausstrecken, um das Kind an mich zu ziehen, das so reglos auf dem kalten Stein lag.


  »Bitte, tu ihr nichts«, flehte ich ihn an.


  »Sie ist nicht hier, damit sie Schaden nimmt!«, sagte John grollend.


  Aber was wollte er dann mit ihr machen? Warum lag sie hier unten auf diesem schrecklichen Altar?


  »Mimt sie immer noch die große Beschützerin?«


  Der Klang einer weiblichen Stimme ließ mich zusammenfahren. Langsam wandte ich den Kopf von der Kleinen ab und rappelte mich auf die Beine. Agnes' Anblick traf mich mit voller Wucht. Sie war eine weitere Mitarbeiterin von Samuel, und auch sie trug eine Kutte, die allerdings offen stand und einen Blick auf ihre wohlgeformten Brüste und Beine gewährte. Sofort sah ich wieder zu Gweny. Wie konnte ich weiterhin zweifeln, warum wollte mein Herz nicht einsehen, was mein Verstand allmählich begriff? Samuel musste, trotz Johns Erklärungen, involviert sein, es gab keine andere Erklärung! Ich sah ihn wieder vor mir, damals, als Hazura starb ... Der vermummte Mann musste John gewesen sein.


  Nein! Immer noch sträubte ich mich dagegen. Samuel liebte Gweny abgöttisch, er würde ihr keine Angst einjagen, indem er sie hierher brachte.


  Plötzlich wurde meine Wange von einem Schlag getroffen. Das Geräusch hallte unglaublich laut in meinen Ohren und meine gesamte linke Gesichtshälfte brannte.


  »Ignorierst du mich etwa, du Miststück?«


  Stumm sah ich zu Agnes, deren Hand immer noch erhoben war. Um sie noch mehr zu reizen, wandte ich das Gesicht sofort wieder von ihr ab und hin zu Gweny. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie erneut zum Schlag ausholte, da riss ich mich von John los und hieb ihr mit voller Wucht die Faust in den Magen. Ihr Kreischen befriedigte mich, doch John packte mich an der Schulter und drückte mich auf die Knie.


  »Du Schlampe!«, schrie Agnes. In der Hand hielt sie plötzlich einen Dolch. »Ich mach dich fertig!«


  »Agnes!«


  Der Klang der ruhigen Stimme ließ mich zusammenzucken. John zog mich ohne Anstrengung hinter sich. »Wir brauchen sie noch!«


  Noch? Wie lange und für was?


  Die blonde Frau bebte vor Wut, die Klinge in ihrer Hand zitterte unkontrolliert. Ich sah in ihren Augen das Verlangen, mir Schmerzen zuzufügen, mich aufzuschlitzen. Dass John mich quasi vor ihr schützte, half mir wenig, denn er tat es nicht aus Menschenfreundlichkeit.


  Da es nicht aussah, als würde Agnes sich von selbst wieder beruhigen, streckte er die Hand aus und krümmte die Finger. Schmerz verzerrte das Gesicht der blonden Frau, die Klinge fiel geräuschvoll aus ihrer Hand.


  Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte ich, um nach meinem Ritualmesser zu greifen. Ich hatte einiges an Kraft für den Shibuy aufgebraucht, doch vielleicht war ich noch stark genug, um die beiden wenigstens so zu schwächen, dass ich mit Gweny abhauen konnte. Das fehlende kleine Messer fühlte sich an wie der Verlust eines Fingers. Ich überlegte fieberhaft, wo ich es verloren haben konnte oder ob man es mir abgenommen hatte, dann biss ich mir kurzerhand in den kleinen Finger. Das Blut schmeckte metallisch auf der Zunge, aber meine Macht floss aus mir hinaus. Ich fühlte, wie der Übergang zur anderen Dimension sich öffnete.


  Einen leisen Erleichterungsseufzer ausstoßend griff ich danach... und stieß gegen eine Wand. Was zum Teufel... Warum konnte ich nicht wie sonst danach greifen? Verzweifelt wiederholte ich meine Bemühungen und stieß einen Schrei des Schmerzes und der Enttäuschung aus, als John brutal meine Haare packte.


  »Auch schon gemerkt?« Sein Gesicht kam mir so nah, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut fühlte.


  »Es hat mich einiges an Kraft gekostet, doch der Schutzbann um dieses Gebäude ist sehr viel stärker als der deiner kleinen Freundin.«


  Dieser Mistkerl war in meinem Haus gewesen! Er hatte Annas Bann gefühlt und ihn gebrochen! Diese Erkenntnis trieb mir Tränen der Wut in die Augen. Ich holte aus, doch er fing meine Hand ab, zog sie lächelnd an seine Lippen und leckte den Blutstropfen von meinem Finger. Vor Zorn schnaubend wollte ich zurückweichen, doch der Griff um mein Handgelenk war fest wie eine Schraubzwinge.


  »Das Mittel wirkt nicht mehr, sie wacht auf.«


  Ich nahm an, dass Agnes von Gweny sprach, doch als ich zu der Kleinen sah, lag sie noch genauso regungslos da wie vorhin. Dann hörte ich etwas anderes - ein schmerzvolles Wimmern. Mit unheilvollen Vorahnungen wandte ich mich dem Geräusch zu und keuchte leise, als ich sie sah. Eine Frau, die man mit Seilen an die Wand gefesselt hatte, ein obskures Abbild von Jesus' Todesszene. Wirre Haare fielen ihr ins Gesicht, aber sie hob langsam den Kopf, sodass sie erkennen konnte.


  »Sarah«, flüsterte ich. Es war die Dämonenbraut, die mich angegriffen hatte.


  »Wir haben sie eines Nachts vor deinem Haus aufgegriffen«, sagte John immer noch mit dieser ruhigen, fast schon unschuldigen Stimme, die mich in den Wahnsinn trieb.


  Sarahs Augen weiteten sich und blickten panisch um sich. Sie hatte eine blutende Wunde an der Schläfe und versuchte scheinbar, ihre Dämonen zu rufen. Doch sie musste - wie auch ich - feststellen, dass es nicht funktionierte.


  Dann erkannte sie mich. »Du?«


  Ich konnte sehen, wie es in ihrem Verstand ratterte. Böse funkelte sie mich an, nachdem sie den falschen Schluss gezogen hatte. »Das ist deine Schuld!«


  War sie durchgedreht? Sah sie nicht, dass ich ebenfalls gefangen gehalten wurde?


  »Was habt ihr mit mir vor?«, keifte sie und zerrte an den Seilen. Sie war so laut, dass ich voller Sorge zu Gweny sah, doch die Kleine war immer noch bewusstlos.


  John sagte nichts, doch Agnes bückte sich und hob die Klinge auf. Ihr sonst so hübsches Gesicht war nur noch eine Fratze der Gehässigkeit, und ihre hellen Augen fixierten mich boshaft, als sie die Klinge hochhielt und mir damit drohte. »Schau gut zu!«


  Panisch wand ich mich in Johns Griff, sodass er einen Arm um meinen Rumpf schlang und mich an sich drückte.


  »Sie sagte, du sollst Zusehen!«, knurrte er in mein Ohr.


  Heiße Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wusste nur zu gut, was jetzt kam, und wollte es nicht sehen. »Bitte, nicht!«


  »Was willst du von mir?« Sarah tobte und wehrte sich hysterisch, die festen Seile zerrten und rissen an ihrer Haut. Ihre Augen weiteten sich panisch, als Agnes sie erreichte und die Klinge an ihr Bein setzte. Ein furchtbarer Schrei löste sich beim ersten Schnitt aus ihrem Mund.


  Kichernd zog Agnes den Dolch seitlich über ihren Unterschenkel nach oben, der eine heftig blutende Wunde hinterließ. Beinahe spielerisch durchtrennte die Klinge Haut und Fleisch.


  Keuchend schloss ich die Augen; ich wollte nicht sehen, was diese Teufelin mit Sarah anstellte. John jedoch packte mein Gesicht unsanft und sagte: »Ich habe keine Skrupel, Sophie! Du wirst Zusehen, oder ich werde testen, was Samuel empfindet, wenn er dich besteigt.«


  Übelkeit rumorte in meinem Magen. Ohne meine Kräfte fühlte ich mich vollkommen hilflos und elend. Gegen einen Gegner wie John kam ich nicht einmal mit meinen körperlichen Kampftechniken an, außerdem waren meine Verletzungen noch lange nicht wieder verheilt und ich war alles andere als fit.


  Johns Finger, die sich in meine Wangen bohrten, zwangen mich, die Augen aufzureißen. Agnes, die nur darauf gewartet hatte, setzte ihr grausames Spiel fort. In den nächsten Minuten wurde das Gewölbe von Sarahs Schreien heimgesucht, ein unerträglicher Laut vermischt mit dem grausamen Gesang, der sich durch diese Hölle zog. Mir war speiübel, doch ich drängte die Übelkeit zurück und zwang mich dazu, standhaft zu bleiben, obwohl ich mich am liebsten vor Verzweiflung irgendwohin geflüchtet hätte. Meine größte Sorge war, dass Gweny von dem gellenden Geschrei erwachte und mit ansehen musste, was um sie herum geschah, doch sie blieb weiterhin regungslos, sodass mir die Angst um sie zusätzlich die Kehle zuschnürte.


  Als Agnes blutverschmiert auf Samuels Tochter zuging, schrie ich auf. »Lass sie in Ruhe, du Miststück!«


  Doch sie hielt nicht einmal kurz inne auf dem Weg zu Gweny. Ich tobte in Johns Griff und schrie ihr hinterher: »Wenn du sie anfasst, bist du tot!«


  Als sie den Altar erreicht hatte, berührte sie die blasse Wange des Mädchens mit einem ihrer blutigen Finger. »Du meinst, so anfassen? Und, tötest du mich jetzt?«, fragte sie in meine Richtung und grinste hämisch.


  Knurrend wandte ich den Kopf ab und biss in Johns Arm. Der Hüne fluchte und stieß mich zu Boden, wo ich mit der Stirn aufschlug. Benommen schüttelte ich den Kopf, und mir wurde schwindelig. Vor mir tauchte Agnes' verschwommenes Gesicht auf, das sich auf groteske


  Weise verzogen hatte. Blinzelnd versuchte ich noch, den Schleier vor meinen Augen wegzubekommen, als sich eine Klinge durch die Brust des Miststücks bohrte.


  Sie schrie und versuchte, mit ihrem Dolch nach hinten ausholen, da bekam sie einen Schlag und taumelte nach vorne. Hinter ihr tauchte verschwommen Bashs geduckte Gestalt auf und grinste mich an. »Hast du uns vermisst?«


  Ich wollte etwas sagen, irgendetwas, das überspielte, wie beschissen ich mich fühlte, doch heraus kam nur ein Schluchzen, als ich Richie entdeckte.


  »Sophie!« Neben dem Steinaltar erschien nun auch Samuel. »Bist du in Ordnung?«


  Ich war entführt worden, wurde gefangen gehalten und war verletzt, verging vor Sorge um Gweny, ich hatte Schreckliches erfahren und gerade mit ansehen müssen, wie eine Frau vor meinen Augen zerfleischt worden war. Die fast schon beiläufige Frage, ob Sarah noch lebte, beantwortete sich, als von ihren zerschnittenen Lippen ein heiserer Laut drang, und obwohl ich die Augen schloss, wollte das grausame Bild ihres verstümmelten Körpers nicht verschwinden. Nein, ich war überhaupt nicht in Ordnung!


  Plötzlich wurde ich gepackt und auf die Beine gerissen. Johns Körper drückte sich an meinen Rücken, und seine Hand um meiner Kehle ließ mich erbeben vor Angst.


  »Nur die Ruhe, sonst breche ich ihr das Genick!«


  Der Druck um meinen Hals wurde so stark, dass ich keine Luft mehr holen konnte. Röchelnd klammerte ich mich an seinen Arm und versuchte, ihm Schmerzen zuzufügen, doch je mehr ich mich anstrengte, umso fester drückte er zu.


  »Lass sie los!«


  Richie spannte sich an, ebenso Bash. Ihre wachsende Aggression spürte ich wie ein Feuer, das sich in dem Gewölbe auszudehnen schien.


  »Und was, wenn nicht? Wenn sie stirbt, dann werdet ihr folgen«, lachte John.


  »Aber nicht ich!«


  Beim Klang von Samuels' Stimme lockerte sich der Druck um meine Kehle, und ich japste gierig nach Luft. Benommen sah ich zu dem Hexenmeister und fühlte eine Last von mir fallen, als ich Gweny in seinen Armen erkannte. Er wirkte nicht verzweifelt, sodass es ihr offenbar den Umständen entsprechend gut gehen musste.


  Die muskulöse Gestalt hinter mir schien zu erschlaffen.


  »Stehst du zu mir?«


  »Wie könnte ich«, schrie Samuel. »Du hast Gweny hierher gebracht. Was, wenn sie aufgewacht wäre?«


  »Der Schlafzauber wirkt gut.«


  »Warum?«, rief Samuel. »Wieso hast du das getan?«


  Er war es nicht! Samuel war nicht involviert! Meine Erleichterung darüber ließ mich seinen Namen aufstöhnen.


  »Schnauze!« Der Schlag von Johns Faust benebelte mich, ich sank erneut zu Boden und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. Dennoch spürte ich Johns unerklärlichen Zorn fast körperlich.


  »Ist sie dir so wichtig?«, brüllte er. »Ich dachte, für dich würde nur Gwenys Gesundheit zählen!«


  Ein Tritt in meine Rippen ließ mich aufschreien, dann verdunkelte Schwärze meinen Blick.


  Gegen die Ohnmacht anzukämpfen erwies sich als das Schwerste, was ich je in meinem Leben tun musste. Die Dunkelheit zog an meinem Verstand, lockte mich mit Frieden, aber ich wehrte mich verbissen. Alle, die ich liebte, waren hier versammelt. Hier ging es um ihr Überleben und um meines. Störrisch kämpfte ich um jeden bewussten Atemzug, konzentrierte mich auf den Schlag meines Herzens und nach einigen Atemzügen ging es mir wieder besser. Ich fühlte mich nicht hundertprozentig fit, aber ich hatte wieder die Kontrolle über meinen Körper.


  Samuel schwieg und sagte immer noch nichts, was John noch wütender machte. »Ich habe dir diesen Ausweg gezeigt. Sag mir nicht, dass du nicht daran gedacht hast.«


  Was meinte John mit seiner Anspielung? Samuels Gesicht verriet den Aufruhr in seinem Inneren. Es fiel mir wie Schuppen vor den Augen. Spielte John darauf an, dass Samuel daran gedacht hatte, auf diese schreckliche Weise zu töten, um Gweny zu retten?


  »Sicher habe ich daran gedacht«, sagte er leise. »Wie könnte ich es nicht tun? Sie ist mein Fleisch und Blut.«


  Samuels Antwort schien John etwas milder zu stimmen, er ging von mir weg auf ihn zu.


  »Dann lass uns Gweny retten, mein Freund.« »Sie retten?«


  Ich hörte Annas Stimme und schaute zu dem Steinaltar. Dahinter stand sie mit Jebidiah und Roan an ihrer Seite. Ihr sonst fröhliches Gesicht drückte pure Wut aus. »Wie kannst du es wagen, von Rettung zu sprechen? Gweny würde immer wissen, was ihr getan habt. Sie könnte damit nie glücklich werden.«


  Es war John deutlich anzusehen, dass er viel lieber mit Samuel alleine gesprochen hätte. Da dem jedoch nicht so war, ignorierte er uns und sprach zu Samuel. »Gweny kann gerettet werden. Schon morgen könnte sie durch den Regen laufen und im Matsch spielen wie jedes andere Kind auch. Sie könnte eine Ballerina werden.«


  »Du mieser Hund!«


  Jebidiah musste meine zornige Freundin festhalten, damit sie nicht in ihr eigenes Verderben lief.


  Samuel schien zur Salzsäule erstarrt. Als ich seinem Blick begegnete, hatte ich das Gefühl, als würde mir jeglicher Atem genommen werden. Er dachte darüber nach. Samuel dachte darüber nach, sich John anzuschließen.


  Kopfschüttelnd kam ich auf die Knie. »Samuel, nein.«


  »Gweny«, flüsterte er kraftlos. »Sie könnte ...«


  »Nein«, unterbrach ich ihn. »Du weißt nicht, was ich mit ansehen musste. Wie es sich angefühlt hat, Zusehen zu müssen, wie er ihr das Fleisch in Streifen schneiden ließ, während sie bei Bewusstsein war.«


  Erneut sah ich alles vor mir und umschlang meine Mitte mit den Armen.


  »Eine schlimme Tat, ja, aber dafür würde dein Kind gesund werden«, lockte John Samuel weiterhin. »Gweny könnte sich mit der Lebenskraft ihrer Diener regenerieren und müsste nie wieder in einem Krankenhaus schlafen. Ich zeige es dir.«


  Ich wollte aufstehen, zu Samuel gehen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Neben dem Zittern verspürte ich Schmerzen an der Stelle, an der ich operiert worden war.


  »Samuel, nein.« Anna sah zu dem Hexenmeister auf und schüttelte den Kopf, als er ihr seine Tochter in die Arme legte.


  Während die beiden zu der halb toten Sarah gingen, kamen meine Paranys zu mir. Richie kniete sich hinter mich und stützte mich, während Bash sich vor mich hockte, damit John - sollte er mich angreifen wollen - erst an ihm vorbei gehen musste.


  »Wir müssen dich hier wegbringen«, flüsterte Richie mir zu.


  Kopfschüttelnd schob ich seinen Arm beiseite, als er mich hochheben wollte. »Ich will bei Samuel bleiben.«


  »Hier geht es um seine Tochter«, sprach er auf mich ein. »Dein Favorit liebt dich, aber seine Tochter liebt er mehr.«


  Auch wenn seine Worte stimmten, ich konnte ihn jetzt nicht alleine lassen. Selbst wenn Samuel mich dafür hasste, ich würde ihn nicht zu einem Monster wie John werden lassen.


  Sarah wimmerte, als John grob ihren blutigen Knöchel packte. Sie konnte nichts sehen, weil Agnes ihre Augen verletzt hatte, aber hören konnte sie noch gut.


  »Bash«, flüsterte ich und da drehte er sich zu mir um. Ich begegnete seinen menschlichen Augen, doch gerade jetzt wollte ich nichts anderes in ihnen sehen als diese dämonische Wut. »Töte ihn! Er darf sie nicht weiter quälen.«


  Der Bashun erstarrte, schließlich presste er die Lippen zu einem dünnen Strich. »Ja, Shimay.«


  »Richie, du auch«, befahl ich ihm. Mein Halt verschwand und ich kippte nach vorne, fing mich aber mit meinen Händen auf.


  Anna merkte, dass ich etwas vorhatte. Sie wollte zu mir kommen, doch ich schüttelte den Kopf. In meiner Nähe war es nicht sicher. Wenn meine Paranys John angriffen, würde er mir an den Kragen gehen. Wenn ich starb, würden die Dämonen mit mir sterben.


  »Bash, Richie, ich kann nicht auf meine Kräfte zurückgreifen«, sagte ich zu ihnen. »Ich kann euch nicht schützen.«


  »Es ist in Ordnung«, sagte Bash.


  »Wir werden ihn für das bezahlen lassen, was er dir angetan hat«, knurrte Richie.


  Was auch immer John mit Sarah tat, es musste ihre Schmerzen noch vergrößern. Sie schrie so laut, dass ihr die Stimme versagte und sie nur noch krächzen konnte.


  Beide Paranys setzten sich in Bewegung. Da ich zur Tatenlosigkeit verdammt war, folgte ich ihnen bange mit den Augen.


  Sie hatte John gerade in dem Moment erreicht, als Sarah erschlaffte. Bash stieß Samuel unsanft aus dem Weg und wandte sich dann John zu. Richie hatte bereits mit seinem Angriff begonnen.


  Der ehemalige Soldat war auch ohne seine Kräfte ein hervorragender Kämpfer. Er sah die meisten von Richies Attacken voraus und begegnete ihnen geschickt. Sogar als er von beiden angegriffen wurde, hielt er sich wacker.


  Samuel setzte sich auf und betrachtete hilflos den Kampf. Woran dachte er? Sollte er die Dämonen gewähren lassen oder John beistehen? Ich flehte zu Gott, dass er sich nicht einmischte. Meine Liebe für ihn war groß, aber ich würde niemals zulassen, dass er Johns Weg ging.


  Er blickte in meine Richtung und ich stockte. Er war innerlich so zerrissen, dass ich ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. »Samuel...«


  Mühelos kam er auf die Beine. Der Kampf hatte sich etwas seitlich verlagert, sodass er den dreien nicht in die Quere kam. Langsam kam er auf mich zu und ging vor mir in die Hocke.


  »Sophie!«


  Bashs Ausruf machte mir etwas klar. Es musste nicht unbedingt John sein, der mir gefährlich werden konnte.


  Als Samuel die Hände ausstreckte und mein Gesicht umfasste, zuckte ich zusammen. Ich konnte ihm nur in die Augen sehen und hoffen, dass er nicht tat, was die Paranys befürchteten.


  »Tu es!«, hörte ich John schreien. Ich sah an Samuel vorbei zu dem Kampf. Der grässliche Gesang war verstummt, von überall her schienen plötzlich Leute in Kutten aufzutauchen. Bash und Richie versuchten sich zu mir durchzuschlagen, doch sie kämpften gegen eine Überzahl von Gegner. John hielt sich vornehm hinter seinen Leuten zurück. Mit leuchtenden Augen blickte er in Erwartung auf das Kommende zu uns.


  Eine innere Stimme schrie mir zu wegzulaufen, aber dazu war ich erstens nicht fähig und zweitens würde es mir nichts bringen.


  »Sophie, ich liebe dich«, gestand er mir zitternd.


  Ich war eine Kriegerin, aber mein Herz war nicht aus Stein. Besonders wenn es um die Personen ging, die ich liebte, konnte ich meist nur mit dem Herzen denken.


  »Ich weiß«, flüsterte ich. »Aber dennoch, bitte tu es nicht.«


  Hörbar schluckte er, als er mich an sich zog. Seine Gestalt stützte mich, aber im Moment war er die größte Gefahr.


  »Gweny darf nicht sterben. Mein Kind darf nicht sterben«, flüsterte er immerzu.


  »Wenn du das tust, tötest du dein Kind!« Der Aufschrei kam von Anna. Sie hatte Gweny in Roans Obhut gelassen und näherte sich


  uns vorsichtig. Jebidiah kämpfte gegen einige schwarze Hexen, die zu Roan Vordringen wollten.


  Flehend streckte Anna die Hand aus. »Samuel, du tötest dein Kind!«


  »Nein, ich rette Gweny«, widersprach er.


  »Ich spreche nicht von Gweny!«


  »Maggie, ich würde Maggie niemals etwas tun«, beteuerte er nun, doch auch dieses Mal schüttelte sie den Kopf.


  Mir wurde flau im Magen. Schon seit Tagen hatte ich mich komisch gefühlt, als gäbe es da etwas, dass ich übersehen würde. Natürlich hatte ich gerade an das eine nicht gedacht. Samuel war ein Hexenmeister und er hatte mir versprochen, es nicht zu tun.


  Auf Annas Worte hin, schüttelte mein Freund den Kopf. »Nein, das ist nicht möglich! Ich habe es ihr versprochen.«


  »Sie ist eine Garamor, Hexer«, rief Bash, der von drei Hexen bedrängt wurde. »Der Zyklus einer Garamor bestimmt selbst, wann sie empfängt.«


  Mir drohte immer noch Gefahr, aber mein Verstand war umnebelt von dem Gehörten. Ich rechnete und rechnete, aber das Ergebnis war immer gleich. Meine Periode war schon seit mehreren Wochen überfällig. Normalerweise hatte ich einen sehr regelmäßigen Zyklus und ich hätte sofort gemerkt, wenn er einmal unregelmäßig wurde, aber der ganze Stress mit dem Fall und den Neuigkeiten über meinen Status bei den Garamor hatte mich so sehr eingespannt, dass ich nicht im Traum daran gedacht hatte, dass ich schwanger sein könnte.


  Samuel schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen. Seine Gestalt sackte gegen mich, sodass ich wankte.


  »Sie lügt!«, schrie John außer sich. »Diese Schlange will dich verunsichern.«


  »Benutze deine Kräfte«, wies Anna ihn an. »Benutze sie und du wirst sehen, dass ich nicht lüge.«


  Plötzlich zog er mich an sich und umfasste meinen Kopf. »Es tut mir so leid, Sophie. Dass ich überhaupt daran gedacht habe.«


  Der Knoten in meinem Inneren löste sich. Mit zitternden Lippen erwiderte ich seine Umarmung. Ich war noch lange nicht bereit, die Neuigkeit zu verdauen, aber im Moment genügte mir das Wissen, dass Samuel sich dagegen entschieden hatte, mir etwas anzutun.


  »Passt auf!«


  Wir hatten John eine Sekunde aus den Augen gelassen, und diese hatte er genutzt, um zu uns zu kommen. Mit einer Hand fegte er


  Annas Zauber beiseite, bevor sie ihn trafen, und sie gleich mit, als sie versuchte ihn aufzuhalten. Gleichzeitig spürte ich die Barriere schwinden, die mich von der anderen Dimension getrennt hatte. In Johns Hand tauchte Dimensionsenergie auf. Wir hatten nicht verhindern können, dass er Sarahs Kräfte übernahm, und mit diesen wollte er uns ans Leder gehen. Einer Dämonenbraut konnte er damit nicht schaden, was bezweckte er damit?


  »Das Kind«, schrie Richie warnend.


  Samuel ließ mich los und stand auf, stellte sich John in den Weg. »Nein, lass sie in Ruhe!«


  »Geh mir aus dem Weg! Wenn du es nicht für Gweny tun kannst, ich werde es tun. Du wirst später einsehen, dass es richtig war.«


  Samuel stemmte sich gegen John, ich sah Hexenfeuer in seinen Händen auftauchen. Die Flammen brannten auf Johns Haut, doch dieser war so fixiert von der Idee, das ungeborene Leben in mir auszulöschen, dass er die Schmerzen nicht wahrnahm. John schüttelte ihn mühelos ab.


  Ich wich nach hinten zurück und nutzte meine eigene Beschwörermacht. Meine Verletzungen bluteten immer noch, sodass ich keine neue Wunde brauchte. Bevor er mich erreichte, griff ich nach Dimensionsenergie und baute einen starken Schild um mich. Bash und Richie hätten mich gewarnt, wenn diese Tätigkeit dem Kind geschadet hätte.


  Was John jedoch tat, war nicht, mich mit Dimensionsenergie anzugreifen, er streckte die Hand in meine Richtung und entließ seine Macht. Ein Riss erschien in der Luft und dehnte sich immer weiter aus. Aus dem Riss drang gleißendes, pulsierendes Licht. Neben dem monotonen Gesang erklang ein nervenaufreibendes Summen, wie von tausend Bienen verursacht. John wollte mich nicht mit Dimensionsenergie töten, er wollte es die Dämonen erledigen lassen, nachdem er mich in die andere Welt geschickt hatte. Ich wollte zurückweichen, doch ich kniete an der Wand und wusste nicht wohin. Das Portal wurde größer und größer, nur noch einen halben Meter, dann würde es mich erreichen.


  Von vorne kam das Portal, auf meiner rechten Seite stand John, und von links kamen Johns Anhänger. Ich saß in der Falle!


  Man warnte Dämonenbräute davor, in die Dämonenwelt zu gehen, und das aus gutem Grund. Jede Dämonenbraut wurde von den Bewohnern dieser Welt in Stücke gerissen, wenn man sie entdeckte. Natürlich könnte man dämonische Gestalt annehmen, doch man würde sich immer noch dadurch verraten, dass man eben nicht wie ein Dämon handelte und dachte.


  Ich bereitete mich darauf vor, zum ersten Mal diese Erfahrung zu machen, und spannte mich an. In Büchern steht geschrieben, dass der Übergang sehr schmerzvoll ist. Ein Mensch kann die giftige Atmosphäre nicht einatmen und verwandelt sich deshalb automatisch. Schwache Dämonenbräute schaffen diese Verwandlung nicht und sterben kurz darauf. Neben dieser Gefahr gibt es noch die Dämonen, mit denen ich bald Bekanntschaft machen würde.


  »Hör auf!«


  Ich löste meinen Blick von dem Portal und keuchte auf, als Samuel sich gegen John warf. Jener hatte diesen Angriff nicht erwartet und taumelte nach vorne in das Portal. Bei Berührung mit dem Portal wurde derjenige sofort in die andere Dimension gebracht, und da Samuel ebenfalls davon erfasst wurde, begleitete er John.


  Panisch streckte ich die Hand aus, um zu ihm zu gelangen, da wurde ich gepackt und zur Seite in Sicherheit gezogen. Richie stand neben mir und hielt mich am Arm fest.


  »Lass mich los!«, schrie ich ihn an. »Ich muss ihn retten!«


  »Du darfst nicht durch das Portal«, fuhr er mich an.


  Ich ging nach vorne, um zu sehen, was auf der anderen Seite geschah. John kniete auf rotem Sand und hielt sich den Hals. Da er die Kraft einer Dämonenbraut besaß, setzte offenbar die Verwandlung ein. Samuel lag neben ihm und wand sich unter Schmerzen.


  »Samuel«, rief ich seinen Namen. Das Tor gab immer noch dieses nervenzehrende Geräusch von sich, doch ich hatte das Gefühl, dass er mich hören konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er zu mir und schüttelte den Kopf.


  John kroch auf ihn zu, streckte eine Hand nach ihm aus. Ich wusste nicht, ob er ihm helfen oder ihn töten wollte, was mich aber noch mehr erschreckte, war die Gruppe Dämonen, die sich ihnen von hinten näherten.


  »Passt auf«, versuchte ich sie zu warnen. Ich zerrte an meiner Hand, um sie aus dem Griff meines Paranys zu lösen, doch er griff nur umso fester zu.


  »Lass mich los!«, fauchte ich ihn an. »Ich muss Samuel retten!«


  »Dafür tötest du euer Kind«, herrschte Bash mich an. »Du würdest dich sofort verwandeln, und falls dieses Kind keine Dämonenbraut ist, würde es sterben.«


  Ich war wie benommen. Die Neuigkeit meiner Schwangerschaft hatte ich noch immer nicht verdaut. Ich fühlte mich nicht schwanger, zweifelte aber nicht an den Worten meiner Freunde. Trotzdem -konnte ich mich für das Kind und somit gegen Samuel entscheiden?


  »Samuel wollte dich und das Kind beschützen«, sprach Anna sanft auf mich ein. Dicke Tränen flossen aus ihren Augen. Ich bekam nur schwer Luft, weil sie ihn schon aufgegeben hatte. Verzweifelt schaute ich wieder in das Portal. Die Dämonen hatten die beiden fast erreicht. Samuel bewegte sich gar nicht mehr. Ich wollte mich gerade gegen Richie wehren, als das Portal verschwand. Das Summen hatte aufgehört, zu hören waren Kampfgeräusche. Benommen sah ich mich um. Shoda war mit einigen Agenten angerückt, Jebidiah hatte etliche Blutergüsse und Verbrennungen erlitten. Roan war unversehrt, Gweny auch, stellte ich benommen fest. Das Portal war geschlossen. Ich hatte Samuel verloren!


  Über den Kampfgeräuschen erklang der Schrei eines verwundeten Tieres. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er aus meinem Munde kam. Anna lief zu mir, nahm mich in den Arm, sprach zu mir, aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich Samuel verloren hatte.
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  Die Nacht nach Samuels tragischem Verschwinden war entsetzlich. An vieles erinnere ich mich nur bruchstückhaft. Ich wusste, dass Jebidiah einige Verletzungen davongetragen hatte, glücklicherweise ging es den anderen den Umständen entsprechend gut. Ich hatte erfahren, dass John mich in das Kellergewölbe unter Samuels Haus gebracht hatte, wo er seine Rituale immer dann abhielt, wenn der Hexenmeister nicht da gewesen war. Samuel schien einen Verdacht gehabt zu haben, wer der schwarze Hexer war. Deswegen war er so oft unterwegs gewesen, um Erkundigungen über John einzuholen. Erst, als er Anna angerufen hatte, erfuhr er von meiner Entführung.


  Shoda, der sich um die überlebenden Anhänger des schwarzen Kultes oben im Haus und auf dem Gelände gekümmert hatte, wirkte eher erfrischt als übermüdet, ebenso meine Paranys.


  Anna hingegen sah genauso bekümmert aus wie ich. Während ich den Mann verloren hatte, den ich liebte, betrauerte sie den Verlust eines guten Freundes.


  Da ich Gweny nicht in dem Gemetzel aufwachen lassen wollte, das Bash und Richie hinterlassen hatten, verließ ich mit ihr das grässliche Gewölbe und trat ins Freie.


  Die Nacht war wunderschön, und wenn ich die Augen schloss, konnte ich mich an meine erste Begegnung mit Samuel erinnern, die ebenfalls in einer lauen Sommernacht stattgefunden hatte.


  In mir tobte ein grenzenloser Schmerz über diesen Verlust. Verzweifelt beugte ich mich über Gweny und versuchte, das Weinen zu unterdrücken, doch es misslang. Aus Sorge, sie doch zu wecken, legte ich sie Anna in die Arme und rannte in den Garten, immer tiefer hinein, bis ich den Brunnen erreichte. Aufschluchzend sank ich neben dem Steingebilde auf die Knie und presste meine Wange dagegen. Ich hatte an dieser Stelle das Gefühl, als könne ich Samuels Anwesenheit spüren. Wenn ich die Augen schloss, dann würde ich die sanfte Berührung seiner Hand fühlen und seine Stimme hören können.


  Schmerz. Trauer. Zorn. Diese Gefühle fegten durch mich hindurch und raubten mir den Atem. Ich wollte schreien, fand jedoch nicht die Kraft dazu.


  »Sophie?«


  Langsam hob ich den Kopf und blinzelte. Bash und Richie standen vor mir. Verzweifelt klammerte ich mich an den Stein. »Samuel kommt nie wieder zu mir zurück«, stieß ich klagend hervor und presste eine Hand gegen mein verflucht schmerzendes Herz.


  »Sophie.« Bash kniete sich neben mich und löste die Finger meiner anderen Hand von dem kalten Stein. »Lass uns zurückgehen.«


  Heftig schüttelte ich den Kopf. »Gweny ... ich muss...«


  »Anna hat ihre Großeltern angerufen«, unterbrach Richie mich und hob mich hoch. »Du sollst die Möglichkeit zum Trauern bekommen.«


  Trauern? Wie lange dauerte Trauer? Wie lange, bis das glühende Eisen, das den Platz meines Herzens eingenommen hatte, aufhörte, mich von innen zu verbrennen?


  »Wir gehen nach Hause«, flüsterte Bash und strich mir sanft über die Schläfe. »Der Dhag wird uns fahren.«


  Nach Hause, weg von diesem Gebäude. Machte das einen Unterschied? Samuel war nicht hier!


  Die Fahrt zu meinem Haus nahm ich kaum wahr, ich bekam nur mit, wie Shoda uns ablieferte und Richie mich hineintrug. Anna hatte mir vor der Abfahrt zugeflüstert, dass sie nach Jebidiah sehen wollte, folglich würde sie nicht bei mir sein können, um mich zu trösten.


  Das dunkle, ungewohnt stille Innere meines Hauses fühlte sich fremd an, oder war ich die Fremde, die das sonst normale Haus betrat?


  Richie brachte mich ins Bad im Obergeschoss und stellte mich dort auf die Beine. Wir stanken nach Blut und Tod. Als meine Paranys mich von den besudelten Klamotten befreiten, wollte ich protestieren, doch nicht einmal dazu brachte ich die Kraft auf. Wie ein kleines Kind hielten sie mich zwischen sich, wuschen erst mich und dann sich selbst von den Spuren der Nacht sauber. Die ganze Zeit über weinte ich still, selbst als sie mich in ein Nachthemd steckten.


  Behutsam brachten sie mich zum Bett und nahmen mich in ihre Mitte. Die Geste war so eindeutig, dass ich mich heulend an sie klammerte. Ganz gleich, was kommen würde, sie waren immer für mich da ... doch Samuel war fort!


  Diese Erkenntnis traf mich in dem Bett, in dem wir uns noch vor wenigen Tagen geliebt hatten, am heftigsten. Sogar sein Geruch hing noch in der Bettwäsche. Irgendwann schlief ich vor Erschöpfung ein, doch selbst in meinen Träumen suchte der Verlust mich heim. Stets hatte ich Samuel vor Augen, doch so schnell ich auch rannte, nie überwand ich die geringe Entfernung zwischen uns.


  Mit seinem Namen auf den Lippen schreckte ich auf.


  »Ruhig.« Richie lag neben mir und zog mich tröstend an sich, die andere Seite des Bettes war leer.


  »Es tut mir leid, ich ...«


  »Das muss es nicht«, unterbrach er mich leise. »Auch wir kennen Kummer. Verlust gehört ebenso zu uns wie Zorn oder Wildheit.«


  Zitternd klammerte ich mich an ihm. »Wieso bleibt ihr bei mir? Ich liebe euch, doch nicht so wie ...«


  »Deinen Favoriten«, beendete Richie meinen Satz auf seine Art. »Wir sind damit zufrieden, bei dir zu sein. Du gehörst zu uns, so, wie wir zu dir gehören.«


  »Und wir beschützen einander.« Bash stand in der Tür, in den Händen ein beladenes Tablett voller Essen. »Anna verlangt, dass du so viel isst, bis du fast platzt.«


  Seufzend sah ich ihn an. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Du musst essen!«, wandte Bash ein und stellte das Essen auf dem Nachtschränkchen ab.


  Der Geruch gebratenen Specks drang mir in die Nase, und mein Magen schlug Purzelbäume. Würgend sprang ich aus dem Bett und stolperte fast über meine eigenen Beine. Mit knapper Not erreichte ich das Bad, wo ich mich lautstark übergab.


  Minuten später putzte ich mir die Zähne und versuchte, wieder zu mir zu finden. Den Kummer um Samuel hatte ich tief in mir vergraben. Ich wusste, dass er dort auf mich lauerte, doch ich wollte mich ihm noch nicht stellen. Zuerst musste ich nach Jebidiah und Roan sehen. Und nach Gweny!


  Anna empfing mich mit einer innigen Umarmung beim Betreten der Küche. Erst, als ich ihr versichert hatte, dass es mir körperlich vollkommen gut ging, ließ sie mich los.


  Jebidiah war schwer verbrannt worden, doch er würde genesen, verriet sie mir. Roan hingegen hatte nur einige Brandnarben davongetragen, allerdings schien sie sich kaum daran zu stören und genoss stattdessen Maggies Fürsorge sehr.


  Die folgenden Wochen verbrachte ich oft bei Gweny. Die Kleine freute sich jedes Mal über meinen Besuch. Da in Samuels Haus Ermittlungen durchgeführt wurden, wohnte sie bei ihren Großeltern.


  Wenn ich sie in den Armen hielt, fühlte ich mich ruhiger, denn es war, als hielte ich mit ihr auch einen Teil von Samuel.


  Gweny sprach nie über ihn oder fragte mich nach ihm aus, doch ab und zu sah ich das Wissen in den uralten Augen, die mich aus dem Kindsgesicht anstarrten, und war erleichtert, weil ihre Gabe mir ersparte, für das Schreckliche Worte finden zu müssen.


  Mehrere Male legte sie ihr blasses Gesicht auf meinen Bauch und schien zu horchen.


  Als ich ihr eine Kindergeschichte über den frechen Till Eulenspiegel vorlas, hob sie den Kopf und sagte, dies wäre Joshuas Lieblingsgeschichte. Aber erst, als Gweny diesen Joshua ihren kleinen Bruder nannte, begriff ich.


  Anna, die schon länger von meiner Schwangerschaft wusste, hatte mir die Zeit geben wollen mich von den Verletzungen zu erholen, bevor sie mir diese Nachricht überbrachte, deswegen hatte sie geschwiegen. Ebenso Bash und Richie, zumindest erklärte das einiges von ihrem Verhalten. Der Einzige, der von meinem besonderen Zustand nicht begeistert zu sein schien, war Shoda. Der Dhag vertrat die Meinung, von schwangeren Frauen verfolgt zu werden.


  Mit dem Wissen um das Kind in mir konnte ich die Einsamkeit besser ertragen. Mein Schmerz war zwar immer noch da, doch das kleine Wesen in mir spendete mir Trost und Zuversicht.


  In den ersten fünf Monaten meiner Schwangerschaft kehrte wieder Normalität ein. Die Ermittlungen im Fall des dunklen Hexenmeisters wurden abgeschlossen. Jebidiah zog durch die Weltgeschichte, und Roan hätte mich fast erdrückt vor Freude, als ich ihr anbot, ihr gegen etwas Hilfe im Haushalt das Zimmer weiterhin zu überlassen.


  Sogar von Karl erhielt ich Besuch, doch mein Boss verhielt sich mir gegenüber zurückhaltend, besonders wenn Bash und Richie bei mir waren. Er sagte auch nichts zu meiner Versetzung an die Dhag-Hauptzentrale, die ich beantragt hatte, doch ich spürte seinen enttäuschten Blick auf meinen runder werdenden Bauch.


  Die meisten Sorgen in dieser Zeit machte ich mir um Gweny. Der letzte Anfall hatte sie so schwer getroffen, dass sie kaum noch laufen konnte. Die meiste Zeit lag sie in ihrem kleinen Bettchen und lächelte mich mit strahlenden Augen an, wenn ich sie besuchen kam, wofür ich mir täglich Zeit nahm. Auf ihre Bitte hin war ich mehrere Male sogar über Nacht geblieben. Hätte es ihre Großeltern nicht gegeben, ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu mir zu holen.


  Im sechsten Monat meiner Schwangerschaft konnte ich Gwenys Wunsch endlich erfüllen und ein 3D-Bild von dem Kind unter meinem Herzen anfertigen. Ich war nicht überrascht, dass es ein Junge war, und dank der Kleinen hatte er auch schon einen Namen.


  Sie lächelte fröhlich beim Betrachten des winzigen Gesichtes. »Er wird aussehen wie du und Papa.«


  Das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust meldete sich wie immer, sobald ich an Samuel dachte. Gweny, die meine Traurigkeit spürte, streichelte mein Gesicht. »Es wird alles gut«, flüsterte sie matt und schlief in meinen Armen ein.


  Da ich mittlerweile Probleme hatte, alleine auf die Beine zu kommen, hob Richie sie mir aus den Armen und legte sie in ihr Bettchen. Um Gweny nicht mit meiner Niedergeschlagenheit aufzuregen, küsste ich sie sanft und verabschiedete mich von Ed und Martha.


  Der nächste Schicksalsschlag ereilte uns am nächsten Morgen, als Anna zu mir kam und mit brüchiger Stimme erzählte, dass Gweny in der Nacht für immer eingeschlafen war.


  Ich weinte bittere Tränen, erfüllt von Trauer und Schmerz, umklammerte meinen Bauch, in dem Wissen, dass mein Sohn seine Schwester niemals kennenIernen würde.


  Wenige Tage später trugen wir einen Engel zu Grabe.


  EPILOG


  Seine Lungen brannten, doch er rannte weiter. Sie waren ihm dicht auf den Fersen, deshalb durfte er sich keine Ruhepause gönnen. Die Wunde an seiner Schulter schmerzte, aber versorgen konnte er sie ebenfalls erst dann, wenn er in Sicherheit war. Vorerst musste er laufen, so schnell seine Beine ihn trugen.


  Zorniges Gebrüll hinter ihm veranlasste ihn zu einem Grinsen. Offenbar hatten sie die Toten aus ihren eigenen Reihen entdeckt und waren nicht sehr erbaut darüber. Kraftvoll sprang er über einen auf dem Weg liegenden Baumstamm.


  Durch die häufige Benutzung der Portale hatte sich die Gegend verändert. Wo einst öde Wüste herrschte, erspähte man nun immer wieder einen Baum oder einen Busch. Dieses seltene Leben war jedoch beim Eintritt in diese Dimension sofort dem Tode geweiht.


  Während des Sprungs ließ er seine Klauen über die trockenen Zweige des toten Baumes gleiten. Er hatte gehört, dass die Zweige auf der Erde voller Blätter seien, sich grün und lebendig im sanften Hauch des Windes bewegten.


  Ein sanfter Hauch ... Einige hatten versucht, diesen Begriff zu erklären. Hier kannte man nur den alles zerreißenden und tosenden Sturm, der Sand gefährlicher machte als scharfe Klingen.


  Die Stimmen näherten sich ihm immer mehr, bald würden sie ihn entdeckt haben.


  Kurz sah er sich um, ehe er eine Entscheidung fällte. Ohne weiter zu überlegen hieb er mit seiner Klauenhand gegen die tote Rinde des dicken Baumes. Er war morsch, sodass er keine Probleme hatte, ihn auszuhöhlen, und dank seiner schmalen Gestalt passte er sogar hinein und konnte ein großes Stück der abgeschlagenen Rinde zurück an ihren Platz schieben, um sich dahinter zu verbergen.


  Durch zwei winzige Löcher spähte er nach draußen und wartete angespannt und hellhörig.


  Zuerst kamen die gebeugten Häscher in Sicht. Die Leinen um ihre knotigen Kehlen verrieten, dass ihre Herren nicht lange auf sich warten lassen würden.


  Ungerührt betrachtete er die Mitglieder des gegnerischen Volkes, die man so lange gepeinigt hatte, bis sie nichts anderes mehr kannten außer Zorn und Gehorsam.


  »Sucht, ihr Narren!« Dem Klang einer Peitsche folgte Jaulen, welches sich in den wolkigen Himmel erhob.


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Alles, was diesem Volk Schaden zufügte, würde seinem eigenen nützlich sein. Bis heute konnte er nicht vergessen, was diese Bastarde ihm und seinen Kameraden angetan hatten.


  »Warum suchen sie nicht?«, hörte er eine andere Stimme und spannte sich an. Das musste ihr neuer Oberbefehlshaber sein. Viel wusste man nicht über ihn, aber Gerüchte verkündeten, er wäre überaus mächtig, so stark, dass selbst die Shibuy-Shimay ihn als Brüter haben wollte.


  »Das wissen wir nicht, Herr«, winselte einer der Häscherführer und trat einige Schritte zurück, sodass er in sein Blickfeld geriet.


  Der Bathur, jener Dämon, der die Häscher folterte und nach seinem Willen schmiedete, galt als ein sehr mächtiger Dämon, dennoch zitterten seine Beine, während er mehr und mehr zurückwich.


  »Ich will wissen, wie ein Garamor es schafft, selbstständig dieses Land zu betreten!« Eine helle Krallenhand schoss vor und zerschnitt die ledrige Haut des ängstlichen Gesichts. Das schwarze Blut des Bathur spritzte auf die tote Erde und sickerte in den roten Sand, als wäre der Boden lebendig und würde sich nach jeder Art von Flüssigkeit sehnen.


  »Wynran, ich flehe dich an! Meine Häscher können nichts suchen, was sie nicht kennen.«


  In seinem Versteck erstarrte der Verfolgte ungläubig.


  Ein Wynran? Wie zur Hölle kamen die Shibuy an einen so mächtigen Dämonenanführer? Bisher hatten nur die Garamor sich rühmen können, einen gleichstarken Befehlshaber zu besitzen, den Arakor. Aber mit einer Shibuy-Shimay und einem Wynran an ihrer Seite waren seine Feinde schier unbesiegbar.


  Furcht erfüllte ihn, während er weiterhin aus seinem Versteck spähte. Eine zweite Gestalt schob sich in sein Blickfeld. Helle Haut, fast zart, spannte sich über leichte Muskeln. Der Wynran war wesentlich kleiner als der Bathur. Dünne Lederhosen bedeckten seinen Unterleib, und mehrere abgetrennte Haarbüschel seiner Feinde zierten den Hosenbund und flatterten leicht im Wind. Der nackte Oberkörper offenbarte viele Narben, ebenso zogen sich schwarze Zeichnungen über seinen gesamten Rücken. Als er den Arm hob und seine Finger unter das Kinn des Bathur legte, fiel ihm sein kurzes, weißes Haar ins Gesicht.


  Der Dämon erstarrte, dann spannte er die Muskeln an und hob den Kopf, entblößte seinen Hals. »Mein Versagen ist mein Tod. Gerne sterbe ich für meine Shimay.«


  Die Klauen der langen Finger zerschnitten auch die andere Wange.


  »Ich gebe dir zehn Minuten, um deine Häscher unter Kontrolle zu bringen!«


  »Ja, Herr«, stieß der Bathur aus und hob die Faust, prügelte nun seinerseits Gehorsam in die Sklaven.


  Im Inneren des morschen Baumes überlegte der Gesuchte fieberhaft, wie er sein Ziel verwirklichen konnte. Als der Stamm sich leicht bewegte, spreizte er die Krallen, jederzeit bereit, aus seinem Versteck zu springen und sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Allzu schnell jedoch endeten die Bewegungen und Stille erfüllte die Umgebung.


  Jemand lehnte sich gegen den Stamm! Das bedeutete nichts Gutes. Die Gruppe schien hier lagern zu wollen, eine schlechte Entscheidung, weil er dann nicht hinauskam.


  »Je mehr wir erforschen, umso mehr verschwindet die Grenze«, hörte er den Wynran sprechen, kurz darauf bröselte Rinde zur Erde.


  »Das ist unser Ziel«, sagte eine neue Stimme. Sie klang rau und krächzend, und schon anhand des mächtigen Tonfalls schauderte der Gejagte in seinem Versteck. Ruhelosigkeit breitete sich in ihm aus. Seine Zeit lief ab, er musste das Portal erreichen. Er konnte die vielen gefangenen Garamor nicht retten, doch er musste ihr Opfer nutzen, um die Menschenwelt zu erreichen.


  Minuten vergingen, seine Nervosität wuchs. Er presste die Handflächen gegen seine Brust, und Schweiß drang ihm aus allen Poren. Wie viel Zeit war vergangen? Wie viel Zeit blieb ihm noch?


  Salzige Schweißtropfen brannten in seine Augen. Warum nur war es so heiß? Und diese Stille? Keine Stimmen, keine Geräusche.


  Im Inneren des toten Baumes schloss er für einen Moment die Augen, als ihm die Tatsache bewusst wurde. Sie hatten ihn!


  Leise entwich der heiße Atem seinen Lungen, dann hob er die Lider. Nun war es so weit! Er hatte so lange ausgeharrt, wie er konnte, doch hatte er genug Zeit gewonnen? Je heißer es wurde, umso schwerer fiel ihm das Denken. Was er jetzt tun musste, war handeln! Sie hatten ihn gefunden, ihn umzingelt, aber sein Leben würde er ihnen nicht schenken.


  Ein schneller Blick aus seinem Sichtloch verriet nichts, er entdeckte nicht einmal den Bathur und seine Häscher, doch er wusste, dass sie in der Nähe waren und auf ihn warteten. Gut so! Nicht umsonst war er ein Anrun, ein Mitglied der Leibgarde des Arakors.


  Mit einem wilden Kampfschrei stürzte er aus seinem Schlupfwinkel, den man angezündet hatte, um ihn hinauszutreiben. Sekunden später sprang der Bathur ihn an, doch der wendige Dämon war ihm überlegen. Mit wenigen Handgriffen tötete er ihn und zwei Häscher, aber weitere Shibuy umrundeten ihn.


  »Kommt nur her«, blaffte er. »Ich werde euch einen Kampf liefern, den ihr niemals vergessen werdet!«


  Brüllend stürzten sie sich auf ihn. Er wich Krallen und Hieben aus, mied Klingen und scharfe Knochendolche. Hinter den zahlreichen Gegnern konnte er den Wynran ausmachen, der seelenruhig dastand und seinem Kampfesmut still zusah.


  Was dachte er? Wieso befahl er seinen Kriegern nicht, ihn zu zerreißen? Sie griffen ihn nur zu zweit oder zu dritt an, während die anderen außerhalb des Kampfes mit dem Wynran warteten.


  Dann wurde es ihm bewusst: Der Dämon wollte ihn leiden sehen, er wollte zusehen, wie er ermüdete, bevor seine Krieger ihn zerfetzten. Sie waren kräftig und gestärkt, während er immer erschöpfter wurde. Doch das war gut! Es war gut so!


  Erneut wich er einer abgerundeten Klinge aus und rollte sich über den Boden, hieb dabei seinem Gegner die Klauen in den Wanst und kam grollend wieder auf die Beine. »Ich werde euch alle töten! Hört ihr? Ihr seid tot! Für meinen Herrn und unsere Garamor-Shimay!«


  Der letzte Begriff rief Unruhe bei den Feinden hervor. Bisher hatten sich nur die Shibuy rühmen können, eine Shimay zu besitzen, eine Beschützerin, die verhinderte, dass Dämonenbräute sie aus ihrer Dimension rissen und versklavten.


  Furcht und Unsicherheit loderte in den wilden Blicken der Shibuy, worauf er triumphierend lachte. »Sie wird kommen und uns stärken. Nicht einmal eure erbärmliche Shimay wird ihr ebenbürtig sein«, schrie er. Wilde Freude erfüllte sein Herz. Er wusste, dass heute der Tag seines Todes gekommen war. Dabei bedauerte er lediglich, ihr nicht ebenso ergeben dienen zu können wie dem Arakor.


  Einen weiteren Dämon brachte er zu Fall und nahm ihm sogleich seinen Lebenshauch. Der Geruch von Innereien und Blut erfüllte den


  Kampfplatz, und gierig sog er ihn in seine Lungen. »Hier sterbe ich in ihrem Namen! Für meine Shimay!«, dröhnte er herausfordernd und hob die Arme.


  Plötzlich kam etwas auf ihn zu. Zu schnell, um der Bewegung zu folgen. Erst fühlte er den Schmerz in seiner Brust, dann sah er den Krieger vor sich, dessen Speer sich in seine Eingeweide bohrte. Das helle Dämonengesicht betrachtete ihn kalt, der breite Mund öffnete sich und entblößte spitze Fänge.


  »Genug«, raunte er leise, während er langsam den Speer drehte und tiefer in sein Fleisch bohrte. »Wo ist deine Shimay?«, fragte er immer noch leise. »Ich werde von meiner Herrin beschützt, doch wo ist deine sagenumworbene Garamor-Herrin? Tausende werden gleich ihr Leben lassen, ohne dass sie auch nur einen Finger krümmt. Und doch rufst du hier ihren Namen, verleugnest unsere Shimay, die uns beschützt. Große Worte ohne Sinn!«


  Blut sprudelte aus dem Mund des Sterbenden, ein heller Schein erfüllte die Umgebung. Er wusste genau, was das bedeutete, und hob den Blick zu dem Portal, das sich als ovaler Riss am Himmel darstellte. Gleißend hell, kontrastierend zu der rötlichen Farbe, die hier fast allem anhaftete. Ein Lächeln erschien auf seinen Zügen.


  »Wieso lächelst du?«, knurrte der Wynran und hieb ihm die Klauenhand in die Brust. »Du stirbst hier, also wieso lächelst du?«


  Als der Sterbende die einsame Gestalt am Himmel entdeckte, die sich mit raschen Flügelschlägen dem Portal näherte und darin verschwand, senkte er zufrieden den Blick. »Weil du den falschen Garamor verfolgt und gejagt hast.«


  Begreifen leuchtete in den von weißen Wimpern und Brauen umgebenen Augen auf, ein Wutschrei entrang sich den vollen Lippen, und die Zeichen auf seiner hellen Erscheinung leuchteten in tiefem Schwarz auf. Mit einem einzigen Hieb trennte er den Kopf des Gegenübers von den Schultern und sah mit brennendem Blick zu dem strahlenden Dimensionsportal.
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  Das schwarze Kollektiv


  Michael Zandt


  Preis: [D] 11,80 € | [A] 12,10 €


  ISBN-13: 978-3981509236


  Ariko ist ein Sohn der Straße. Von den Eltern verlassen, von den Behörden ins Waisenhaus gesteckt, gerät er früh in die Fänge des Militärs.


  Er wird zum Soldaten erzogen und in den Krieg gegen das geheimnisvolle Volk der Hameshi geschickt. In deren riesigen Wäldern lernt er verlorene Seelen und grausame Götter, aber auch die magische Schönheit der Schöpfung kennen.


  Ariko begegnet einem Mädchen. Sie ist jung, sie ist schön und sie ist eine feindliche Kriegerin. Der Waise wechselt die Fronten, doch findet er auch bei den Hameshi keinen Frieden. Er muss gegen Widersacher kämpfen und heimtückischen Dämonen widerstehen.


  Ariko lernt viel im Reich der ewigen Wälder, aber wird er am Ende auch begreifen, dass der Keim alles Bösen ... in der Liebe liegt?
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  Wien, Stadt der Vampire


  Fay Winterberg


  Illustrator: Fay Winterberg


  Teil 1 der New-Steampunk-Age-Reihe


  Preis: [D] 8,70 € | [A] 9,-€


  ISBN-13: 978-3981509243


  2090, das Jahr, in dem der Krieg ausbrach. Die verborgene Welt der Vampire offenbart sich der Menschheit und führte auch einen Großteil anderer übersinnlicher Wesen mit ans Licht der Öffentlichkeit. Erst nach Jahren des Krieges gelang es den Nachtwesen, eine Co-Existenz mit den Menschen aufzubauen.


  Die Halb-Vampirin Lilith Avant-Garde arbeitet als Archäologin, spezialisiert auf übersinnliche Artefakte, und ist Verbindungsglied zwischen Menschen und Vampiren im Europa des Jahres 2207, einer Zeit, die als New-Steampunk-Age betitelt wird. Ihre Aufgabe führt die 26-Jäh-rige nach Wien, denn die Stadt der Vampire hat nicht nur ein neues Oberhaupt, sondern auch ein Problem mit illegalen Werwolf-Fights.


  Band 1 der New-Steampunk-Age-Reihe von Fay Winterberg legt die Weichen in eine fantasievoll gestaltete Zukunft, deren Frieden jedoch sehr fragil ist.
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  Vampire Cocktail


  16 Geschichten aus der Vampirwelt


  Illustrator: Grit Richter Preis: [D] 11,80 € | [A] 12,10 € ISBN-13: 978-3981509250


  Vielfältig und aufregend präsentiert sich die Welt der Cocktails, von Cosmopolitan bis Bloody Mary ist für jeden Geschmack etwas dabei. Um einige dieser Mix-Getränke ranken sich Legenden und Erzählungen, andere haben es sogar schon auf die große Leinwand geschafft. Ein Cocktail kann zu Begegnungen führen und der Beginn eines Gespräches sein. Nur was passiert, wenn der Gesprächspartner ein Vampir ist?


  Genießen Sie die Abwechslung.


  Der Verlag im Internet » www.artskriptphantastik.de «


  »art-skript-phantastik.blogspot.com «


  Printed in Germany
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